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			Zu diesem Buch

			Als Charlotte Baird spät nach Feierabend von einem unbekannten Mann in ihrem Büro überrascht wird, weiß sie sich vor Schreck nicht anders zu helfen, als einen Tacker nach dem attraktiven Eindringling zu werfen. Leider bemerkt sie fast im selben Moment, dass es sich bei dem Unbekannten um Gabriel Bishop handelt – ihren neuen Chef! Charlotte ahnt, dass von nun an nichts mehr so sein wird wie vorher. Schließlich verlief ihr Leben bis jetzt nach der einfachen, aber bewährten Regel: Verhalte dich so unauffällig wie möglich! Als Charlotte am nächsten Tag von Gabriel in sein Büro zitiert wird, macht sie sich auf ihre Kündigung gefasst – und staunt nicht schlecht, als er sie zu seiner persönlichen Assistentin ernennt. Die schüchterne Charlotte mit dem analytischen Verstand kann sich nichts Schlimmeres vorstellen, als rund um die Uhr mit dem Mann zusammen zu sein, der ohne Rücksicht auf Verluste wie ein T. Rex durch die Firma stürmt und im nächsten Moment nur mit einem Augenzwinkern all ihre Sinne vernebelt und ihr Herz zum Rasen bringt …

		

	
		
			
			TEIL I

		

	
		
			
			1. KAPITEL

			CHARLIE-MAUS BEGEGNET T. REX … UND DIE DINGE NEHMEN IHREN LAUF

			Lächelnd schloss Charlotte den letzten aktualisierten Ordner.

			Nachdem sie den Computer heruntergefahren hatte, stand sie vom Schreibtisch auf und streckte sich, um ihre verspannten Muskeln zu lockern. Sie würde noch eben zur Toilette gehen und dann mit dem Bus um Viertel nach sechs heimfahren. Die Chancen standen gut, dass er angenehm leer sein würde, da die meisten Leute samstagabends in die Stadt kamen, während sie selbst in entgegengesetzter Richtung unterwegs wäre.

			Sie könnte am Fenster sitzen und Leute gucken, derweil sich der Bus aus dem Hauptgeschäfts- und Vergnügungsviertel der Stadt hinausschlängelte. Vielleicht würde sie in der Informationsbroschüre schmökern, in der die Wellnessanwendungen beschrieben wurden, mit denen sie sich morgen verwöhnen wollte. Ihre beste Freundin hatte ihr vor ein paar Monaten zum Geburtstag einen Gutschein geschenkt, doch aufgrund der Hektik in der Arbeit, wo das Übergangsmanagement versuchte, alles am Laufen zu halten, und die nötigen Vorbereitungen für die Ankunft des neuen Chefs kommenden Montag getroffen werden mussten, hatte sie bisher nicht die Zeit gefunden, ihn einzulösen. 

			Beim Verlassen der Toilette rückte Charlotte ihre Metallrandbrille zurecht, in Gedanken ganz bei den Behandlungen, die sie gebucht hatte. Fast hätte sie gekichert, als sie sich das therapeutische Schlickbad vorstellte. Das hatte sie gewählt, um Molly hinterher erzählen zu können, dass sie den Gutschein für Luxusschlamm verjubelt hatte. Ihre Freundin würde sich totlachen.

			Doch heute Abend hatte sie erst einmal ein Rendezvous mit ihrem Backofen. Charlotte konnte es kaum erwarten, ein neues Rezept für Bananen-Nuss-Muffins mit Buttercremeglasur auszuprobieren. Sie musste nur noch ihre Handtasche und ihren Mantel holen, mit dem Aufzug nach unten fahren, die fünf Minuten zur Haltestelle spazieren und würde, so der Bus pünktlich war, kurze Zeit später zu Hause sein.

			Als sie gerade die vierte Zelle des Großraumbüros passierte, hörte sie es. Eine Tür rumste leicht gegen eine Wand, so, als hätte jemand sie etwas zu fest aufgestoßen … oder wäre dagegengerumpelt bei dem Versuch, sich verstohlen zu bewegen. 

			Ausgeschlossen.

			Hier war niemand außer ihr. Und es erschien ihr ziemlich unwahrscheinlich, dass irgendjemand in den wenigen Minuten ihrer Abwesenheit gekommen war. Ihre Kollegen waren längst heimgegangen, an den Arbeitsplätzen herrschte Stille. Sie musste es sich eingebildet haben.

			Ein weiteres Geräusch, dumpfer diesmal. Wie ein übervoller Aktenordner es erzeugte, wenn er auf einem Teppich landete.

			Eine unsichtbare Hand schloss sich um ihre Kehle.

			Charlotte zitterte am ganzen Leib, fühlte sich einer Ohnmacht nahe.

			Nein. Sie straffte die Schultern. Ich bin kein Opfer. Jetzt nicht mehr. Niemals wieder. 

			Sie wiederholte dieses Mantra, das ihr in den vergangenen fünf Jahren ihre geistige Gesundheit bewahrt hatte, während sie ihr Handy aus der Hosentasche zog. Sie trug es immer bei sich, sogar zu Hause unter der Dusche – geschützt von einer wasserdichten Hülle, die sie zusammen mit dem Gerät erstanden hatte. Es war eine Marotte, aber – wie Molly gesagt hatte – eine verzeihliche.

			Das Handy stets in Reichweite zu haben erlaubte es ihr, zu funktionieren und sich in der Welt dort draußen zu bewegen, anstatt in einem Käfig zu vegetieren. Niemand hatte das Recht, sie deswegen zu kritisieren. Es war ein langer Prozess gewesen, doch inzwischen schämte Charlotte sich dieses Bedürfnisses nicht mehr. Gemessen an ihrer extrem angeschlagenen Psyche war ihre Abhängigkeit von dem Sicherheitsnetz, das ihr ein Handy bot, nur ein kleiner Punkt auf dem Radar.

			Mit eiskalten Fingern entsperrte sie das Display, dann kauerte sie sich hinter die dunkelblaue Wand einer Arbeitsnische, die einer Mitarbeiterin der Buchhaltung gehörte, und betätigte die Kurzwahltaste für ihre beste Freundin. »Geh ran, geh ran«, murmelte sie fast lautlos, während sie einen vorsichtigen Blick ums Eck riskierte.

			Sie spitzte die Ohren und konnte die Geräusche andauernder Bewegungen dem Archivraum zuordnen. Als Schriftgutverwalterin besaß Charlotte detaillierte Kenntnisse darüber, was sich in diesem Zimmer befand: Computer mit sensiblen Geschäftsinformationen, außerdem reihenweise rechtliche Dokumente inklusive Verträgen und Ausschreibungsunterlagen, ganz zu schweigen von den persönlichen Akten über jeden einzelnen Mitarbeiter der Firma Saxon & Archer.

			Als sich der Anrufbeantworter einschaltete, realisierte Charlotte, dass sie versehentlich Mollys Festnetzanschluss anstelle ihrer Handynummer gewählt hatte. Sie linste auf ihre Armbanduhr. Molly war Bibliothekarin und arbeitete auch samstags, trotzdem hätte sie inzwischen zu Hause sein sollen. Vielleicht war sie nur in einem anderen Raum. »Molly«, flüsterte sie nach dem Signalton und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. »Bitte, heb ab.«

			Nichts. Keine Reaktion.

			Sie wollte schon auflegen und es auf Mollys Handy versuchen, als sie hörte, wie abgenommen wurde. »Charlie? Was ist passiert?« Mollys Ton klang scharf vor Sorge. 

			»Oh, du bist zu Hause.« Charlotte schluckte in dem vergeblichen Bemühen, ihre Kehle zu befeuchten, die so trocken war, dass es sich anfühlte, als steckten splittrige Kiesel darin fest. »Es ist nur …« Sie holte tief Luft, während ihr dröhnendes Herz alles andere zu übertönen drohte. »Da ist irgendjemand im Büro, was eigentlich nicht sein dürfte. Ich kam von der Toilette zurück und hörte Geräusche.«

			»Verschwinde von dort«, beschwor Molly sie.

			Es war ein vernünftiger Rat, aber Charlotte wollte nicht weglaufen oder sich verstecken. Sich nicht feige verhalten, wie sie es so oft tat.

			Der tiefe, schmerzvolle Frust in ihrem Inneren stärkte ihren Mut. »Nein«, sagte sie. Ihre Haut fühlte sich fiebrig an, ihr Atem ging flach, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, trotzdem erhob sie sich aus ihrer gebückten Haltung. »Wahrscheinlich ist es nur der Wachmann, der eine zusätzliche Runde dreht«, fügte sie hinzu, um sich selbst zu überzeugen, dass kein Grund zur Panik bestand. »Aber könntest du in der Leitung bleiben, während ich nachsehe?«

			»Natürlich bleibe ich dran.«

			Sie schnappte sich ein Heftgerät aus der Arbeitsnische gegenüber, schlüpfte aus ihren flachen Sandalen und tapste über den beigefarbenen Teppichboden, während sie sich mit rationalen Gedanken zu beruhigen versuchte. Es gab absolut keinen Grund, warum jemand einbrechen sollte, um Industriespionage zu betreiben – jeder wusste, dass Saxon & Archer das Wasser bis zum Hals stand, und zwar so schlimm, dass selbst jene Haie, die sonst um sterbende Unternehmen kreisten, kein Interesse an der Firma zeigten. 

			Diese katastrophale Lage war die Ursache dafür, dass man den neuen Geschäftsführer, dem der Ruf eines unerbittlichen Verhandlungsführers mit messerscharfem Verstand vorauseilte, an Bord geholt hatte. Gerüchten zufolge waren die Entscheidungsträger derart scharf darauf gewesen, sich seiner Dienste zu versichern, dass sie ihm als Teil seines Gehaltspakets Anteile an dem nicht öffentlich gehandelten Unternehmen überschrieben hatten.

			Natürlich würden diese wertlos sein, sollte es ihm nicht gelingen, ein Wunder zu vollbringen, indem er Saxon & Archer aus der fatalen Abwärtsspirale herauszog. Charlotte konnte nicht einmal an die Gefahr, ihren Job zu verlieren, denken, ohne in kalten Schweiß auszubrechen. Darum verdrängte sie diese Überlegungen und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. 

			Es ergab keinen Sinn, dass es irgendjemand auf die Daten einer vom Untergang bedrohten Firma abgesehen haben könnte. Und etwas anderes gab es nicht zu stehlen. Es sei denn, es steckte ein extrem aggressiver Headhunter dahinter, der vorhatte, das Personal von Saxon & Archer abzuwerben, und nun die Vorarbeit leistete. Ein höchst unwahrscheinliches Szenario.

			Vermutlich waren nur ein paar Akten auf den Boden gefallen, oder der Luftzug der Klimaanlage hatte eine Tür bewegt, oder –

			Sie schrie auf, als ein sehr großer, sehr muskulöser Mann aus dem Archivraum trat, und warf das Heftklammergerät nach ihm. 

			Er fing es mit einer mächtigen Pranke und musterte es kurz, bevor er seine stahlgrauen Augen auf Charlotte richtete und eine Braue hochzog. »Sie sollten wohl besser antworten.« 

			Sie realisierte, dass er von ihrem Handy sprach, das sie mit steifen Fingern umklammerte und aus dem Mollys Stimme schallte, die panisch ihren Namen rief. Charlotte hielt es ans Ohr, während flammende Röte ihr Gesicht überzog. »Alles in Ordnung«, versicherte sie ihrer besten Freundin.

			»Das freut mich zu hören.« Mit diesen Worten streckte ihr der dunkelhaarige und überaus vertraute Mann den Hefter hin. »Möglicherweise brauchen Sie den noch … Ms?«

			»Baird«, krächzte sie und räusperte sich. »Charlotte Baird.« Sie drückte das Handy an ihre Brust und zwang sich, den durchdringenden Blick des ein Meter fünfundneunzig großen, breitschultrigen und irrsinnig attraktiven Hünen zu erwidern, den sie leider erst einen Sekundenbruchteil nach ihrer Wurfattacke erkannt hatte.

			Nur wenige Menschen im Land hätten den ehemaligen Profi-Rugbyspieler Gabriel Bishop nicht erkannt. Er war nicht nur ausgezeichneter Kapitän der Nationalmannschaft gewesen, sondern hatte auf dem Spielfeld Rekorde erzielt, die in den sieben Jahren, seit eine schwere Achillessehnenverletzung ihn in den Ruhestand gezwungen hatte, nie eingestellt worden waren. »Danke … Sir.«

			Sein Haar glänzte blauschwarz im Deckenlicht, als er nickte, dann zog er mit einer Akte in der Hand ab.

			Auf wackligen Beinen kehrte Charlotte in ihre Arbeitsnische zurück, ließ sich auf den Stuhl fallen, stützte den Ellbogen auf dem Tisch auf und schlug die Hand vors Gesicht. »Ich habe gerade meinen neuen Chef kennengelernt«, ächzte sie in ihr Mobiltelefon. »Genauer gesagt habe ich ihm einen schweren Hefter an den Kopf geworfen.« 

			Molly lachte erleichtert auf.

			»Oh Gott, Molly, was, wenn er mich feuert?« Charlotte hatte keine Ahnung, wie sie einen neuen Job finden sollte. Das Vorstellungsgespräch für ihren jetzigen hätte sie nervlich nicht überstanden, wäre der Personalleiter nicht ein älterer Herr kurz vor der Rente gewesen, der sie an ihren Vater erinnerte. 

			»Das wird er nicht«, beruhigte Molly sie. »Du warst im Büro, weil du eine Arbeitsbiene bist.«

			»Ja, das stimmt. Ich –«

			»Ms Baird.«

			Charlotte fuhr zu der tiefen männlichen Stimme herum. »Ja?«, kiekste sie.

			»Waren Sie den ganzen Tag hier?« Gabriel Bishop durchbohrte sie mit einem kalten, harten, prüfenden Blick, gleichzeitig versperrte sein Körper das Licht.

			Sie nickte, die Stimme versagte ihr nun vollends. Der Mann war der reinste Muskelberg; er erinnerte an eine griechische Götterstatue, erschaffen von einem verehrungsvollen Bildhauer.

			»In diesem Fall sind Sie sicherlich hungrig. Ich kenne ein Bistro in der Nähe, dort werden wir zu Abend essen.« Es war keine Einladung, sondern ein Befehl. »Dann können Sie mich zu bestimmten Themen auf den aktuellen Stand bringen.« Sein Blick schweifte zu ihrem Handy. »In fünf Minuten.«

			Charlotte wartete, bis sich seine Schritte entfernten, dann gab sie an Molly weiter, was er gesagt hatte. Ihr war flau im Magen. Selbst Todeskandidaten bekamen eine Henkersmahlzeit. Hielt Gabriel Bishop es mit Angestellten, die er entlassen wollte, ebenso?

			»Dann mal los«, ermunterte Molly sie. »Bestell das teuerste Gericht auf der Karte.«

			»Bestimmt werde ich mich übergeben.« Ihre Nerven standen kurz vor dem totalen Kollaps. »Ich muss jetzt gehen. Er hat mir fünf Minuten gegeben.«

			Molly wünschte ihr viel Glück, dann legten sie auf. Charlotte brachte ihren Pferdeschwanz in Ordnung, aus dem sich mehrere feine blonde, knapp schulterlange Locken gelöst hatten, die sich um ihr Gesicht kringelten, dann stand sie auf und schlang sich den Riemen ihrer Handtasche um die Schulter. Sie legte sich ihren warmen, wenngleich unförmigen braunen Mantel über den Arm, schlüpfte in ihre Schuhe und ging zum Fahrstuhl.

			Ein Gefühl sagte ihr, dass ihr neuer Boss ein ganz bestimmtes Edelbistro im Sinn hatte. Obwohl er die Aufmerksamkeit nicht suchte, spionierten ihm die Boulevardmagazine hinterher, und er war schon mehrere Male dort fotografiert worden. Meist mit Geschäftsfreunden, gelegentlich jedoch auch mit einem hinreißenden Model, einer Profisportlerin oder einer Herzchirurgin. Einmal war er mit einem aufstrebenden Parlamentsmitglied dort gesehen worden. Es war das Klatschthema des Tages gewesen. 

			Er schien ausschließlich auf bildschöne Frauen mit Endlosbeinen zu stehen.

			Dies würde das erste Mal sein, dass er sich mit einer bebrillten, schlecht gekleideten, kleinen Blondine dort zeigte. 

			Wenigstens bestand nicht die Gefahr, dass ein sensationshungriger Reporter sie ins Visier nehmen würde. Es war zu eindeutig, dass sie keine Affäre hatten. Ein weiterer positiver Aspekt war der, dass das Bistro nur einen zweiminütigen Fußmarsch entfernt lag und sie damit ihren Mantel nicht überziehen musste, sondern ihre abwechselnd zitternden und verkrampften Hände unter dem braunen Ungetüm verbergen konnte. 

			»Ms Baird.«

			Charlotte erschrak zum dritten Mal in sieben Minuten. Als sie hastig den Blick hob, stellte sie fest, dass ihr neuer Boss – den sie mit einem Heftgerät attackiert hatte! – die Treppe genommen hatte, um sie auf ihrer Etage abzuholen, anstatt sie unten in der Lobby zu treffen. »J-ja.« Diesmal war es kein Kieksen, sondern ein Wimmern. 

			Charlotte hielt das nicht zwingend für einen Fortschritt. 

			Gabriel Bishop drückte den Fahrstuhlknopf und wies mit dem Kinn, das ein Bartschatten verdunkelte, zu ihrem Mantel. »Es ist windig draußen.«

			Ihre Hände fühlten sich blutleer an, als sie hervorpresste: »Das macht mir nichts aus.« Es war nicht ganz gelogen, weil sie anstelle eines überweiten Kostüms – ihr übliches Arbeitsoutfit – Jeans und einen marineblauen Pullover mit Rundhalsausschnitt trug. Saxon & Archer hatte schon immer eine etwas altmodische Ansicht in Bezug auf ordnungsgemäße Bürokleidung vertreten, doch am Wochenende ging es zwangloser zu. 

			Selbst der neue Chef trug keinen Anzug, sondern abgetragene Jeans mit einem Riss am Knie und ein schiefergraues Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt waren und den Blick auf gebräunte, von einem Flaum schwarzer Haare bedeckte Unterarme freigaben. Die hervortretenden Adern zeugten selbst im Ruhezustand von seiner Kraft. Nicht zu sehen war hingegen die Tätowierung, die seinen linken Brustmuskel, seine Schulter und einen Teil seines Oberarms zierte.

			Gabriel Bishop war definitiv kein »normaler« Geschäftsführer im landläufigen Sinn.

			Der Aufzug hielt, und Bishop ließ Charlotte den Vortritt. Die Kabine war ihr noch nie beengt erschienen, andererseits hatte sie auch noch nie mit einem Mann darin gestanden, dessen Schultern doppelt so breit waren wie ihre. Obwohl er kein Profi-Rugby mehr spielte, hielt er sich eindeutig weiterhin in Form. Doch das wusste sie längst, immerhin hatte sie die Fotos für die neue Firmenbroschüre ausgewählt. 

			Eigentlich hätte Anya sich darum kümmern sollen, doch in diesem Fall hatte es Charlotte nichts ausgemacht, ihrer Kollegin die Arbeit abzunehmen und Fotos des neuen Chefs durchzusehen, auch wenn sie immer wieder von jenen abgelenkt wurde, die ihn während seiner aktiven Zeit als Sportler zeigten. Sie fand ihn darauf mehr als beeindruckend, aber ihn in persona zu sehen, war noch einmal etwas vollkommen anderes.

			Die Fotos wurden ihm nicht gerecht.

			Gabriel Bishop war nicht einfach nur stark und muskelbepackt – er war eine Naturgewalt.

			Die Aufnahmen von ihm auf dem Rugbyplatz waren unglaublich heiß, doch die letzten sieben Jahre hatten ihm einen Feinschliff verpasst, ihn noch attraktiver gemacht. Kein Wunder, dass sich ihm Frauen jeglicher Kategorie an den Hals warfen. Erst vergangene Woche hatte sie einen neckischen Blog-Eintrag gesehen, in dem eine kürzlich mit Platin ausgezeichnete Sängerin Gabriel Bishop als den einzigen Mann bezeichnet hatte, der in ihrem Bett sogar ungestraft herumkrümeln dürfe. 

			Im Erdgeschoss angekommen sog sie die kühle Luft in ihre Lungen und bedachte Steven, den Wachmann, mit einem unsicheren Lächeln, als dieser sich von seinem Arbeitsplatz hinter der Rezeption, die werktags als Hauptempfang diente, erhob. 

			»Mr Bishop, Charlotte, ich wünsche einen schönen Abend.«

			»Danke, Steven«, entgegnete Gabriel Bishop. »Bis morgen.«

			Sie setzten ihren Weg zum Ausgang fort, der auf die Hauptverkehrsstraße der Stadt führte. Es war relative Ruhe eingekehrt, Touristen und Einkäufer hatten den Heimweg angetreten, die Läden bereits zu oder schlossen gerade, während die Clubbesucher und Partygänger noch auf sich warten ließen. Vor ihnen würde erst der Gästeansturm auf die Restaurants ringsum und unten am Hafen erfolgen.

			Auf der anderen Straßenseite erspähte Charlotte eine Gruppe von Männern und Frauen in gestreiften Rugby-Trikots samt Fanschals. Ihr fiel ein, dass heute Abend im Eden Park ein besonderes Doppelmatch stattfand. Allem Anschein nach trudelten die Zuschauer der ersten Austragung schon in der Innenstadt ein, um sich nach dem Spiel einen Drink zu genehmigen. 

			Ungeachtet all dieser mentalen Ablenkungsversuche war sie sich des kraftstrotzenden Riesen an ihrer Seite überdeutlich bewusst. Sie verknotete die Finger unter ihrem Mantel und ermahnte sich, Smalltalk zu machen, um das Risiko einer Entlassung zu mindern, aber jedes Mal, wenn sie den Mund öffnete, kam kein Wort heraus.

			Vor Frustration den Tränen nahe platzte sie schließlich heraus: »Ich muss mich entschuldigen, aber ich hatte Sie für einen Einbrecher gehalten.«

			»Ich lebe noch.« Kein Zorn in seiner Stimme, doch sein Blick war abschätzend, als er sie ansah. »Der Hefter war zu schwer für Sie, als dass Sie ihn mit Treffgenauigkeit hätten werfen können. Versuchen Sie es beim nächsten Mal mit einem Locher.«

			War das ein Witz?

			Nachdem er tatsächlich nicht sauer zu sein schien und Charlotte kein Verlangen verspürte, auf dem Thema herumzureiten, verstummte sie wieder. Kurz darauf betraten sie das Bistro, wo Gabriel Bishop mit Namen begrüßt und zu einem traumhaften Tisch am Fenster geführt wurde, obwohl er erst vor wenigen Minuten reserviert haben konnte. 

			»Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«

			Charlotte, die sich dabei ertappt fühlte, dass sie ihn wie eine Schutzdecke an sich presste, überließ ihn errötend dem Kellner, der gut genug geschult war, um nicht die Nase zu rümpfen, weil es sich eindeutig nicht um ein Designerstück handelte. »Danke«, sagte sie und zog ihren Stuhl selbst hervor, bevor Gabriel Bishop es tun konnte, weil sie nicht sicher war, ob sie ihn hinter sich ertragen hätte. Er war zu groß, zu überwältigend – und sie hasste es generell, fremde Menschen in ihrem Rücken zu haben. 

			Er beobachtete kommentarlos, wie sie sich abmühte, den schweren Stuhl unter ihr Gesäß zu bugsieren.

			Mit glühenden Wangen konzentrierte sie sich auf die handgeschriebene Speisekarte aus dickem strukturierten Papier, aber die Worte hätten ebenso gut auf Suaheli sein können.

			»Haben Sie gewählt?«

			Er schaute sie an, als wartete er auf eine Entscheidung, darum tippte sie wahllos auf eine Zeile und hoffte, dass es sich nicht um Hirn in Minzsoße oder etwas ähnlich Unappetitliches handelte. Schon im nächsten Moment wurden ihr die Karte abgenommen und Wasser an den Tisch gebracht. 

			»Nun, Ms Baird.«

			Sein Tonfall verriet, dass er ihre volle Aufmerksamkeit verlangte, und sie sah auf. Der Blick seiner stahlgrauen Augen war allein auf sie fokussiert. »J-ja«, stammelte sie kaum vernehmbar.

			»Wie steht es derzeit mit den Verhandlungen über den Grundbesitz der Hamiltons? Es ist unverkennbar, dass die potenziellen Käufer das alte Fabrikgelände erwerben wollen. Ebenso liegt auf der Hand, dass Saxon & Archer das Kapital dringend benötigt. Was ist der Grund für die Verzögerung?«

			Die Datei öffnete sich in Charlottes Kopf, ihr visuelles Gedächtnis funktionierte einwandfrei. Sie hörte, wie ihre geistige Stimme die Fakten klar und knapp zusammenfasste, nur konnte sie die Worte nicht artikulieren, grub stattdessen die Fingernägel in ihre Handflächen. Ihr Herz flatterte vor Panik wie ein gefangener Vogel, der mit seinem spitzen Schnabel nach ihr pickte und hackte.

		

	
		
			
			2. KAPITEL

			ES WIRD GEKNURRT

			»Lassen Sie uns die Frage für den Moment zurückstellen«, meinte Gabriel, als es den Anschein hatte, dass Ms Baird nahe dran war zu hyperventilieren. »Es ist Samstagabend, und Sie haben einen langen Arbeitstag hinter sich.«

			Sie nickte heftig und trank einen Schluck Wasser, sah überall hin, nur nicht zu ihm. 

			Er war daran gewöhnt, bei Frauen Reaktionen hervorzurufen. Die großen, sinnlichen, selbstbewussten flirteten mit ihm. Die weniger selbstbewussten lächelten ihn scheu an, und sogar die, die sich von seiner Statur abschrecken ließen, änderten meist ihre Meinung, sobald sie sich ein paar Minuten mit ihm unterhalten und festgestellt hatten, dass er kein hirnloser Muskelprotz war.

			Er wusste, dass viele der Frauen, die ihn anbaggerten, nicht an ihm als Person interessiert waren. Einige waren einfach nur auf etwas raueren Sex aus, andere auf einen Sportstar als Trophäen-Ehemann – ohne sich darum zu scheren, dass er längst nicht mehr aktiv war. Dann gab es noch jene, die einen reichen Geschäftsmann suchten, der sie mit Diamanten behängen konnte.

			Die Tatsache, dass er jung und gut in Schuss war, wurde von den Goldgräberinnen lediglich als Bonus betrachtet – die eigentliche Anziehungskraft ging von seinem Vermögen aus. Solange sie Zugriff auf ein ansehnliches Bankkonto hatten, würden diese Frauen sogar einem zahnlosen, achtundneunzigjährigen Greis süße Belanglosigkeiten ins Ohr säuseln. Gabriel war sich seiner Attraktivität durchaus bewusst und fand problemlos jederzeit eine Gespielin für eine heiße Nacht, trotzdem hielt er sich nicht für ein Gottesgeschenk an die Frauen. Doch ein abstoßendes Ungeheuer war er ebenso wenig.

			Allerdings schien Charlotte Baird, deren Personalakte er sich nach ihrer ersten Begegnung vorgeknöpft hatte, da komplett anderer Meinung zu sein. Das hübsche, zierliche Persönchen ließ das Abendessen derart versteinert über sich ergehen, dass man hätte glauben können, er habe sie attackiert anstatt anders herum. Ihre Beklommenheit machte ihn gereizt, was wiederum dazu führte, dass sie die Hände so fest um ihr Besteck verkrampfte, bis sich ihre zarten Knochen unter der hellen, golden getönten Haut abzeichneten. Und das fachte seinen Zorn weiter an. 

			Sie würde noch verhungern, wenn er sie nicht gehen ließe, darum winkte er den Kellner zum Tisch. »Packen Sie Ms Bairds Essen zum Mitnehmen ein. Und dazu ein Stück von dem Brombeer-Käsekuchen.«

			Ihre haselnussbraunen Augen schimmerten hinter der Brille, als sie aufblickte. »Nein, ist schon gut«, wiegelte sie mit rauer Stimme ab, doch der Kellner nahm ihren Teller bereits mit.

			»Ich bezahle dieses vermaledeite Essen, Ms Baird. Also könnten Sie es ebenso gut genießen.« Das Geld kümmerte ihn nicht, doch es irritierte ihn, dass die Frau in einer Viertelstunde nicht mehr als zwei winzige Häppchen zu sich genommen hatte. Sie hatte schon jetzt kein Gramm zu viel am Körper. Doch sie war auch nicht nur Haut und Knochen, nein, ihr Gewicht stand in perfektem Einklang mit ihrer zierlichen Statur. Folglich aß sie. Nur eben nicht mit ihm. 

			Auf seine barsche Bemerkung hin wurde sie blass und sagte nichts mehr, bis sie das Bistro verlassen hatten. 

			»Wo haben Sie Ihren Wagen geparkt?«, fragte Gabriel. Wegen der vielen Rugby-Fans, die während ihres Restaurantbesuchs in die Stadt geströmt waren, wollte er nicht, dass Charlotte allein unterwegs war. Die meisten waren in guter, entspannter Stimmung, allerdings hatten einige schon früh zu trinken begonnen.

			»Ich nehme den Bus«, erwiderte sie, ihre Schultern eingezogen in dem grässlichen Mantel, der sie geradezu verschluckte. »Ich wohne gleich hinter St. Lukes.«

			Instinktiv wollte Gabriel ihr anbieten, sie in den Vorort zu fahren. Das hätte er bei jeder anderen Frau in dieser Situation getan. 

			Aber es stand zu befürchten, dass Ms Baird vor Angst zu schlottern anfangen würde bei der Vorstellung, mit ihm allein in einem Auto zu sitzen. 

			Also brachte er sie zu einem Taxistand. »Fahren Sie nach Hause, und reichen Sie die Quittung am Montag als Spesenabrechnung ein.«

			»Aber ich –«

			»Steigen Sie in das verdammte Taxi«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. Allein der Gedanke, dass irgendein Mann eine Frau verletzen würde, ließ ihn rot sehen. Umso mehr kränkte es ihn, dass Charlotte ihm zuzutrauen schien, er könnte ihr wehtun. 

			Sie zuckte zusammen, sparte sich jedoch weitere Widerworte, als er ihr die Tür aufhielt und dem Fahrer den Zielort mitteilte. 

			»Vergessen Sie die Spesenabrechnung nicht, Ms Baird«, erinnerte er sie, sobald sie im Fond saß. »Ich werde mich persönlich davon überzeugen, dass Sie sie abgegeben haben.«

			Für einen kurzen Moment versenkten sich ihre Blicke ineinander. Sie hat wunderschöne Augen, dachte Gabriel. Ein klares Haselnussbraun mit goldenen und grünen Einsprengseln, das prächtig mit ihren weichen blonden Locken harmonierte. Einzelne Strähnen hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und umrahmten ihre makellose honigfarbene Haut. Er konnte seinen Blick nur mühsam abwenden.

			Sie war ein echter Leckerbissen, zierlich und trotzdem reizvoll. Zu dumm, dass sie sich schon vor seinem Anblick fürchtete. 

			Charlotte bedankte sich nicht für das Taxi, sondern saß stocksteif auf ihrem Sitz, bis Gabriel Bishop die Tür geschlossen hatte und der Wagen sich in Bewegung setzte. Es war vermutlich nicht das klügste Verhalten, wenn man einer Kündigung entgehen wollte, aber sie war mit den Nerven am Ende. Noch eine einzige Minute in seiner Gegenwart, und sie wäre vermutlich in Tränen ausgebrochen. 

			Wie armselig, Charlotte. Du jämmerliches Abziehbild einer Frau. 

			Das hässliche Echo von Richards Stimme ließ sie die Zähne aufeinanderbeißen und so heftig die Fäuste ballen, dass ihre Knochen schmerzten. Sie hasste es, dass trotz all der Mühe, die sie sich gegeben, all der Fortschritte, die sie dabei erzielt hatte, das entsetzlichste Jahr ihres Lebens hinter sich zu lassen, sich die Angst nach wie vor auf diese Weise in ihr Herz stehlen und sie ohne Vorwarnung lähmen konnte. Doch am schlimmsten war, dass Richards Stimme auch jetzt noch die Macht besaß, sich in ihre Gedanken zu bohren und mit den hässlichen Dingen, die er gesagt hatte, Gift in ihre Venen zu träufeln. 

			Montag würde ein Albtraum werden. Charlotte konnte nur hoffen, dass Gabriel Bishop die unwichtige graue Maus, die er zum Essen ausgeführt hatte, vergessen und sich auf die höhergestellten Mitarbeiter konzentrieren würde. 

		

	
		
			
			3. KAPITEL

			T. REX RICHTET EIN MASSAKER AN

			Ms Baird hatte die Spesenabrechnung eingereicht. Gabriel legte nach seinem Anruf bei der Buchhaltung den Hörer auf. Wie sie wohl reagieren würde, wenn er ihr einen Besuch abstattete und sich erkundigte, ob sie einen schönen Sonntag verbracht hatte? Wahrscheinlich würde sie vor Schreck aus der Haut fahren. 

			Mit finsterer Miene vertiefte er sich wieder in die Dokumente auf seinem Schreibtisch. Saxon & Archer war ein alteingesessenes Unternehmen mit einem soliden, gesunden Kern. Nur leider war dieser Kern aufgrund des fatalen Missmanagements des früheren Geschäftsführers unter mehreren Schimmelschichten begraben. Der Mann hatte nur den Anschein von Kompetenz erweckt, in Wahrheit jedoch den Großteil seiner Zeit damit zugebracht, mit seinen Kumpels Golf zu spielen. Er war dicht davor gewesen, die Firma in den Bankrott zu führen. 

			Als Resultat davon schwächelten die Luxuskaufhäuser, einst die Juwelen in der Krone von Saxon & Archer. Die Stimmung unter den Einzelhandels- und Unternehmensmitarbeitern war auf dem Nullpunkt, der Personalabgang hoch wie nie zuvor. Was die Fertigungsbetriebe betraf, die unter dem Namen Saxon & Archer – früher eine Premiummarke – Waren produzierten, waren sie derart schlecht geführt worden, dass auf Bewertungsseiten im Internet inzwischen gewitzelt wurde, Billigkopien dieser Produkte seien besser als die Originale.

			Als der Vorstand endlich aufgewacht war und den Vertrag mit dem unfähigen Geschäftsführer gekündigt hatte, war zeitgleich der einstimmige Beschluss gefällt worden, Gabriel den Posten anzubieten. Zwei Hauptgründe lagen dieser Entscheidung zugrunde: seine durchweg positive Bilanz darin, finanziell notleidende Unternehmen aus der Patsche zu ziehen und ihnen zu neuem Erfolg zu verhelfen. Außerdem seine Fähigkeit, notwendige Entlassungen vorzunehmen.

			Nachdem er vergangene Woche zu Hause die Personal- und Finanzakten durchgegangen war und die Details am Wochenende noch einmal überprüft hatte, lag ihm jetzt eine lange Liste vor. »Anya«, sagte er über die Gegensprechanlage. »Schicken Sie den Anwalt zu mir herauf.«

			Der beleibte, kahlköpfige sechzigjährige Hausjurist erschien fünf Minuten später in Gabriels Büro, seine Schultern steif, die Lippen in seinem dunkelbraunen Gesicht zu einem blutleeren Strich zusammengepresst.

			»Ich werde Sie nicht feuern.« Gabriel bedeutete dem Mann, sich zu setzen. »Tatsächlich sind Sie eine unserer wenigen kompetenten leitenden Führungskräfte.« Das Alter spielte für Gabriel keine Rolle; es zählte nur, was der Einzelne einbrachte. 

			Verdutzt blinzelnd nahm der Anwalt Platz und zog einen Packen Dokumente aus seinem Aktenkoffer. »Ich nehme an, Sie möchten wissen, ob irgendwelche rechtlichen oder vertraglichen Probleme drohen, über die Sie Bescheid wissen sollten, bevor Sie anfangen, Verträge zu kündigen?«

			Gabriel setzte sein »Haifisch-Lächeln« auf, wie es ein Kontrahent einmal genannt hatte. »Wie schon gesagt: Sie sind kompetent.«

			Charlotte versteckte sich in ihrer Bürozelle, nachdem sie dort angelangt war, ohne Gabriel Bishop zu begegnen. Am Vormittag sickerte durch, dass er im oberen Management ein Massaker anrichtete. In den letzten zwei Stunden waren mehr Büros geräumt worden als während der ganzen Zeit, die Charlotte bei Saxon & Archer arbeitete. 

			»Psst.«

			Sie sah auf und entdeckte Tuck, der sich mit den Armen auf die Trennwand ihrer Zelle lehnte. 

			Sie lächelte den schlaksigen neunzehnjährigen Mitarbeiter der Poststelle an. Er gehörte zu den wenigen Männern, in deren Gegenwart sie sich komplett wohlfühlte. »Pass bloß auf, dass du nicht beim Faulenzen erwischt wirst. Sonst könnte Mr Varma beschließen, dass er eigentlich keine rechte Hand braucht.« Charlotte selbst hatte nonstop gearbeitet, seit sie an ihrem Schreibtisch saß. Anya trieb sie gnadenlos an, weil Gabriel Bishop eine Forderung nach der anderen stellte.

			»Glaub ich nicht.« Tuck schaute sich verstohlen um, dann lehnte er sich noch weiter über die Wand und flüsterte: »Mr Varma hat zu viel Angst um seinen eigenen Job. Hast du gehört, dass Mrs Chang gerade gefeuert wurde?«

			Charlotte machte große Augen. »Ach du liebes bisschen.« Dolly Chang hatte mehr als zehn Jahre die PR-Abteilung geleitet … allerdings neigte sie dazu, sich lange Lunch-Pausen mit ihren Freundinnen zu gönnen und das Essen anschließend der Firma in Rechnung zu stellen. Ganz zu schweigen davon, dass sie ständig alte Kampagnen ausländischer Unternehmen abkupferte und gerade genug veränderte, um damit durchzukommen. Entweder entging ihr, dass diese kaum eine Relevanz für den neuseeländischen Markt hatten, oder es war ihr schlichtweg egal. 

			»Wahrscheinlich sollte mich das nicht überraschen«, meinte sie bedächtig. »Mr Bishop ist bekannt dafür, dass er hart durchgreift.«

			Er wurde diesem Ruf während der nächsten acht Stunden mehr als gerecht. Bis zum Ende des Tages mussten zwei Drittel der leitenden Angestellten ihren Hut nehmen, während das verbliebene Drittel nichts anderes mehr im Kopf hatte, als gute Arbeit abzuliefern. Fünf der Nachwuchskräfte wurden überraschend befördert, andere dagegen degradiert oder gewarnt, dass sie ihre Leistung steigern müssten, wenn sie am Ende des Monats noch einen Job haben wollten. 

			Tuck hatte noch mehr Klatsch auf Lager. »Ich hab mitbekommen, wie eine von Dollys Assistentinnen erzählt hat, dass der neue Boss sie für ihre schlampige Arbeit nicht zur Rechenschaft ziehen will, weil sie eine lausige Vorgesetzte hatte«, berichtete er, als sie zusammen das Büro verließen.

			»Das ist nett von ihm.« Eigentlich hätte Charlotte dieses Adjektiv nicht mit dem Mann assoziiert, der sie angeraunzt hatte, sie solle in das verdammte Taxi steigen. Wie ein schlecht gelaunter T. Rex, ging es ihr durch den Kopf.

			Tuck zog den Reißverschluss seiner knallbunten, mit zig Taschen versehenen Jacke zu. »Ja, aber dann hat er hinzugefügt, dass sie sich in den nächsten drei Monaten gewaltig verbessern muss, sonst war’s das.« Er schnitt sich mit dem Finger über die Kehle. »Das ist doch echt fair, oder? Besonders weil sie jetzt, wo Dolly nicht mehr da ist, die ihren Lieblingen immer die besten Posten zugeschanzt hat, die Chance auf eine Beförderung hat.« 

			»Ja«, bestätigte Charlotte. »Es ist sehr fair.« Hart, aber gerecht.

			Doch falls sie geglaubt hatte, das Gemetzel wäre damit beendet, so sollte sie sich irren. Als sie am nächsten Tag zur Arbeit kam, wurde ihr schnell klar, dass T. Rex noch nicht fertig war. Auf ihrer Etage herrschte eine gedrückte, angespannte und zugleich hyperaktive Atmosphäre, die Leute gaben alles, um ihre beruflichen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. 

			Anya hielt Charlotte dermaßen auf Trab, dass dieser kaum fünf Minuten blieben, um ihr Mittagessen am Schreibtisch hinunterzuschlingen. Sie war weder naiv noch dumm, daher wusste sie genau, dass ihre Kollegin sie ausnutzte. Charlotte war Archivarin und nicht Anyas Assistentin – aber solange diese zu faul war, um ihre Arbeit zu erledigen, war Charlottes Job sicher. Denn das Archiv war – dank Charlotte – inzwischen fast vollständig auf Computer umgestellt, womit sie allen Grund zur Sorge hätte, als überflüssig eingestuft und entlassen zu werden.

			Vor allem, da Gabriel Bishop es sich zur Mission gemacht hatte, gründlich aufzuräumen.

			Er erinnerte tatsächlich an einen T. Rex, wie er durch die Firma polterte, Mitarbeiter um Mitarbeiter verschlang und das, was von ihnen übrig blieb, nach allen Seiten ausspie. Charlotte hingegen nahm er nicht ins Visier, und darüber war sie froh. Sie würde still wie ein Mäuschen in ihrer Ecke hocken, zu unauffällig, um sich näher mit ihr zu befassen, gleichzeitig zu fleißig, um sie rauszuwerfen. 

			Schließlich nahm die fleischfressende Kreatur doch Notiz von ihr. 

			Tuck händigte ihr an diesem Nachmittag gerade einen Stapel Post aus, als der gefürchtete Anruf erfolgte. »Der Boss will dich sehen«, verkündete Anya mit Häme in der Stimme. »Unverzüglich. Und vergiss deinen Laptop nicht.«

			Mit heftig pochendem Herzen und fiebrigen Wangen strich Charlotte ihren dunkelbraunen, wadenlangen Leinenrock glatt, bevor sie die zugehörige Jacke über ihre weiße Bluse zog. »Er wird mich bei lebendigem Leib fressen«, sagte sie zu Tuck in dem vergeblichen Bemühen, einen Witz über ihre drohende Entlassung zu reißen. 

			Der Gedanke an diese kalten grauen Augen, ihren durchdringenden Blick, verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie packte ihren Laptop in eine Tasche, weil sie sich nicht zutraute, ihn in den Händen zu tragen, ohne ihn fallen zu lassen, und hängte sich mit zittrigen Fingern den Riemen über die Schulter. 

			»Falls er dich feuert«, meinte Tuck mit einem Ausdruck tiefer Sorge in seinen braunen Augen, »ist er ein Idiot.« 

			Charlotte fragte sich, ob er das auch sagen würde, wenn er wüsste, dass sie einen Hefter nach dem Boss geworfen hatte. Einen viel schlechteren ersten Eindruck hätte sie kaum machen können. Dann hatte sie noch einen draufgelegt, indem ihr beim Abendessen mit besagtem Boss die Fähigkeit zu sprechen abhandengekommen und sie zu einer Statue mutiert war.

			Ihr drehte sich der Magen um bei der Erinnerung daran, wie katastrophal sie es vermasselt hatte. Die mitleidigen Blicke, die sie erntete, als sie ihre Bürozelle verließ, verrieten, dass ihre Kollegen ahnten, wohin sie ging und warum. Was nicht weiter erstaunte. Drei andere dieser Etage hatten denselben Marsch angetreten. Keiner von ihnen war wiedergekommen, sogar ihre persönlichen Dinge hatten andere für sie einpacken müssen.

			Einige riefen ihr leise ermutigende Worte zu, aber Charlotte merkte ihnen trotz ihres Mitgefühls an, dass sie sie für erledigt hielten. 

			Eine der älteren Mitarbeiterinnen der Rechtsabteilung reagierte unverblümter, als Charlotte ihr Büro passierte. »Ich hatte Ihnen doch geraten, sich für Anyas Posten zu bewerben, solange er vakant war.«

			Ja, das hatte sie, doch dabei war ihr wohl das Ausmaß von Charlottes Schüchternheit entgangen. Ihre Unfähigkeit, sich als förderungswürdige Kraft zu verkaufen, war wirklich armselig. Nach ihrer Entlassung würde sie vermutlich von zu Hause aus für einen Versandhandel arbeiten und mit keiner Menschenseele mehr sprechen, außer mit Molly. Bis sie sich irgendwann in eine verrückte Frau mit Haaren wie ein Vogelnest verwandelte, die kleine Kinder und Telefonverkäufer in Angst und Schrecken versetzte.

			Hör auf, Charlotte. Das ist nicht hilfreich.

			Wenig später stieg sie die Stufen zur Management-Etage hinauf. Am oberen Treppenabsatz angekommen atmete sie mehrmals tief durch, schloss die Finger um den Tragegurt ihrer Laptoptasche und trat in den Flur. Hier oben waren alle zu beschäftigt, um sie zu beachten, und mehr als ein Büro war verwaist, die Leute entlassen.

			Viel zu bald stand sie vor der automatischen Glastür, die den Bereich des Geschäftsführers schützte und an die sich beidseitig ebenfalls aus Glas bestehende Wände anschlossen. Die kostspielige Renovierung war im Auftrag von Bernard Hill, dem früheren Geschäftsführer, erfolgt. Anyas Büro lag gleich auf der anderen Seite der Tür und bot rechter Hand dank eines deckenhohen Fensters, das den Raum mit Tageslicht durchflutete, eine phänomenale Aussicht. 

			Das Büro des Geschäftsführers, welches Gerüchten zufolge über einen noch grandioseren Blick auf die Stadt verfügte, befand sich hinter dem der persönlichen Assistentin und dem daran angrenzenden Wartebereich. Es hatte eine eigene Tür, doch gab es weit und breit kein Glas. Wahrscheinlich damit Bernard heimlich ein Nickerchen hatte halten können, während Saxon & Archer den Bach runterging.

			Anya sah auf, als Charlotte eintrat, und bedeutete ihr mit einem Handzeichen, die Höhle des T. Rex zu betreten. Sie machte sich nicht die Mühe, von ihrem imposanten Schreibtisch – der selbstverständlich aus Glas war – aufzustehen. Sie war perfekt geschminkt und zurechtgemacht, ihr glänzendes braunes Haar kunstvoll geföhnt, und ihr violettes Kleid schmiegte sich an ihre grazile Gestalt wie eine zweite Haut, wirkte aber dennoch geschäftsmäßig.

			Es wurde gemunkelt, dass sie die Angel nach Gabriel Bishop ausgeworfen hatte. Jemand aus der Verwaltung hatte gehört, wie Anya der persönlichen Assistentin der Finanzchefin anvertraut hatte, dass sie beabsichtige, Mrs Bishop zu werden, und er ihr binnen einer Woche aus der Hand fressen würde.

			Charlotte glaubte nicht, dass Gabriel Bishop sich gegen seinen Willen manipulieren lassen würde, aber zumindest optisch entsprach Anya genau seinem Typ: Sie war groß, bildhübsch und selbstbewusst.

			»Rein mit dir«, befahl Anya und verdrehte die Augen, als Charlotte vor der geschlossenen Tür des Geschäftsführerbüros zögerte. »Er braucht nur eine Minute, um dir deine Entlassungspapiere auszuhändigen.«

			Charlotte gab ihr nicht die Befriedigung zusammenzuzucken.

			Wer wird dann deine Arbeit machen?

			Sie brachte den spitzen Kommentar nicht heraus, ihre Kehle war zu trocken. Stattdessen schluckte sie, klopfte kurz an und trat ein, anschließend schloss sie sofort die Tür hinter sich. Sollte sie tatsächlich gefeuert werden, würde sie sich zumindest die Demütigung ersparen, dass Anya Zeugin davon wurde.

			Die Aussicht war phänomenal, der Glasschreibtisch des letzten Geschäftsführers verschwunden. Charlotte wusste von dem Tisch, weil sie mitbekommen hatte, wie er geliefert worden war. Es war ein stylishes Designerstück gewesen, und Tuck hatte es sogar in dem Büro gesehen. Angeblich hatte Bernard die makellose glänzende Oberfläche von allem freigehalten, mit Ausnahme seines Telefons und eines vergoldeten Füllers.

			Gabriel Bishop hingegen saß hinter einem massiven, zerschrammten Mahagonitisch, der mit Papieren, Heftmappen und zwei Laptops, auf denen unterschiedliche Programme liefen, überfrachtet war. Er starrte mit finsterer Miene auf ein Dokument, bei dem es sich um einen Vertrag mit einem ihrer Fertigungsbetriebe zu handeln schien. Sein dunkelblauer Schlips hing locker um seinen Hals, so, als hätte er ungeduldig daran gezerrt, und die Ärmel seines weißen Hemds waren hochgekrempelt, wodurch ein Schemen eines seiner Tattoos sichtbar wurde. Er schien sich der atemberaubenden Aussicht auf den Hauriki-Golf, der hinter ihm im Licht der kühlen weißen Herbstsonne glitzerte, nicht bewusst zu sein. 

			»Ms Baird«, sagte er, ohne aufzusehen. »Warum um alles in der Welt haben wir noch immer einen Vertrag mit McElvoy Shoes, obwohl unsere Läden aufgrund schlechter Verarbeitung mehrfach Lieferungen zurückgehen lassen mussten?«

			Mit schweißnassen Handflächen umklammerte Charlotte den Riemen ihrer Tasche noch fester.

			T. Rex hob den Kopf, der Blick seiner stahlgrauen Augen scharf wie Laserstrahlen. »Setzen Sie sich, sonst kollabieren Sie mir noch.« 

			Charlotte gehorchte.

			Er blätterte weiter durch den Vertrag. »Es wäre nett, wenn ich noch vor meinem fünfundachtzigsten Geburtstag eine Antwort bekäme, Ms Baird.«

			Charlotte begriff, dass es keine rhetorische Frage gewesen war, und schloss die Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Mr Hill war mit dem alten Mr McElvoy befreundet«, erklärte sie. »Solange der Senior noch das Sagen hatte, war die Verarbeitung der Schuhe mustergültig, nie ist ein Liefertermin geplatzt. Doch seit er den Betrieb an seinen Sohn übergeben hat, laufen die Dinge aus dem Ruder.«

			»Und keins der zahlreichen Mitglieder der Führungsetage, die allesamt davon gewusst haben müssen, hat meinen unfähigen Vorgänger darauf aufmerksam gemacht?«

			Charlotte öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah, dass er noch immer den Vertrag durchging, seine Miene nun noch finsterer. »Ich denke, sie haben es versucht, aber Mr Hill war seinem Freund gegenüber sehr loyal.« Oder einfach zu faul, um sich mit dem Problem zu befassen, wo es doch so viel einfacher war, darüber hinwegzusehen und stattdessen zum Golfen zu gehen.

			In Anbetracht seiner Arbeitsgewohnheiten – beziehungsweise deren Nichtvorhandenseins – konnte Charlotte sich nicht erklären, wie es Bernard Hill gelungen war, zum Geschäftsführer von Saxon & Archer aufzusteigen. Andererseits wurden nicht immer diejenigen belohnt, die es verdienten – wie es das Beispiel Anya belegte.

			Es überlief sie kalt, als ihr wieder einfiel, dass sie bald so arbeitslos sein würde wie Mr Hill.

			»Eins steht fest.« Gabriel Bishops Kiefermuskeln mahlten. »McElvoy Junior hat uns mit diesen Chargen verarscht.« Er griff zum Hörer und telefonierte mit der Rechtsabteilung. »Kündigen Sie den Vertrag mit McElvoy. Die haben jetzt zum zehnten Mal gegen die Klauseln verstoßen – und treiben Sie die verdammte Konventionalstrafe ein.«

			Charlotte hatte die Unterbrechung genutzt, um den Laptop aus der Tasche zu nehmen, und wartete nun auf die Aufforderung, ihn auszuhändigen, weil er Firmeneigentum war. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie ihn selbst hatte herbringen sollen. Alle anderen waren mit leeren Händen in dieses Büro zitiert worden. Vielleicht wollte T. Rex sie auf besondere Weise bestrafen, weil sie ihn mit einem Heftgerät attackiert hatte. 

			»Berichten Sie mir von den Verhandlungen mit Khan.« Er legte den McElvoy-Vertrag beiseite und nahm einen anderen zur Hand, auf dem er sich mit dunkelblauer Tinte Notizen gemacht hatte. »Hills persönliches Dossier diesbezüglich ist bestenfalls lückenhaft. Wie ich die Sache verstehe, würde Khan uns das Areal für den Parkplatz gern verkaufen, nur hängt er aus sentimentalen Gründen an dem Gebäude, das dort derzeit steht. Ich nehme an, dass Sie als Archivarin eine vollständigere Dokumentation vorgenommen haben?«

			Charlotte starrte ihn an.

			Gabriel Bishop fuhr sich mit der Hand durch die Haare, dann beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf dem Schreibtisch auf, dessen unzählige Kratzer und Kerben erahnen ließen, dass er ihn von Firma zu Firma mitgenommen hatte, während er das tat, was er am besten beherrschte. »Ms Baird«, sagte er und taxierte sie mit seinen kalten Augen, deren unerbittlicher Fokus sie jeden Muskel bis an die Schmerzgrenze anspannen ließ. »Nach den Memos zu urteilen, die ich in diesen Akten sehe und die offenbar alle an Ihrem Arbeitsplatz verfasst wurden, sind Sie äußerst intelligent. Ich will Sie nicht entlassen, trotzdem werde ich es tun, wenn Sie mir nicht die Information liefern können, die ich benötige.«

		

	
		
			
			4. KAPITEL

			WIEDER EINMAL BEWEIST SICH: ANYA IST EIN MISTSTÜCK

			Es brachte Charlotte derart aus der Fassung, dass Gabriel Bishop sich die Mühe gemacht hatte nachzuforschen, wer die wahre Verfasserin der Memos war, für die Anya stets den Ruhm einheimste, dass sie fast wieder in eine Schockstarre des Schweigens verfiel. 

			Doch der alles entscheidende Satz »Ich will Sie nicht entlassen« verlieh ihr Mut. 

			Sie räusperte sich und heftete den Blick auf den Knoten seiner Krawatte, um T. Rex nicht in die Augen sehen zu müssen. »Mr Khan kämpft mit harten Bandagen, weil er weiß, dass Saxon & Archer dieses Grundstück braucht. Es ist kein anderes verfügbar.«

			»Gründe für Ihre Schlussfolgerung?«, fragte Gabriel Bishop, dabei machte er mit geübtem Schwung und blutroter Tinte Anmerkungen auf einem anderen Dokument. 

			Das Sprechen fiel ihr leichter, wenn er sie nicht taxierte. »Ich habe drei oder vier seiner E-Mails an Mr Hill gesehen.« Bernard Hill war schändlich nachlässig im Archivieren wichtiger Mails gewesen, aber Anya hatte hin und wieder eine an Charlotte weitergeleitet, damit diese sie der betreffenden Akte hinzufügte. »Es ist klar ersichtlich, wenn man zwischen den Zeilen liest. Er schreibt Dinge wie ›Bestimmt können wir einen Kompromiss finden. Ich weiß, wie nützlich dieses Land für Saxon & Archer wäre, und ich bin ein vernünftiger Mann‹.«

			Ihr neuer Boss legte den Füller weg und lehnte sich in seinem Sessel zurück, seine Aufmerksamkeit galt nun ganz ihr. »Ich verstehe. Hat Hill andere Optionen bezüglich der Parkplatz-Situation ausgelotet?«

			Gott, es war so schwer, klar zu denken, während seine kraftvolle Persönlichkeit ihr den Kopf vernebelte. Charlotte heftete den Blick wieder auf seinen Schlips. »Nein«, sagte sie, dann biss sie sich auf die Lippe und ließ sich von ihrem Instinkt leiten, so konfus dieser momentan auch war. Aber nachdem T. Rex sie noch immer nicht gefeuert hatte … »Na ja, es gab da mal dieses Memo von Brent Sinclair.« Sie bezog sich auf eine der jungen Nachwuchskräfte. »Er schlug vor, dass wir einen kostenlosen Shuttle-Service von einem großen öffentlichen Parkplatz, der etwa eine Viertelstunde entfernt liegt, einrichten könnten.«

			Bishop runzelte die Stirn. »Ich habe dieses Memo nicht gesehen. Leiten Sie es an mich weiter.«

			Charlotte, die ihren Laptop bereits aufgeklappt hatte, fand es im Nu und schickte es ihm. Gabriel überflog es, dann stellte er ihr zahlreiche weitere Fragen über andere bestehende Probleme. Während der nächsten zwei Stunden bekam sie kaum die Gelegenheit, Luft zu holen, geschweige denn, ihrer Nervosität Raum zu geben. Bishops Verstand arbeitete rasiermesserscharf, und er erwartete von ihrem dasselbe. Charlotte hatte nicht den Hauch einer Ahnung, woher er überhaupt wusste, welche Fragen er stellen musste – Fragen, die mitunter unglaublich detailliert und profund waren. 

			Sie beantwortete sie, so gut sie konnte, und zog für die komplizierteren Einzelheiten das elektronische Datenerfassungssystem heran. Als sie schon glaubte, sie seien fertig, wollte er wissen, wie sie für ihn an einem Freitag eine Last-Minute-Dienstreise zur Dependance von Saxon & Archer in Sydney samt Party für mehrere Geschäftspartner organisieren würde.

			Charlotte blinzelte, schaffte es jedoch zu antworten. Sie hatte so etwas schon häufig arrangiert. In der Regel entwarf Anya ein Konzept, und sie kümmerte sich um die Ausführung. Vielleicht, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf, wollte T. Rex sie offiziell zu Anyas Assistentin ernennen. Es war zwar alles andere als ihr Traumjob, weil sie dann den ganzen Tag mit ihrer herablassenden Kollegin in einem Büro sitzen müsste, trotzdem wäre es besser, als arbeitslos zu sein.

			»Das reicht für heute.« Gabriel Bishop warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sagen Sie Anya, sie soll Sinclair zu mir schicken.«

			Charlotte trat zügig die Flucht an und stahl sich eine Viertelstunde davon, um sich zur Nervenberuhigung in ihrem Lieblingscafé um die Ecke einen Kaffee zu genehmigen. Nach einem kurzen Spaziergang um den Block kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück, wo sie eine E-Mail von Anya vorfand, in der sie aufgefordert wurde, einen knappen Bericht über einen Arbeitskonflikt, den der frühere Geschäftsführer mehr als ein halbes Jahr ignoriert hatte, abzufassen.

			Sie hatte hinzugefügt: P. S. Scheint, als wärst du doch noch nicht zur Kaffeefee degradiert worden. 

			Erleichtert über die Normalität dieses Auftrags und Anyas gewohnte Stutenbissigkeit machte Charlotte sich ans Werk.

			Nachdem Gabriel dem jungen Sinclair auf den Zahn gefühlt und ihn für seine gute Idee gelobt hatte, schickte er ihn mit der Order weg, den Plan detaillierter auszuarbeiten. Dann dachte er über die graue Maus nach, die davor in seinem Büro gewesen war. Mit ihrem potthässlichen braunen Kostüm, dem Dutt, zu dem sie ihr weiches blondes Haar gezwirbelt hatte, und der Drahtgestellbrille vor ihren klaren haselnussbraunen Augen bemühte Charlotte Baird sich nach Kräften, unscheinbar zu wirken. 

			Doch wie Gabriel heute festgestellt hatte, arbeitete die Maus nicht nur hart, sie hatte auch eine gute Auffassungsgabe und einen wachen Verstand. In den Sekundenbruchteilen, in denen sie ihre Angst vor ihm vergaß, umgab sie ein Strahlen … als wäre da ein gleißendes Licht tief in ihr, das von einem lähmenden Mangel an Selbstvertrauen erstickt wurde.

			Ms Baird war eine faszinierende Maus.

			Sie weckte sein Interesse, dabei hatte er sich nie für graue Mäuse interessiert.

			Er vertagte das Problem, dass eine seiner Mitarbeiterinnen eindeutig überqualifiziert für ihren Posten war, und richtete sein Augenmerk von der grauen Maus auf den schillernden Paradiesvogel.

			»Anya«, sagte er durch die Gegensprechanlage. »Kommen Sie in mein Büro. Und bringen Sie Ihren Laptop mit.«

			Mit dem Gefühl, einen Krieg durchlebt zu haben, futterte Charlotte an diesem Abend eine ganze Tüte Schokorosinen, während sie an ihrem Schreibtisch saß und eine Aufgabe für Anya zu Ende brachte. Ihr Gehirn schien die Konsistenz von Nudelsuppe zu haben. 

			Es war nicht die Arbeit, die sie erschöpft hatte – die war zwar hektisch, aber interessant gewesen –, sondern der Stress, nicht zu wissen, ob sie am Ende der Woche noch einen Job haben würde. Anyas »Kaffeefee«-Kommentar war pure Gehässigkeit gewesen, doch in Anbetracht von Charlottes unterirdischer Gesprächsführungskompetenz konnte sie von Glück reden, wenn zukünftige Arbeitgeber ihr auch nur zutrauten, Kaffee zu kochen.

			Dieser niederschmetternde Gedanke beschäftigte sie noch immer, als Molly um sieben anrief und fragte, ob sie Lust hätte, im Hafenviertel, dem Viaduct Basin, zu Abend zu essen. Charlotte beschloss, die berufliche Situation für die nächsten Stunden aus ihrem Kopf zu verbannen, und sagte Ja.

			Versehentlich entschlüpfte ihr, dass sie Gabriel für einen T. Rex hielt, was Molly urkomisch fand, doch die angespannte Lage bei Charlotte im Büro war nichts im Vergleich zu der Bombe, die ihre beste Freundin platzen ließ. Nachdem sie sich auf ein Dessert vor dem Abendessen geeinigt hatten, setzten sie sich mit Eiswaffeln in der Hand ans Wasser und warteten auf das Einlaufen einer Luxusjacht. Dann gestand Molly ihr, was nach der Cocktailparty, auf der sie vergangenen Freitag gewesen waren, passiert war: Sie hatte einen One-Night-Stand gehabt, und zwar mit Zachary Fox – seines Zeichens Rockstar und von einem Männermagazin das dritte Jahr in Folge zum »Amtierenden Sexgott« gekürt.

			Charlotte klappte der Mund auf. »Du und Zachary Fox –« Sie fiel ihr um den Hals und drückte ihr einen Kuss auf die leicht gerötete Wange. »Meine Heldin!« Sie ließ sie gerade noch rechtzeitig los, bevor ihre Eiskugel aus der Waffel purzeln konnte. »Jetzt wird wenigstens eine von uns ihre zukünftigen Enkel mit einer unerhörten Geschichte schockieren können.« 

			Kichernd lehnte Molly, die ihre wilde schwarze Mähne zu einem strengen Zopf geflochten hatte, sich an sie. Sie richtete den Blick auf das Wasser, auf dem bunte Reflexe von den Lichtern der umliegenden Geschäfte tanzten, dann erzählte sie ihr, wie aus dem One-Night-Stand ein wesentlich komplizierteres Arrangement geworden war – eines, das das Potenzial besaß, bei Molly alte und nie ganz verheilte Wunden aufzureißen. 

			»Hältst du mich für kindisch?«, fragte sie danach leise. »Weil ich nicht will, dass die Presse Fox und mich zusammen erwischt?«

			»Natürlich nicht.« Charlotte aß ihre Waffel auf, knüllte die Serviette zusammen, in die sie eingewickelt gewesen war, und warf sie zusammen mit Mollys in den Abfall. »Ich war dabei, erinnerst du dich?« Von tiefem Mitgefühl erfasst legte sie die Hand auf die ihrer Freundin. »Hast du Fox von deiner Vergangenheit erzählt? Damit er weiß, dass es nicht an ihm liegt?« 

			Molly schüttelte den Kopf und zeigte zu der glänzenden Luxusjacht, die am Horizont aufgetaucht war. Während sie zusahen, wie das anmutige Schiff näher kam, wechselten sie weitere Worte, die von altem Schmerz durchdrungen waren.  

			Bestärkt durch ihre Liebe zu der Frau, die ihre beste Freundin war, seit sie sich vor mehr als zwanzig Jahren im Kindergarten kennengelernt hatten, gestand Charlotte: »Ich habe Angst, Molly. Ununterbrochen.« Manchmal bekam sie kaum mehr Luft. »Du kennst den Grund.«

			Molly umarmte sie und sagte mit fester Stimme: »Wir müssen nicht darüber reden.«

			»Nein, ist schon gut.« Charlotte wandte ihr das Gesicht zu und blickte in diese warmen braunen Augen, die das Erste gewesen waren, das sie gesehen hatte, als sie vor ziemlich genau fünf Jahren im Krankenhaus aufgewacht war. Molly war nicht eine Sekunde von der Seite ihres Bettes gewichen. »Aufgrund meiner Furcht verpasse ich so vieles – und ich bin intelligent genug, das zu realisieren.« Charlotte war sich schmerzhaft bewusst, dass sie in einem Käfig lebte, den sie selbst erschaffen hatte. »Was es nur schlimmer macht.«

			»Du stellst dein Licht unter den Scheffel«, rügte Molly sie. »Du hast mich ›mutig‹ genannt, aber ohne dich hätte ich die Highschool und meine Pflegeunterbringung niemals überstanden. Du warst mein Fels in der Brandung.«

			»Und du meiner.« Charlotte schüttelte den Kopf. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Freundin sich von den traumatischen und leidvollen Erfahrungen, die ihre Teenagerzeit zerstört hatten, herunterziehen ließ. »Du darfst dich nicht von dem zähen, entschlossenen fünfzehnjährigen Mädchen abwenden, Molly. Betrüg dich nicht selbst um dein Leben, wie ich es tue.« Charlotte wusste, dass es zu spät dafür war, die Gitterstäbe ihres eigenen Käfigs zu zerbrechen, aber Molly hatte eine Chance, und Charlotte würde dafür sorgen, dass sie sie ergriff. 

			»Ist ein einziger Monat das alles wert?«, fragte Molly schließlich, und in jeder Silbe klang die qualvolle Erinnerung mit.

			»Diese Entscheidung kannst nur du selbst treffen.« Sie fächelte sich Luft zu. »Aber ich votiere dafür, dass du mit deinem Rockstar das Bett zum Einsturz bringst.«

			Molly lachte tränenerstickt. »Vielleicht brauchst du auch einen Rockstar.«

			»Niemals! Eher gehe ich mit T. Rex ins Bett.« Hinter der flapsigen Entgegnung verbargen sich zahlreiche Fantasien. Und es werden Fantasien bleiben, dachte Charlotte, nachdem Molly alles über ihren neuen Boss aus ihr herausgequetscht und sie ein Restaurant ausgewählt hatten. Denn die tiefe Angst in ihr würde nichts anderes zulassen, schon gar kein außergewöhnliches Leben, in dem sie die Aufmerksamkeit eines Mannes wie Gabriel Bishop errang und dauerhaft behielt.

			Am nächsten Morgen war Charlotte in Gedanken noch immer bei Molly – sie hoffte, dass ihre Freundin einen Weg fand, ihrem Rockstar von ihrer Vergangenheit zu erzählen –, als Tuck, dieser liebenswerte Chaot, den Kopf um die Wand ihrer Bürozelle steckte. »Charlie, hast du schon gehört?«

			Das schockierte Staunen in seinem Tonfall ließ sie aufhorchen. »Was denn?«

			»Das mit Anya.« Seine Augen waren weit aufgerissen, seine dunkelblonden Haare standen nach allen Seiten ab. »Er hat Anya gefeuert.«

			Mit weichen Knien lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. »Oh nein.« Wenn es Anya erwischt hatte, würde sie zwangsläufig die Nächste sein. Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, klingelte ihr Telefon, und sie zuckte zusammen.

			»Ms Baird. In mein Büro.«

			Ihre Hände zitterten, als sie auflegte und ihre Brille hochschob. Sie würde mit T. Rex und seinem Richtschwert fertigwerden, redete sie sich gut zu. Immerhin hatte sie schon weit Schlimmeres überlebt. Das musste sie stets im Gedächtnis behalten: Sie hatte überlebt. »Ich muss in die Höhle des Löwen«, sagte sie zu Tuck.

			Die Miene des Neunzehnjährigen signalisierte Bestürzung. »Gott, Charlie.«

			»Ist schon okay. Ich schaue danach bei dir vorbei.« Vorausgesetzt, sie durfte überhaupt noch zurück auf die Etage und wurde nicht ohne Umschweife vor die Tür gesetzt. 

			Dieses Mal starrte niemand sie offen an. Sie hätte das als Vertrauensbeweis werten können, wäre da nicht diese Beileidsbekundung in den Gesichtern ihrer Kollegen gewesen, als sie aus den Augenwinkeln zu ihr linsten. Die meisten von ihnen hatten die Feuerprobe bereits hinter sich gebracht und bestanden. 

			Aber sie besetzten auch keine überflüssigen Stellen. 

			Der Weg die Treppe hinauf und den Flur entlang zog sich eine gefühlte Ewigkeit hin, bevor sie endlich durch T. Rex offene Tür trat. Er stand mit dem Rücken zu der Glaswand mit der herrlichen Aussicht und telefonierte mit dem Handy. Heute trug er einen dunkelgrauen Anzug, ein stahlgraues Hemd und einen anthrazitfarbenen Schlips. Die düsteren seriösen Farben hoben seine markanten Gesichtszüge eindrucksvoll hervor.

			Gabriel Bishop war ein hinreißender Mann, das gestand Charlotte sich im Geheimen ein. Zu groß und muskulös und gefährlich, dabei aber prächtig anzusehen. Wie ein Tiger. Kurz bevor er einen fraß.

			Ohne sein Gespräch zu unterbrechen, das er dem Kontext nach mit einem ihrer Filialleiter auf der Südinsel führte, ging er zu seinem Schreibtisch, griff nach einem Becher Kaffee aus einem Coffee-Shop und reichte ihn ihr. Leise Hoffnung keimte in ihr auf, als sie ihn nahm. Entgegen ihrer ursprünglichen Überlegungen hatte T. Rex keineswegs die Angewohnheit, seinen Opfern eine Henkersmahlzeit beziehungsweise ein letztes Getränk anzubieten. Da sie nicht sicher war, ob ihre wackligen Knie sie länger tragen würden, setzte sie sich, während er telefonierend auf und ab schritt.

			Nachdem sie einen flüchtigen Blick auf das pechschwarze Gebräu in seinem Becher auf der anderen Seite des Schreibtisches geworfen hatte, wappnete Charlotte sich für Gabriel Bishops Version von einem Kaffee, doch ihre Geschmacksknospen erlebten eine freudige Überraschung. Es war ein Latte macchiato, schaumig und cremig, wie sie es liebte. 

			Charlotte hatte es inzwischen aufgegeben, darüber zu sinnieren, woher er gewisse Dinge wusste. Aber allem Anschein nach wollte er ihr doch nicht kündigen … es sei denn, er war ein Sadist, der darauf abfuhr, Hoffnungen zu schüren, nur um sie anschließend zu zerstören. Es gab solche Männer. Das wusste sie nur zu gut.

			Eiseskälte durchströmte sie bei diesem Gedanken, und sie umklammerte mit aller Kraft ihren Kaffeebecher, als T. Rex das Telefonat beendete und sich ihr widmete.

			»Ms Baird, wir müssen uns ernsthaft über Ihre Zukunft unterhalten.«

		

	
		
			
			5. KAPITEL

			CHARLIE-MAUS GEGEN T. REX: RUNDE 1

			Gabriel beobachtete, wie Charlottes schmale Finger den Kaffeebecher so fest drückten, dass er Dellen bekam. 

			Ihre Wangen waren blass geworden, aber sie hielt die Schultern gestrafft, als sie entgegnete: »Ja, Sir?«

			Gut, dachte er. Ihre Schüchternheit und Nervosität in seiner Gegenwart waren zwar ein leichtes Defizit im Hinblick auf den Posten, den er ihr offerieren wollte, aber sie hatte Mumm, und sie hatte Grips. Damit konnte er arbeiten. »Ich brauche eine neue Assistentin.«

			Charlotte blinzelte und lockerte den Griff um den Becher. »Möchten Sie, dass ich der Personalabteilung dabei helfe, die Bewerbungen zu prüfen?« Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem erleichterten Lächeln. »Ich weiß ziemlich gut, worauf es bei dem Job ankommt.«

			»Nein.« Gabriel merkte, dass seine Größe sie einschüchterte, und setzte sich. »Es wird keine Bewerbungen geben. Sie werden meine neue Assistentin sein.«

			Sie starrte ihn einfach nur an, dann drang ein lautloses Keuchen zwischen ihren weichen pinkfarbenen Lippen hervor. Es waren Lippen, die zum Küssen einluden. So unangebracht dieser Gedanke auch war, bekam er ihn trotzdem nicht aus dem Kopf. Wenn Ms Baird gerade einmal nicht vor Furcht zitterte, war sie mit ihrer wachen Intelligenz und den strahlenden Augen eine höchst faszinierende Person. Was den Rest von ihr betraf, konnte auch ihre unförmige Kleidung nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie gebaut war wie eine zierliche Venus. Man müsste nur noch ihren Pferdeschwanz lösen und ihr die Brille abnehmen – vielleicht würde er sie ihr auch auflassen –, schon wäre sie ein äußerst stimmiges Gesamtpaket. 

			Er fühlte sich zu dieser hübschen Maus hingezogen, aber natürlich hätte ihr das nicht ihren Job gerettet, wäre sie inkompetent gewesen. Andererseits hätte er sie in dem Fall nicht annähernd so faszinierend gefunden. Er hatte ein Faible für kluge Frauen. 

			Zu dumm, dass er ihr Boss war. »Sie werden Anyas Stelle übernehmen, und zwar mit sofortiger Wirkung.«

			Ihre Augen weiteten sich. »Aber ich verstehe nichts von Anyas Job!«, protestierte sie mit krächzender Stimme.

			Gabriel hob eine Braue. »Nein? Das ist eigenartig, denn für mich hat es den Anschein, als würden Sie ihn schon seit drei Jahren machen.« Es gab nichts, das er in der Geschäftswelt mehr hasste als Menschen, die für die harte Arbeit anderer den Ruhm einheimsten. »Anya konnte den Großteil der Fragen, die ich Ihnen gestern gestellt habe, nicht beantworten.«

			Noch schlimmer war gewesen, dass sie – im Gegensatz zu Charlotte – nicht einmal gewusst hatte, von wem beziehungsweise aus welchen Dateien sie sich die Informationen beschaffen konnte. Sie hatte nur gleichmütig gelächelt und versichert, dass er die benötigten Auskünfte gleich am nächsten Morgen auf seinem Schreibtisch vorfinden werde. Ohne Zweifel hatte sie den Auftrag im Anschluss per E-Mail an Charlotte delegiert.

			Ein erster Verdacht war ihm am Montag gekommen, als sie trotz der Arbeitslast, die er ihr aufgebürdet hatte, heiter und gelassen und jederzeit abkömmlich geblieben war. Jeder andere an ihrer Stelle hätte ihn mindestens ein Mal angefaucht und wäre niemals imstande gewesen, das Büro zu einer zivilisierten Uhrzeit zu verlassen. Gabriel hatte keine fünf Minuten benötigt, um auf die Dateien der Memos zuzugreifen, die auf seinem Schreibtisch landeten. 

			Der letzte Zugriffscode stammte ausnahmslos von Anya – wenn sie das Dokument ausdruckte. Jeder Vorherige ließ sich zu Charlottes Arbeitsplatz zurückverfolgen. Um jeden Zweifel auszuräumen, hatte er gestern beide Frauen derselben Befragung unterzogen. Er brauchte keine herausgeputzte Lügnerin an seiner Seite – er brauchte Charlotte mit ihrem Verstand und ihrem umfassenden Wissen über die Mitarbeiter und deren Fähigkeiten. Ohne sie hätte es ihn womöglich Wochen gekostet, Sinclair zu entdecken.

			Anya hatte noch nicht einmal Kenntnis von Sinclairs Vorschlag gehabt. 

			»Aber«, begann Charlotte so atemlos, als müsste sie ihren ganzen Mut zusammennehmen, »ich habe keine Ahnung vom Umgang mit Fertigungsbetrieben und der Geschäftsleitung und …«

			»Sie werden es lernen.« Gabriel verstand nicht, wie eine derart kompetente Mitarbeiterin sich ihrer Fähigkeiten so wenig bewusst sein konnte. »Es bleibt Ihnen kaum etwas anderes übrig. Entweder nehmen Sie dieses Angebot an, oder Sie gehen«, sagte er, um festzustellen, wie viel Druck sie aushielt. »Sie haben in Ihrer derzeitigen Position zu gute Arbeit geleistet – wir haben keinen Bedarf mehr an einer vollzeitangestellten Archivarin.« Was der Wahrheit entsprach. »Sie werden meine persönliche Assistentin, oder Sie händigen mir Ihre Zutrittskarte zu diesem Gebäude aus.«

			Rote Flecken prangten auf ihren Wangen, als sie den Kaffeebecher auf seinen Schreibtisch stellte und die Hände zu Fäusten ballte. Demnach besaß sie doch Temperament. Das war gut. Sie würde es brauchen, um mit ihm zurechtzukommen. Gabriel wusste, dass er kein leichter Chef war. Als sie ihren Ärger hinunterschluckte, anstatt ihm Luft zu machen, hätte er sie am liebsten angeknurrt. 

			Um sie nicht zu ängstigen, unterdrückte er diesen Impuls. »Ja oder nein?«

			Sie atmete tief durch. »Ja«, sagte sie schicksalsergeben.

			Charlotte gelangte zu dem Schluss, dass sie den Verstand verloren haben musste, als sie sich an Anyas früherem Schreibtisch einrichtete, wofür T. Rex ihr fünfzehn Minuten genehmigt hatte. Vergnügt grinsend half Tuck ihr beim Umzug. 

			»Ich wusste, dass der Bischof der Richtige ist«, meinte er, die Heldenverehrung in seiner Stimme unüberhörbar, als er T. Rex’ berühmten Spitznamen aus dessen Zeit als Profisportler benutzte. 

			Der Bischof, dachte Charlotte grimmig, ist ein Rüpel. Er hielt sie den ganzen Tag auf Trab. Auch um fünf Uhr nachmittags war noch kein Ende in Sicht. Mit den für eine persönliche Assistentin geltenden Regeln noch unvertraut linste sie um sechs durch seine Tür – die er offen ließ, wenn er nicht gerade in einer vertraulichen Besprechung war – und sah, dass er stirnrunzelnd auf den Monitor seines Laptops starrte, den er einem Desktop-Computer vorzog. 

			Er hatte seinen Schlips abgelegt und die beiden oberen Hemdknöpfe geöffnet, sodass die gebräunte Haut an seinem Halsansatz zum Vorschein kam. Durch den feinen Stoff des Hemds konnte Charlotte Schemen seiner Tätowierungen und das Spiel seiner Muskeln sehen. 

			Warum musste T. Rex nur so groß und umwerfend sein?

			Mit trockener Kehle überwand sie sich zu klopfen. »Sir?«

			»Wissen Sie, wie man das hier in Ordnung bringt?«

			Charlotte ging zu ihm und erkannte auf einen Blick, wo das Problem lag. Sie hatte selbst schon mehrere Male damit zu tun gehabt und sich vom technischen Supportteam der Firma abgeschaut, wie man es behob. 

			»Lassen Sie mich mal …«

			Er schob seinen Stuhl zurück und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, dann nahm er einen Füller und unterschrieb einen Vertrag, den sie ihm vor einer Weile gebracht hatte. Erleichtert darüber, seinen großen, kraftvollen Körper nicht so dicht neben sich verkraften zu müssen, revidierte sie den Softwarefehler und zog sich auf die andere Seite des Schreibtisches zurück. 

			Bishop reichte ihr den Vertrag. »Hier. Der Kurierdienst soll ihn morgen früh zustellen. Wo ist eigentlich Merrill? Ich muss sie sprechen.«

			»Sie ist vor ein paar Minuten nach Hause gegangen, um mit ihrer Familie zu Abend zu essen.« Die Finanzchefin hatte kurz den Kopf durch die Tür gesteckt und sich verabschiedet. »Sie hat gesagt, dass sie den Finanzbericht fertigstellen und per E-Mail schicken wird, sobald ihre Kinder im Bett sind. Soll ich sie bitten, stattdessen ins Büro zurückzukommen?«

			»Nein.« Irritiert sah er auf seine Armbanduhr, als wäre ihm völlig entgangen, dass es draußen bereits dunkel wurde. Die herrliche Aussicht auf den Hafen war die reinste Verschwendung an diesen Mann, der sie kaum zu bemerken schien. »Müssen Sie auch irgendwohin?«

			Charlotte hatte vorgehabt, mit Ernest essen zu gehen, aber das sollte sie ihrem Chef so kurz nach ihrer Beförderung wohl besser nicht auf die Nase binden. »Nein«, sagte sie, dabei tröstete sie sich mit dem Gedanken an die beträchtliche Gehaltserhöhung, die der heutige Tag ihr beschert hatte. 

			»Wenn das so ist, könnten Sie dann folgende Verträge für mich finden?« Er rasselte eine Liste herunter. 

			Sie begab sich ins Archiv, suchte die Originale heraus und brachte sie ihm, anschließend kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück und rief Ernest an. »Wir müssen unser Treffen verschieben«, informierte sie den sanftmütigen, freundlichen Mann, mit dem ihr der Umgang und das Reden keine Probleme bereiteten. Sie trafen sich seit einem Jahr, und nicht ein einziges Mal hatte sie sich bei ihm überwältigt oder in die Enge getrieben gefühlt. 

			»Wie schade. Ich hätte gern mit dir geplaudert«, sagte er. »Aber ich gratuliere dir zu deiner Beförderung.«

			»Danke, Ernest.« Kurz nachdem sie aufgelegt hatte, spürte Charlotte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Sie sah sich nach hinten um und entdeckte Gabriel, der in seiner Bürotür lehnte. »Benötigen Sie noch etwas anderes?«

			Anstelle einer Antwort zog er die Brauen hoch. »Ihr Freund?«

			Ihre Wangen wurden heiß. »Ja.«

			»Lustiger Name.«

			»Verzeihung?« Sie runzelte die Stirn. »›Ernest‹ ist ein sehr hübscher Name.«

			»Oh, ich dachte, Sie hätten ihn ›Ermine‹ genannt.« Mit diesem irritierend flapsigen Kommentar reichte er ihr ein Blatt Papier und bat sie, die entsprechenden Änderungen in die Datei einzugeben, damit er den Vertrag mit einem in London ansässigen Fertigungsbetrieb zum Abschluss bringen konnte. 

			Danach folgte eine weitere Aufgabe, dann noch eine. Es war schon zehn, als sie endlich gehen durfte. T. Rex war noch immer in seinem Büro und gab durch nichts zu erkennen, dass er bald vorhatte, für heute Schluss zu machen. Da Charlotte auf seinen Wunsch hin früher am Abend für sie beide Speisen in einem noblen Restaurant geordert hatte, hatten sie schon gegessen, trotzdem war sie besorgt, dass er noch einmal Hunger bekommen könnte. Er war nicht gerade ein kleiner Mann, und sein Gehirn verbrauchte pro Stunde wahrscheinlich so viel Energie wie andere Kerle beim Gewichtheben.

			Sie stellte ihre Handtasche auf den Schreibtisch, ging in den Pausenraum, zog etwas aus dem Verkaufsautomaten und kehrte in sein Büro zurück. Gabriel Bishop stand vor einer Staffelei, auf die ein Architekt früher am Tag eine Reihe von Entwürfen für die Renovierungen ihrer Flagship-Stores in Auckland, Queenstown und Sydney geheftet hatte. 

			»Gute Nacht, Mr Bishop.« Sie atmete tief durch. »Ich habe Ihnen ein paar Müsliriegel geholt.« Sie waren das Gesündeste in dem Automaten gewesen – Charlotte nahm sich vor, mit der Firma zu sprechen, damit sie ihn mit nährstoffreicheren Snacks befüllte.

			»Danke.« Er schaute mit gerunzelter Stirn in ihre Richtung. »Nehmen Sie ein Taxi.«

			»Ich habe schon eines bestellt.« Diese Zusatzleistung von Saxon & Archer nahm sie ohne Reue in Anspruch, vor allem, wenn sie bis in die Nacht hinein arbeitete. Dabei ging es um die Sicherheit.

			»Ich begleite Sie nach unten.« Er dehnte seine Schultern und kam zu ihr. 

			Charlotte wollte schon entgegnen, dass das überflüssig sei, doch die Sache war es nicht wert, dass sie dafür ihren letzten Rest Mut vergeudete. Während der Fahrt im Aufzug hinderte sie sich daran zu hyperventilieren, indem sie sich auf die geistige Übung konzentrierte, die ihre Therapeutin sie gelehrt hatte. Es war das einzig Nützliche, das sie aus den Sitzungen mitgenommen hatte. 

			Nachdem sie mit jedem Atemzug Gabriel Bishops warmen, durch und durch männlichen Duft inhaliert hatte, stolperte sie geradezu aus dem Aufzug, dann seufzte sie erleichtert auf, als sie vor der Glastür das Taxi und den vertrauten bärtigen, großväterlichen indischen Fahrer entdeckte. Gabriel Bishop geleitete sie die Treppe hinunter und öffnete ihr den Wagenschlag.

			»Wir sehen uns morgen«, sagte er.

			Als das Taxi losfuhr, sah sie, wie er die Hände in den Taschen vergrub und Richtung Hafenviertel schlenderte, groß und stark und eine unerbittliche Kraft.

			Gabriel stellte seine Entscheidungen im Nachhinein nur selten infrage, doch an diesem Abend tat er es. Dank Charlotte Bairds extrem hoher Kompetenz hatte er heute weit mehr Arbeit erledigt als erwartet, insofern hatte er also keinen Fehler gemacht. Gleichzeitig verspürte sie eine lähmende Angst vor ihm und war im Aufzug wieder einmal einer Ohnmacht nahe gewesen. Die logische Konsequenz wäre, dass er sie auf einen Posten innerhalb der Firma versetzte, der nicht an vorderster Front lag, aber er hasste die Vorstellung, dass ihr Talent dort untergehen oder von einer zweiten Anya ausgebeutet werden könnte. 

			Er spazierte über die Pflastersteine von Aucklands zentralem Verkehrsknotenpunkt, überquerte die Straße und beobachtete vom Fährterminal aus den abendlichen Schiffsverkehr, während er über das Problem nachsann. Charlotte war nicht nur eine unglaublich vorausblickende Mitarbeiterin, die schon nach einem einzigen Arbeitstag an seiner Seite genau wusste, was er erwartete, sie verfügte außerdem über ein hervorragendes Gespür dafür, was wichtig war und was nicht. Infolgedessen hatte es heute deutlich weniger Unterbrechungen durch andere Mitarbeiter gegeben als sonst.

			Das und die körperliche Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, wenn sie gerade keine Maus war, einmal außer Acht gelassen, mochte er Ms Baird. Er hatte mitbekommen, wie sie am späten Nachmittag ein paar Minuten mit einer Frau namens Molly telefoniert hatte, und über ihren unerwartet trockenen Humor gegrinst. Doch, er mochte die Frau hinter der Maus. 

			Leider neigte diese Frau dazu, sich in seiner Gegenwart zu verstecken. 

			Er trommelte mit den Fingern auf das Metallgeländer, dann drehte er sich um und wäre um ein Haar mit einer gertenschlanken Blondine in einem Glitzerkleid zusammengeprallt. »Hi«, sagte sie, und der Ausdruck in ihren Augen verriet, dass sie ihn erkannt hatte. Ein kurzes Stück entfernt standen zwei weitere Frauen, die offenbar Freundinnen von ihr waren. »Meine Mädels haben mich dazu herausgefordert, dich auf einen Drink einzuladen. Aber ich hätte es sowieso getan.« Sie lächelte ihn an. »Komm, leiste uns Gesellschaft.«

			»Ich weiß das Angebot zu schätzen«, entgegnete Gabriel, »aber ich muss zurück ins Büro.«

			»Solltest du es dir anders überlegen, findest du uns dort drüben.« Sie zeigte auf eine am Wasser gelegene Bar. »Wir drei sind riesige Rugby-Fans und würden uns gern mit dir zusammen das heutige Spiel Argentinien gegen England ansehen.« Sie biss sich auf die Unterlippe und lehnte sich ein wenig näher zu ihm. »Falls du es lieber privat schauen möchtest, meine Wohnung ist nicht weit entfernt.«

			Gabriel erkannte an ihrem Tonfall und ihrem Lächeln, dass die Sportübertragung nicht das Einzige war, was sie im Sinn hatte. »Danke.«

			Erst nach seiner Rückkehr ins Büro realisierte er, dass ihn das Angebot der Frau noch nicht einmal gereizt hatte … weil ihm eine andere Blondine nicht aus dem Kopf ging. Das konnte ein Problem werden, aber es hatte nichts mit Charlottes Eignung für ihren Posten zu tun. Er würde ihr eine Woche geben und sehen, ob sie aufhörte, vor Schreck zu zittern. Andernfalls würde er dem Bedürfnis, sie anzuknurren, vermutlich nachgeben.

			Mit diesem Gedanken wandte er sich wieder den architektonischen Entwürfen zu. Er grübelte darüber nach, warum der des ersten Stockwerks ihm nicht gefiel, als Charlottes Telefon klingelte. In der Annahme, dass es sich um eine Kontaktperson aus dem Ausland handelte, die zuvor per E-Mail angefragt hatte, ob er erreichbar sein würde, und nun die falsche Durchwahl erwischt hatte, ging er zu Charlottes Schreibtisch und nahm ab. »Bishop.«

			»Sohn?«

			Dieses eine Wort genügte, und sein ganzer Körper wurde starr. Gabriel hatte diese knarrende Stimme seit über einem Jahr nicht gehört, genauer gesagt, seit dem Tag, an dem er den Mann zuletzt aufgefordert hatte, aus seinem Leben zu verschwinden. »Ich habe einen Vater«, entgegnete er. »Du bist es nicht.«

			Er legte auf, verdrängte die ungebetene Erinnerung an seine Herkunft, wie es seiner langjährigen Gewohnheit entsprach, und machte sich wieder an die Arbeit. Der Junge, der er einmal gewesen war, existierte schon lange nicht mehr. An seine Stelle war ein Mann getreten, der wusste, wer er war – und was er wollte. Eine ganz bestimmte Maus aus ihrem Loch zu locken stand weit oben auf dieser Liste.

		

	
		
			
			6. KAPITEL

			SPITZENHÖSCHEN UND DER ARME ERNEST

			Als Charlotte am nächsten Morgen um halb acht zur Arbeit erschien, stand Gabriel Bishops Büro offen, doch die alles verschlingende Bestie war nicht darin. Allerdings hing ein frischer Anzug an der Rückseite der Tür, was bedeutete, dass er schon da gewesen sein musste.

			Sie beschloss, die E-Mails zu checken, die über Nacht seitens internationaler Vertragspartner und mehrerer in Inventur begriffener Filialen eingegangen waren. Eine Viertelstunde später tippte sie gerade eine Antwort, als ein verschwitzter T. Rex eintraf. Er trug eine kurze schwarze Sporthose und ein verwaschenes T-Shirt der University of Auckland, das ihm am Leib klebte. 

			Zwar hatte sie gewusst, dass er in Topform war, aber nun war klar, dass nicht nur seine gut geschnittenen Anzüge diesen Eindruck vermittelten. Denn seinen muskulösen Körper in natura zu sehen machte einen Unterschied wie Tag und Nacht. Er besaß die kraftstrotzende Statur eines Herkules. 

			Jeder seiner Oberschenkel war dicker als ihre beiden zusammen, seine Bizepse traten deutlich hervor, seine Schultern wirkten noch breiter als sonst. Alles an ihm war mächtig. Er sah in zivilisierter Kleidung nicht besser aus, erkannte sie, denn die kaschierte seine enorme Maskulinität. Ohne Anzug hingegen, die Tätowierungen an seinem linken Oberarm und an seinem rechten Schenkel deutlich sichtbar …

			Ein heißes Prickeln überlief ihre Haut, und ihr Unterleib zog sich zusammen. Sie quittierte sein »Guten Morgen« mit einem wortlosen Nicken. 

			Er verschwand kurz in seinem Büro, bevor er mit seiner Anzughose und einem frischen Hemd über dem Arm sowie einer Sporttasche zurückkam. »Bitte verlegen Sie mein Meeting mit dem Vertriebsleiter auf neun Uhr, Ms Baird. Ich muss zuvor noch mit der Personalabteilung über etwas sprechen.«

			»Ja, Sir«, antwortete Charlotte beinahe tonlos, aber er war schon auf dem Weg zur Personaldusche ein Stockwerk tiefer. 

			Das kunstvolle Tattoo an seinem Schenkel führte um das ganze Bein herum. 

			Mit heftig klopfendem Herzen stand Charlotte auf, um ihm einen Kaffee zu holen. Schließlich hatte er ihr gestern auch einen besorgt. Sie war nur nett. »Ach, mach dir doch nichts vor, Charlotte«, murmelte sie im Aufzug und schlug die Hand vors Gesicht.

			In Wahrheit lief sie davon. Zwar nur für ein paar Minuten, trotzdem war es ein strategischer Rückzug. Gabriel Bishop überwältigte sie. Bevor sie ihm begegnet war, hatte sie Molly einmal unter Alkoholeinfluss gestanden, dass sie ihm das Trikot vom Leib reißen und an seinen Bauchmuskeln knabbern wollte. 

			Obwohl sie jetzt wusste, dass er ein Raubtier war, hatte dieses Verlangen nicht nachgelassen. Natürlich beschränkte es sich strikt auf ihre Fantasie. Die Vorstellung, so etwas im wahren Leben mit ihm zu tun, war einfach lachhaft. Die Charlie-Maus würde auf keinen Fall mit einem T. Rex spielen, der sie bei lebendigem Leib fressen könnte, ohne auch nur die Knochen zu bemerken. Die gute Nachricht war, dass sie ihn relativ gefahrlos anschmachten konnte, weil nicht der Hauch einer Chance bestand, dass er sie je als Frau wahrnehmen würde. 

			Sie besorgte den Kaffee in einem nahe gelegenen Café und fuhr wieder nach oben. Gabriel Bishop war in seinem Büro, als sie eintrat. Seine gestreifte dunkelgraue Krawatte hing lose um seinen Hals, sein feuchtes Haar war nachlässig zurückgekämmt. Der Geruch von Seife und warmer Haut erfüllte den Raum. Er bedachte sie mit einem Lächeln, mit dem er nicht nur umwerfend, sondern verheerend attraktiv aussah, und stellte den Kragen seines weißen Hemds auf, um seinen Schlips zu binden. »Ich danke Ihnen, Ms Baird.«

			Charlotte nickte und trat die Flucht an, obwohl sie viel lieber geblieben wäre. Bis zu diesem Moment hatte sie nie realisiert, wie erotisch es sein konnte, einen Mann beim Ankleiden zu beobachten. Aber es war ein unangemessener Gedanke in Bezug auf ihren Boss – besonders, da sie es sich nicht abgewöhnen konnte, in seiner Gegenwart zu zittern wie ein verängstigtes Kaninchen. Manchmal ärgerte sie sich über sich selbst.

			»Los, an die Arbeit«, ermahnte sie sich und tat es.

			Während der ersten Stunde lief alles gut, doch dann begann Gabriel ihr Befehle zuzubellen, die selbst eine sechsarmige Frau mit einer gespaltenen Persönlichkeit nur mit Mühe hätte ausführen können. 

			Schließlich wurde es ihr zu viel, und ihr riss der Geduldsfaden. »Ich mache ja schon so schnell ich kann!«, fauchte sie, als er ihr innerhalb einer Minute zwei verschiedene Aufgaben zuwies. 

			Stirnrunzelnd hielt er ihr eine Akte hin. »Das hier hat Priorität.«

			Charlotte riss sie ihm aus der Hand und knallte sie auf ihren Schreibtisch. »Na schön.«

			Nach über einer Stunde verschwand er für zehn Minuten, anschließend stellte er eine kleine Gebäckschachtel vor sie hin. »Ich denke, Sie brauchen heute etwas, das Ihnen die Laune versüßt, Ms Baird.«

			Was ich in Wahrheit brauche, ist ein Boss, der damit aufhört, zu knurren und mich anzuraunzen, ging es ihr durch den Kopf, als er sich wieder in sein Büro verzog. Sie öffnete die Schachtel erst, als sie es vor Neugier nicht mehr aushielt. Darin befand sich ein delikates Stück Schokoladenkuchen, das mit einer weißen Ganache glasiert und obenauf mit Spiralen aus heller und dunkler Schokolade verziert war. »Ich lasse mich nicht mit Gebäck bestechen«, murmelte sie, aß aber dennoch einen Bissen. 

			Doch abgesehen von dem Kuchen zeigte er noch immer keine Gnade. Charlotte brauchte eine Pause, andernfalls würde sie ihre neueste Fantasie in die Realität umsetzen und ihm einen Kübel Eiswasser über seinen erhitzten Kopf schütten. Darum sagte sie ihre Lunch-Verabredung mit Molly, die nur einen fünfminütigen Fußmarsch entfernt in einer Bibliothek arbeitete, nicht ab. Erstens wollte sie erfahren, wie sich die Dinge zwischen ihr und Fox entwickelten, zweitens musste T. Rex lernen, dass er nicht auf ihr herumtrampeln konnte. 

			Ihre Unterhaltung mit Molly brachte ihr Lächeln im Handumdrehen zurück. Sobald sie ihre Sandwiches gegessen hatten, schleifte Charlotte sie in ein exklusives Dessousgeschäft, dessen Schaufenster sie schon mehr als ein Mal bewundert hatte. Gelegentlich hatte sie der Versuchung sogar nachgegeben, aber es brauchte niemand von ihrem geheimen Fimmel für hübsche Spitzenunterwäsche zu erfahren. 

			Genau genommen besteht diese Gefahr ohnehin nicht, so wie die Dinge derzeit laufen, dachte sie verdrossen. 

			»Welchen Sinn hat es, Dessous zu kaufen, die man höchstens fünf Sekunden anbehält?«, fragte Molly im Laden. 

			»Fünf Sekunden?« Charlotte legte die Hand auf die Stelle über ihrem Herzen, während plötzlich Visionen durch ihren Kopf flimmerten, in denen Gabriels große Hände sie ihres zarten BHs entledigten. »Ach, wie ich dich beneide.« Ihre Stimme klang ein wenig sehnsüchtiger als beabsichtigt, und sie errötete.

			»Also hast du dir T. Rex noch immer nicht gekrallt? Und das, obwohl ihr beide jetzt ein eingeschworenes Team seid?«

			Charlotte zog eine Grimasse, während sie in ihrer Fantasie ihren Boss für sein schlechtes Benehmen bestrafte, indem sie ihn nackt fesselte. »Wieso sollte ich mir einen Kerl krallen, der mich in der einen Minute anschreit und in der nächsten einen Schokoladenkuchen auf meinem Schreibtisch hinterlässt?«

			»Wie bitte?« Molly, die gerade ein Set aus BH und Höschen bezahlte, das ihre sexy Kurven hervorragend zur Geltung bringen würde, zeigte vorwurfsvoll mit dem Finger auf sie. »Du hast Geheimnisse vor mir.«

			»Unsinn! Ich wollte dich nur nicht in diesen Aberwitz hineinziehen«, entgegnete Charlotte, als sie hinaus in die Sonne traten. »Ich arbeite erst seit zwei Tagen für ihn, und er treibt mich schon jetzt in den Wahnsinn. Gestern hat er mich genötigt, bis zweiundzwanzig Uhr im Büro zu bleiben, wodurch ich ein Rendezvous mit Ernest verpasst habe.«

			»Deine Treffen mit Ernest sind keine Rendezvous, Charlie.«

			Charlotte verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie, seit Gabriel Bishop in ihr Leben getreten war, vom falschen Mann träumte. »Na schön, vielleicht hat er den ersten Schritt noch nicht gemacht –«

			»Und das nach einem Jahr.« Mollys Ton war sanft, aber nachdrücklich. »Vergeudet Ernest eure Verabredungen nicht damit, dir von seiner Modellflugzeugsammlung zu erzählen?«

			Charlotte schaute sie finster an. »Ich gebe zu, er ist ein wenig besessen davon, aber er ist klein, genau wie ich, außerdem nett, und er erhebt mir gegenüber nicht die Stimme.«

			»Ich mag Ernest, das weißt du.« Molly stupste mit der Schulter gegen Charlottes. »Er ist ein liebenswerter Kerl, und ich verstehe, warum du dich zu ihm hingezogen fühlen möchtest. Doch du fühlst dich nicht zu ihm hingezogen, das ist nun mal die Wahrheit.«

			Charlotte zog den Kopf ein, sie wollte sich dieser Tatsache, die sie seit einem Jahr erfolgreich verdrängte, nicht stellen. Solange sie sich mit Ernest zu »Rendezvous« traf, hatte sie ein Sicherheitsnetz und konnte zumindest für einen begrenzten Zeitraum so tun, als sei sie normal.

			»Du hast mich davon überzeugt, mutig zu sein«, fuhr Molly leise fort. »Ich denke, du schaffst das auch.«

			»Ich bin nicht wie du.«

			»Bist du nicht?« Ihre beste Freundin schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, es habe dir Ehrfurcht eingeflößt, als ich mich gegen Königin Hackfresse behauptet habe, aber ich erinnere mich, wie du der schlimmsten Clique der Schule so gründlich die Meinung gegeigt hast, dass alle mit eingezogenem Schwanz davongeschlichen sind.«

			»Es ist etwas anderes, wenn es um jemanden geht, den ich liebe.« Sie würde es mit jedem aufnehmen, der jemanden verletzte, der zu ihr gehörte. »Bei mir selbst …« Sie schluckte und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Er macht mir Angst.« Dieses Eingeständnis kam aus tiefster Seele. 

			Mit ernster Miene zog Molly sie zu einer Bank auf einem nahe gelegenen Platz mit einem Springbrunnen, dessen Wasserfontänen melodiös im Hintergrund plätscherten. »T. Rex« Als Charlotte nickte, nahm sie ihre Hand. »Fürchtest du dich, wenn er in deiner Nähe ist?«

			»Nein.« Charlotte erkannte, dass ihre Freundin ihre Worte missverstanden hatte. »So meine ich das nicht.« Ihre Brust fühlte sich eng an, ihr Bauch verspannt, als sie auf die Uhr sah. »Wir sollten besser aufbrechen – sonst kommen wir zu spät zurück zur Arbeit.«

			»Ich werde die verlorene Zeit nachholen.« Molly drückte ihre Hand. »Und nachdem T. Rex dich gestern Abend erst um zehn hat heimgehen lassen, kann er heute wohl schlecht Einwände gegen eine lange Mittagspause erheben.«

			»Doch, das kann er.« Der Mann war die Unvernunft in Person.

			»Muss ich etwa die Zinnen stürmen und dich aus seiner Gewalt befreien?«

			»Sehr witzig.« Charlotte biss sich auf die Unterlippe, dann platzte sie mit der Wahrheit heraus. »Es ist meine Reaktion auf ihn, die mir Angst macht. Manchmal möchte ich ihn am Schlips packen und –«

			»Dasselbe mit ihm tun wie ich mit meinem Rockstar?«

			Charlotte errötete. »Nur in Momenten geistiger Umnachtung.« Sie schob ihre Brille hoch. »Ist dir aufgefallen, wie groß er ist?« Wenn sie nur an seinen Körper dachte, verschlug es ihr den Atem – allerdings nicht vor Angst. 

			»Sexy groß.« Molly wackelte mit den Augenbrauen. »Aber von mir darfst du keinen vernünftigen Rat erwarten – ich habe einen Mann abgeschleppt, den ich im Aufzug kennengelernt habe.«

			Charlotte lachte vergnügt. »Und jetzt wirst du mit ihm in ein ultraheißes Wochenende fliegen.«

			Molly ließ den Kopf in die Hände sinken. »Was soll ich bloß tun, Charlie?«, stöhnte sie.

			»Mutig sein. Das habe ich dir schon gesagt.« Sie fuhr zusammen, als ihr Handy klingelte. »Es ist Seine Raubtierhoheit«, murmelte sie mit einem Blick aufs Display. »Hallo.« Ihr Ton war nun weit sachlicher. »Hier spricht Charlotte.«

			»Ms Baird, wo zur Hölle stecken Sie?«, knurrte er. »Ich bezahle Sie dafür, dass Sie mir zur Verfügung stehen, wenn ich Sie brauche. Ist Ihnen das nicht bekannt?«

			Es juckte Charlotte in den Fingern, das mit dem Kübel Eiswasser wahrzumachen. »Doch, das ist mir bekannt.« Sie schaffte es, ihren höflichen Ton beizubehalten. »Dafür habe ich gestern meine vorgesehene Arbeitszeit weit überschritten.«

			»Was? Beschwert sich Ermine etwa schon?« Ein verächtliches Schnauben. »Sagen Sie nicht, dass Sie gerade mit Ihrem Freund zusammen sind, um ihn zu beschwichtigen, anstatt an Ihrem Schreibtisch zu sitzen.«

			Charlotte platzte der Kragen. »Ja, das bin ich«, bestätigte sie, bevor sich ihr Gehirn einschaltete. »Tatsächlich wollten wir gerade in einem Hotel einchecken.« Sie legte auf und wandte sich ihrer Freundin zu, die sie entgeistert anstarrte. 

			»Hast du deinem Boss gerade gesagt, dass du und Ernest euch ein Hotelzimmer nehmen wollt?«, wisperte Molly.

			Charlotte erstarrte, als sie plötzlich realisierte, was sie getan hatte. »Oh Gott!« Es war ein entsetztes Wimmern. »Ich habe dir gesagt, dass er mich in den Wahnsinn treibt.«

			Molly drückte Charlottes Kopf zwischen ihre Knie. »Atme, Charlie.«

			Sie versuchte es, aber ihr Gesicht war noch immer hochrot, als sie sich wieder aufsetzte. »Ich kann nicht ins Büro zurückkehren.« Wie sollte sie Gabriel Bishop noch einmal gegenübertreten? »Ich werde kündigen müssen.« Sich um eine neue Stelle zu bewerben konnte auch nicht schwerer sein, als ihrem Boss zu erklären, dass sie überhaupt nicht vorgehabt hatte, sich mit ihrem Freund – der gar nicht ihr Freund war – ein Hotelzimmer zu nehmen. 

			»Nein, wirst du nicht.« Molly hakte sich bei ihr unter, zog sie auf die Füße und begleitete sie zurück zu Saxon & Archer. 

			»Sei mutig«, formte Molly lautlos mit den Lippen, als Charlotte sich im Eingang noch einmal zu ihr umdrehte. Ihr Atem ging wieder stoßweise, ihr Puls raste. 

			Charlotte war nie eine mutige Person gewesen, aber sie durfte ihre beste Freundin nicht enttäuschen, schon gar nicht jetzt, wo Molly ihren eigenen Traum wahrzumachen versuchte. Sei mutig, gab sie still zurück und zwang sich, zum Aufzug zu gehen.

			Der Marsch den Flur entlang zu ihrem Büro war so schlimm wie an jenem Tag, an dem sie mit ihrer Entlassung gerechnet hatte. Nicht einmal als Brent Sinclair sie abfing, um ihr herzlich dafür zu danken, dass sie den Boss auf seine Idee aufmerksam gemacht hatte, ließ das ungute Gefühl in ihrem Magen nach.

			Sie hatte ihrem Vorgesetzten nicht nur ein Heftgerät an den Kopf geworfen, sondern einfach aufgelegt, nachdem sie ihm weisgemacht hatte, sie sei auf dem Weg zu einem nachmittäglichen Schäferstündchen. 

			Seufzend trat sie durch die Tür zu ihrem Büro, stellte ihre Handtasche weg und schlüpfte aus ihrem Mantel. Nachdem sie die auf ihrer Leitung hinterlassenen Nachrichten gecheckt hatte, setzte sie sich, um die Arbeit zu Ende zu bringen, die sie hatte liegen lassen, als sie zum Mittagessen gegangen war. Anschließend brachte sie die Unterlagen in Gabriel Bishops Büro und legte sie auf seinen Schreibtisch. 

			Er hob den Kopf, ein ironisches Blitzen in den Augen. »Hatten Sie eine angenehme Mittagpause?«

			Charlotte spürte, wie ihre Wangen feuerrot wurden. »Ja.«

			Aber der T. Rex schnappte nicht zu, sondern wurde sofort wieder geschäftlich. »Beraumen Sie eine Telefonkonferenz mit Sydney und Queenstown um sechzehn Uhr für mich an. Und stellen Sie sicher, dass das gesamte Führungsteam beider Niederlassungen daran teilnimmt.«

			»Ich werde mich sofort darum kümmern«, versprach sie, perplex, weil er sie so einfach davonkommen ließ.

			Sie hatte es schon fast zur Tür geschafft, als er sagte: »Scheint, als wäre Egor von der schnellen Sorte, Ms Baird. Dagegen gibt es übrigens Tabletten.«

			Gottverdammt, wo war dieser Kübel Eiswasser?

		

	
		
			
			7. KAPITEL

			DIE SCHÄNDLICHE SKLAVENKLAUSEL

			Am Freitag stellte Charlotte überrascht fest, dass sie beinahe eine ganze Woche als T. Rex’ Assistentin überlebt hatte. Er hatte sie an diesem Tag schon einmal gefeuert, nur um sie einen Augenblick später zu bitten, jemanden bei einer regionalen Zweigstelle ausfindig zu machen. Als das ein zweites Mal passierte, ignorierte sie die Entlassung und konzentrierte sich auf ihren Job – wenngleich sie ihn gelegentlich von hinten mit Blicken erdolchte. 

			Was die erlesenen französischen Macarons aus Passionsfrucht und dunkler Schokolade betraf, die auf ihrem Schreibtisch auftauchten, nachdem sie die Mittagspause durchgearbeitet hatte, biss sie genüsslich in eines hinein und stellte sich dabei vor, es sei der Kopf eines ganz bestimmten Raubtiers.

			In diesem Moment kam Tuck herein. »Hi, Charlie. Ich habe deine Post dabei.«

			Sie sah, wie er zu den Macarons linste, und hielt ihm die Schachtel hin. Grinsend griff er zu. »Wow, diese abgefahrenen Kekse sind ziemlich lecker.« Er schluckte, und das süße Gebäckstück war verschwunden. »Lust auf ’ne Kaffeepause?«

			»Tut mir leid, Tuck, aber ich muss arbeiten.«

			»Es ist echt der Hammer, dass du diesen Job ergattert hast.« Er strahlte sie an. »Von der gesamten Belegschaft mag ich dich nämlich am allerliebsten.«

			Charlotte lächelte ihm nach, als er mit seinem Postwagen von dannen zog. »Wir essen nächste Woche zusammen zu Mittag, einverstanden?«

			Tuck zeigte mit dem Daumen nach oben, dann schloss sich die Tür hinter ihm. 

			»Betrügen Sie etwa den armen Ebenezer, Ms Baird?«

			Charlotte schreckte nicht zusammen, als die tiefe Stimme aus der offenen Bürotür erklang – die Härchen auf ihren Armen hatten sich eine Sekunde zuvor aufgerichtet. Es war ein unfehlbares Frühwarnsystem. 

			»Ernest«, sagte sie zähneknirschend, aus dem Bedürfnis heraus, sich zu verteidigen. »Sein Name ist Ernest.« Solange sie diesen Mann, der sie in den Wahnsinn trieb, nicht ansah, war alles gut. Doch da sie ihren Boss nicht komplett ignorieren konnte, drehte sie sich schließlich auf ihrem Stuhl halb zu ihm herum.

			»Ich werde es mir hinter die Ohren schreiben.« Da war wieder dieses gefährliche Blitzen in seinen Augen.

			»Brauchen Sie etwas von mir?« Charlotte hantierte auf ihrem Schreibtisch herum, weil es sich schädigend auf ihr Nervensystem auswirkte, wenn sie Gabriel Bishop zu lange anschaute.

			»Ja. Sie müssen morgen ins Büro kommen.« Ein leises, schabendes Geräusch verriet ihr, dass er sich das Kinn rieb. Gegen vier zeigte sich immer der erste Bartschatten in seinem Gesicht, darum bewahrte er für den Fall, dass er an einem späten Meeting oder einem geschäftlichen Abendessen teilnehmen musste, einen elektrischen Rasierapparat in seinem Schreibtisch auf. 

			Gestern Abend hatte er sich nicht rasiert, sondern war wegen eines privaten Essens zu einer zivilen Uhrzeit gegangen. Die Frauen, mit denen er sich traf, störten sich sicher nicht an den Stoppeln. Zumindest würde das für Charlotte gelten. Gott, was für ein absolut unangemessener Gedanke. Nicht nur, weil er ihr Chef war, sondern auch, weil er sie an diesem Tag auf jede erdenkliche Weise zur Weißglut gebracht hatte. 

			»Außerdem müssen Sie uns für Sonntag Hin- und Rückflugtickets nach Queenstown buchen«, fügte er hinzu, noch bevor sie auf sein erstes Ansinnen reagieren konnte. »Ich möchte, dass Sie mich begleiten, wenn ich mich dort mit einigen Hotelmanagern treffe.« 

			»Am Sonntag?«

			Er kratzte sich wieder das Kinn, bevor er mit grimmiger Stimme erklärte: »Es geht um die Verlängerung unserer Verträge mit den Boutiquen, und nach dem Mist, den Hill gebaut hat, wird es ein hartes Stück Arbeit werden, die Leute davon zu überzeugen, Saxon & Archer noch eine Chance zu geben.« Er setzte sein Haifischlächeln auf. »Vielleicht muss ich sie mit Champagner abfüllen, um sie zur Unterschrift zu bewegen.« 

			»Ich kümmere mich darum. Mit Übernachtung?«

			»Nein. Rückflug Sonntagabend – der späteste, den Sie ergattern können.«

			»Okay.« Charlotte brachte ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken unter Kontrolle, stand auf und gab ihm einen Brief, der ganz oben auf dem Stapel lag, den Tuck gebracht hatte. »Er ist an Sie persönlich adressiert.«

			Seine Miene verdüsterte sich, als er den weißen Umschlag, auf dem eine elegante verschnörkelte Handschrift prangte, entgegennahm. »Danke.«

			Fast hätte Charlotte ihn gefragt, ob etwas nicht in Ordnung war, ob der Brief in Zusammenhang mit den Anrufen des ältlich klingenden Mannes stand, die er in den vergangenen zwei Tagen erhalten hatte. Doch als sie zum Sprechen ansetzen wollte, war T. Rex bereits in seinem Büro verschwunden. Sie machte sich daran, die Tickets zu buchen, als es sie wie ein Schlag vor den Kopf traf.

			Er wollte sie in Queenstown dabeihaben.

			Die Stadt war berühmt für ihre Ski- und Wassersportmöglichkeiten und ihre atemberaubende Berglandschaft. Die Boutiquen, die Saxon & Archer dort betrieb, waren für das Unternehmen ebenso maßgeblich wie die Flagship-Stores. Jeder dieser Designerläden war im Herzen eines Fünf-Sterne-Hotels untergebracht, um gut betuchte Urlauber anzulocken. 

			Als Repräsentantin von Saxon & Archer würde ein entsprechendes Auftreten von Charlotte erwartet werden.

			Flecken tanzten vor ihren Augen, und ihr Herz hämmerte wie verrückt. Sie hatte gewusst, dass es zu ihrem Job gehören würde, Gabriel Bishop zu Geschäftstreffen zu begleiten, aber sich dem nun in der Realität stellen zu müssen, zerrte dermaßen an ihren Nerven, dass sie sich zu einem Spaziergang entschloss, nachdem sie die Tickets gebucht hatte. Sobald sie das Gebäude verlassen hatte, rief sie Molly an.

			Ihre beste Freundin weilte derzeit im Ausland, trotzdem ging sie sofort ran. »Charlie? Was ist los?«

			Eigentlich hatte Charlotte sie fragen wollen, wie es mit Fox lief und ob schon alles für das Konzert stand, doch ihre Panik gewann die Oberhand. »Ich brauche Hilfe!«

			»Um den Bischof zu verführen?«

			»Molly.« Der bloße Gedanke daran, seiner wilden männlichen Hitze so nahe zu kommen, machte sie ganz schwummrig, und Begierde mischte sich unter die Furcht, die ein integraler Bestandteil von ihr war. »Nein, ich brauche Hilfe in Sachen Kleidung.«

			»Du willst deine Garderobe ändern?«, fragte Molly sanft und hoffnungsvoll.

			Charlotte biss sich auf die Unterlippe und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich kann in diesem Aufzug nicht bei einem wichtigen Meeting erscheinen.« Völlig vergessend, dass Molly sie nicht sehen konnte, gestikulierte sie zu dem sackartigen schwarzen Kostüm, das sie trug. »Mr Bishop –«

			»Mr Bishop?«, echote Molly. »Ich bin deine beste Freundin. Ich weiß, dass du von ihm nicht als Mr Bishop denkst.«

			Die Neckerei war genau das, was sie brauchte, um sich zu beruhigen. Sie schnitt eine Grimasse und entgegnete: »Ich wollte sagen, dass T. Rex sehr geduldig mit mir war.« Erstaunlicherweise. »Er hätte mir an dem Tag, an dem er mich befördert hat, befehlen können, mir anständigere Klamotten zuzulegen.« Sie runzelte die Stirn. »An dem Tag, an dem er mir die Beförderung aufgezwungen hat.«

			»Du hast diesen Job schon immer gemacht. Er sorgt lediglich dafür, dass du jetzt auch dafür bezahlt wirst.«

			Charlotte rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich weiß einfach nicht, ob ich das kann.« Ihre verkorkste Psyche war nicht wirklich kompliziert. Sie wusste genau, warum sie sich so kleidete. Nicht, weil es irgendeinen Unterschied gemacht oder verhindert hätte, was ihr zugestoßen war, sondern weil sie sich in diesen Klamotten unsichtbar fühlte. Es mochte eine Selbsttäuschung sein, aber sie musste sich daran festhalten, um zu funktionieren. 

			»Es war nicht deine Aufmachung, die Dick dazu provoziert hat.« Mollys Stimme bebte vor Zorn. »Du hättest einen Kartoffelsack, einen schicken Hosenanzug oder einen Minirock anhaben können – nichts hätte geändert, dass er ein bösartiges Arschloch ist.«

			Charlotte wusste, dass Molly Richard am liebsten aufgespürt und ihn zu Brei geschlagen hätte. »Es ist keine Frage der Logik«, gab sie gegenüber ihrer besten Freundin zu, die immer für sie da gewesen war. »Es geht um Kontrolle. Ich habe einfach das Gefühl, als würde ich mich schützen, indem ich mich so anziehe, auch wenn ich mich in Wahrheit nur verstecke.«

			»He, du kennst meine Regel: Stell dein Licht nicht unter den Scheffel.«

			»Das tue ich nicht. Ich war nur schonungslos aufrichtig.« Sie atmete hörbar aus. »Es wird Zeit, dass ich meinen Neurosen den Kampf ansage.«

			»Ein bisschen neurotisches Verhalten macht uns Frauen erst interessant.«

			»Wer hat etwas von einem bisschen gesagt?« Charlotte schaute auf die Uhr, dann hielt sie zügig auf ein Geschäft zu, das für gewöhnlich eine gute Auswahl in kleinen Größen anbot. Sie konnte nicht abschätzen, ob sie morgen dazu kommen würde, und ihr Flug nach Queenstown am Sonntag ging in aller Herrgottsfrühe. »Ich schicke dir Fotos aus der Umkleidekabine.« Sie würde das bewältigen, würde ihren Tarnmantel ablegen und trotzdem überleben.

			Ein Rückzieher war keine Option mehr.

			Nicht, nachdem sie mit einem T. Rex gekämpft hatte, ohne gefressen zu werden.

			Nachdem er den Brief des Mannes, der meinte, das Recht zu haben, sich als sein Vater zu bezeichnen, obwohl er sich dieses Recht durch nichts verdient hatte, ungelesen zerrissen hatte, rief Gabriel den Mann an, der tatsächlich sein Vater war, obwohl sie keine gemeinsame DNA hatten. Es war Joseph Eseras Vermächtnis, das er am Körper trug – sein Stiefvater hatte das Design entworfen, und ein Stiefonkel, der als Tätowierer arbeitete und auf samoanische Motive spezialisiert war, hatte es anschließend gestochen.

			Sämtliche Linien hatten eine Bedeutung, eine Geschichte.

			Jeder Teil des Gesamtentwurfs war ein Geschenk anlässlich eines wichtigen Ereignisses in seinem Leben gewesen, beginnend mit seiner Aufnahme in die Rugby-Mannschaft im Alter von achtzehn. Einige der Tattoos hatten teuflisch wehgetan, doch dieser flüchtige Schmerz war nichts verglichen mit seinem Stolz darauf, seinen Stiefvater, der ihn immer wie einen Sohn behandelt hatte, auf diese Weise zu ehren. 

			»Hallo, Dad. Was hat der Arzt wegen Danny gesagt?« Sein jüngster Bruder musste aufgrund einer Achillessehnenverletzung, die er sich bei einem Spiel zugezogen hatte, pausieren. Obwohl er erst einundzwanzig war, machte er sich bereits als Halfback, mit dem man rechnen musste, einen Namen, darum hatte sein Coach beschlossen, lieber auf Nummer sicher zu gehen. Es war die richtige Entscheidung gewesen, aber Danny scharrte jetzt seit zwei Wochen mit den Hufen. 

			»Er hat ihm grünes Licht gegeben«, antwortete Joseph voller Freude. »Danny wird morgen auf dem Spielfeld stehen.«

			Grinsend merkte Gabriel sich vor, seinem kleinen Bruder per SMS zu gratulieren. »Ziehen Mom und du immer noch dieses Kino-Ding durch?«

			Joseph und Alison hatten einander gefunden, als Gabriel acht und sein Bruder Sailor sechs gewesen war. Die beiden hatten geheiratet, kaum dass Alison geschieden war, zwei weitere Kinder bekommen und waren jetzt, mehr als zwei Jahrzehnte später, immer noch verrückt nacheinander. So sehr, dass Joseph – ein waschechter Kerl, der sich früher einen Namen als Abräumer auf dem Rugbyfeld gemacht hatte – sich bereit erklärt hatte, mit Alison regelmäßig romantische Komödien im Kino anzuschauen, obwohl er sich lieber rostige Nägel in die Augäpfel hätte treiben lassen.

			»Natürlich ziehen wir das Kino-Ding noch durch«, bestätigte Joseph. »Denkst du, wir würden in Kürze unseren fünfundzwanzigsten Hochzeitstag feiern, weil ich ein Schwachkopf bin?«

			Gabriel lachte und unterhielt sich noch ein paar Minuten länger mit seinem Stiefvater, bevor er das Telefonat beendete und seinem Bruder eine Nachricht schrieb. Nach diesen beiden familiären Kontakten war sein Ärger über den Brief wie fortgewischt, über diese lächerliche Handschrift, die so hochtrabend und substanzlos war wie der Mann, dem sie gehörte.

			»Ms Baird«, sagte er und ging zur Tür in der Absicht, seine persönliche Assistentin ein wenig zu piesacken – die in seiner Gegenwart nun nicht mehr zitterte … und die von Tag zu Tag attraktiver wurde.

			Sie war nicht an ihrem Schreibtisch.

			Charlotte zog gerade den Reißverschluss eines magentaroten Kleides zu, als ihr Handy klingelte. Ein vertrauter Name leuchtete auf dem Display. »Mr Bishop?«

			»Ich kann die verflixte Baxter-Akte nicht finden«, blaffte er. 

			»Ich hatte sie auf die linke Ecke Ihres Schreibtisches gelegt.«

			Es entstand eine Pause.

			Sie nutzte die Gelegenheit, um sich im Spiegel zu betrachten, und staunte darüber, wie gut ihr die leuchtende Farbe stand. Nicht, dass sie das Kleid jetzt schon tragen könnte. Es war eine Sache, ihren Tarnmantel abzulegen, aber eine ganz andere, sich zur Schau zu stellen.

			»Ich hab sie«, vermeldete Gabriel. »Ich brauche Sie hier, und zwar pronto.«

			»Weshalb?« Es fiel ihr wesentlich leichter, auf stur zu schalten, wenn sie ihn dabei nicht ansehen musste.

			Sein Knurren vibrierte durch die Leitung. »Weil Sie meine verdammte Assistentin sind.« 

			»Ich weiß nichts von einer Sklavenklausel in meinem Vertrag.« Charlotte hatte keinen Schimmer, woher diese Worte gekommen waren. »Ich habe heute Mittag durchgearbeitet, darum genehmige ich mir jetzt eine kurze Pause.« Sie wollte den Reißverschluss gerade wieder öffnen, als sie innehielt, weil ihr dämmerte, dass T. Rex es hören könnte. 

			»Beeilen Sie sich mit dem Essen.«

			Stattdessen beeilte sie sich damit, die restlichen Kleidungsstücke durchzuprobieren, wobei sie Molly ein Foto nach dem anderen schickte. Fünfzehn Minuten später war sie stolze Besitzerin mehrerer neuer Outfits. Sie vereinbarte mit ihrer Freundin, dass sie einen weiteren Einkaufsbummel machen würden, sobald diese wieder im Lande wäre, dann wappnete sie sich und kehrte ins Büro zurück. T. Rex’ Tür war geschlossen.

			Charlotte wunderte sich kurz, was es damit auf sich haben mochte, da nichts in seinem Terminkalender stand, dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch und sah ihre E-Mails durch, um die Zeit bis zur unvermeidbaren Konfrontation sinnvoll zu nutzen. Diese Routineaufgabe würde ihre Nerven beruhigen.

			Dann stellte sie fest, dass die oberste E-Mail von Gabriel Bishop stammte und mit einer ominösen Betreffzeile versehen war: Änderung Ihrer Beschäftigungsbedingungen. 

			Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die E-Mail öffnete. Charlotte machte sich auf eine Sanktion gefasst, weil sie gegenüber ihrem Boss frech geworden war … dann brach sie in Gelächter aus. Sie dämpfte es hinter vorgehaltener Hand und spähte zu Gabriels geschlossener Tür. Der Mann war einfach unberechenbar. 

			Sie wandte sich wieder dem Monitor zu und las den Text ein zweites Mal.

			Sehr geehrte Ms Baird, 

			ab dem heutigen Tag beinhaltet Ihr Arbeitsvertrag eine Sklavenklausel. Das bedeutet, Sie werden alles tun, was ich sage. Unter keinen Umständen ist es Ihnen gestattet zu essen, zu schlafen, Pause zu machen oder sich mit Männern namens Eggplant ein Hotelzimmer zu nehmen. 

			Hochachtungsvoll

			Gabriel Bishop

			Charlotte tippte rasch eine Antwort und sendete sie, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Anschließend druckte sie beide E-Mails aus und verstaute sie in ihrer Handtasche.

		

	
		
			
			8. KAPITEL

			OH DIESE ROTEN, ROTEN ROSEN

			Gabriel Bishop brachte Viv Grimes zur Tür, nachdem sie eine Stunde ihre beruflichen Optionen bei Saxon & Archer erörtert hatten. Der frühere Geschäftsführer hatte die intelligente Leiterin der Einkaufsabteilung so schändlich behandelt, dass sie im Begriff gestanden hatte zu kündigen, als Gabriel an Bord gekommen war. Es war ihm gelungen, sie davon zu überzeugen, dass sie ihm vertrauen und auf seine volle Unterstützung zählen konnte. Und es war ihm ernst damit.

			Im Gegensatz zu seinem Vorgänger wusste Gabriel um den Wert guter Mitarbeiter. 

			Als Viv sein Büro verließ, warf er einen Blick zu Charlottes Schreibtisch. Der zurückgeschobene Stuhl und die aufgeschlagene Akte neben dem Computer deuteten darauf hin, dass sie nur kurz weg sein würde. Er fragte sich, ob seine plötzlich so schlagfertige Assistentin – bei der Erinnerung an ihr Telefonat musste er grinsen – seine E-Mail gelesen hatte.

			Bevor er nachsehen konnte, ob sie geantwortet hatte, kam sie mit einer Flasche Wasser und einem unterarmlangen Sandwich in sein Büro. »Ich weiß, dass Sie nichts zu Mittag hatten.« Stirnrunzelnd deponierte sie beides auf seinem Tisch. 

			»Wo ist mein Kaffee?« Er brauchte dringend Koffein. 

			»Sie sind süchtig danach«, sagte sie. »Trinken Sie zur Abwechslung mal etwas Wasser.« Damit stolzierte sie aus der Tür.

			Gabriel stellte fest, dass sie ihm von hinten genauso gut gefiel wie von vorn.

			Mit Ausnahme dieses hässlichen Sacks von einem Kleid, das jede ihrer weiblichen Kurven, die er gern gesehen hätte, verbarg. Wer immer dieser Ernest war, er musste ein verdammter Trottel sein, weil er Charlotte nicht klarmachte, wie sexy sie war.

			Gabriel würde sich nicht an eine wehrlose Angestellte heranmachen – auch wenn Charlotte ihn von Tag zu Tag mehr dazu verlockte –, aber er durfte sie bewundern, wenn sie es nicht mitbekam. Seitens der Personalabteilung würde solches Gebaren sicherlich keinen Zuspruch finden, aber Gabriel hatte nicht vor, es an die große Glocke zu hängen.

			Völlig ausgehungert verdrückte er in den fünf Minuten, die ihm blieben, bevor er zu einem Treffen mit dem Vorstand aufbrechen musste, das Sandwich und spülte mit der Flasche Wasser nach. Seines Erachtens war diese Zusammenkunft pure Zeitverschwendung, und er war heute geladen genug, um das den Mitgliedern mitzuteilen. 

			»Keine verfluchten Meetings mehr«, blaffte er, die Hände auf dem Konferenztisch aufgestützt.

			Die Männer und Frauen, die ihn umrundeten, zuckten zusammen. »Mr Bishop, wir haben Sie angeheuert und –«

			»Und Sie müssen mich meinen Job machen lassen.« Gabriel war sich im Klaren darüber, dass er mit seinem Firmenanteil nicht die Majorität hatte – aber er wusste auch, dass diese Leute ihn dringender brauchten als er sie. Er besaß Aktienanteile an zahlreichen nationalen und internationalen Unternehmen, ein Immobilienportfolio, bei dem den Anwesenden die Augen aus dem Kopf fallen würden, und hatte eine Reihe weiterer hochprofitabler Investitionen getätigt. 

			Mit schwächelnden Firmen wie Saxon & Archer arbeitete er nur deshalb zusammen, weil er die Herausforderung liebte, sie vor dem Ruin zu retten. Aber seine Geduld mit Idioten, die ihn dabei störten, diese Aufgabe zu erfüllen, hatte ihre Grenzen. »Ich bin kein dressierter Pudel, der Kunststücke für Sie aufführt«, fuhr er fort. »Wenn Ihnen das nicht passt, feuern Sie mich – andernfalls ist diese Diskussion beendet.« In die schockierte Stille hinein fügte er hinzu: »Ich werde Ihnen wie vereinbart einen monatlichen Bericht zukommen lassen. Irgendwelche Fragen?«

			Es gab keine.

			Gabriel wünschte ihnen freundlich einen guten Tag und ging. Natürlich konnten sie ihm kündigen, doch das würden sie nicht tun. Er verstand sich meisterlich darauf, untergehende Unternehmen zu retten, und Saxon & Archer war definitiv dem Untergang geweiht gewesen, bis er die Zügel in die Hand genommen hatte. 

			Auf dem Weg zu seinem Wagen – um den Markt nicht aufzuschrecken, hatte das Meeting außerhalb der Firmenzentrale stattgefunden – telefonierte er mit Charlotte. »Gibt es etwas, um das ich mich kümmern muss?«

			»Katherine Newton aus der Buchhaltung hat angerufen. Sie sagt, sie muss ein paar Spesenabrechnungen mit Ihnen durchgehen –«

			Gabriel stöhnte auf. »Hat dieser Vollpfosten Hill sich um derlei Kinkerlitzchen etwa selbst gekümmert und deshalb seinen eigentlichen Aufgabenbereich vernachlässigt?«

			»Genau darum habe ich Katherine angewiesen, die Quittungen an mich weiterzuleiten. Ich habe sie in Ihrem Namen abgesegnet.«

			»Solange niemand Stripperinnen oder Tom-Jones-CDs in Rechnung stellt, bin ich einverstanden«, entgegnete er und glaubte, ein gedämpftes Lachen zu hören. Er grinste. »Ich bin unterwegs zu der Filiale in der Queen Street.« Saxon & Archers ältestes Geschäft war inzwischen kleiner als der Flagship-Store in Sydney, dafür haftete ihm eine unvergängliche geschichtsträchtige Aura an. »Ich möchte nur gestört werden, wenn es absolut unerlässlich ist.«

			»Ich werde Ihre Anrufe in der Zwischenzeit weiterleiten.«

			»Danke, Ms Baird.« Gott, er liebte ihre Stimme. 

			Warum zum Geier hatte er sie befördert, anstatt sie rauszuwerfen? Hätte er Letzteres getan, könnte er sie jetzt in sein Bett locken und sich küssend und liebkosend an ihrer weichen Haut, ihren sinnlichen Kurven erfreuen.

			Verdrossen darüber, dass sein Bett aus ethischen Gründen kalt bleiben würde, fuhr er zu der Filiale.

			Erst um sieben Uhr abends bekam er endlich die Gelegenheit, seine E-Mails zu checken. Er hatte Charlotte zwei Stunden zuvor per SMS nach Hause entlassen, darum war er allein im Büro, als er las, was sie geantwortet hatte.

			Sehr geehrter Mr Bishop,

			vielen Dank, aber leider kann ich mich mit der neuen Klausel in meinem Arbeitsvertrag nicht einverstanden erklären. Nach meinem Dafürhalten wäre folgender Zusatz weitaus fairer:

			In Anbetracht der Tatsache, dass Charlotte Bairds Vorgesetzter niemals schläft und demzufolge auch von ihr erwartet wird, keinen Schlaf zu benötigen, erhält diese mit sofortiger Wirkung eine Gehaltserhöhung von zwanzig Prozent.

			Hochachtungsvoll

			C. Baird

			Schmunzelnd lehnte er sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Oh ja, er mochte die Frau hinter den plumpen Kostümen und der spießigen Metallrandbrille, die er sogar niedlich an ihr fand. Wenn er sich vorstellte, wie ihre weichen blonden Locken ihr golden getöntes Gesicht mit dem spitz zulaufenden Kinn umrahmten, während sie nichts am Leib trug, außer dieser Brille …

			»Das ist vollkommen unangebracht, Gabriel«, rügte er sich und spürte, wie seine Erektion gegen den Reißverschluss seiner Hose drückte.

			Er brauchte dringend Sex.

			Leider zeigte sein Körper eine entschiedene Präferenz für die eine Frau, die er nicht haben konnte. 

			Sonntagmorgen strich Charlotte mit den Händen über das graue Wollkleid, das zu ihren Neuerwerbungen gehörte. Sie peppte es mit einer doppelreihigen türkisfarbenen Perlenkette auf, die ihr die Verkäuferin dazu empfohlen hatte. 

			Ihre Locken waren zu einem schlichten Knoten hochgesteckt, allerdings hatte sie am Vorabend mit Haarklammern geübt, damit sich keine Strähnen herauslösten. Nach all den Jahren hatte sie verlernt, Make-up aufzulegen – nicht, dass sie jemals mehr als eine Amateurin gewesen wäre –, aber Molly zufolge hatte ihre Haut auch keines nötig. 

			Sie begnügte sich damit, einen hellrosa Lipgloss aufzutragen, dann atmete sie tief durch und schaute in den Spiegel. Zugegeben, sie würde keine Modepreise einheimsen, doch sie wirkte professionell und würde Gabriel bei dem Treffen keine Schande machen. 

			Nachdem sie sich ihre Handtasche geschnappt hatte, aktivierte sie die Alarmanlage und sperrte die Tür zu. Wenige Sekunden später traf das Taxi ein, das sie auf direktem Weg zum Flughafen bringen würde. Da es noch sehr früh war, kamen sie zügig voran, und eine kurze Weile später hatte sie die Sicherheitskontrolle hinter sich gelassen und wartete am Gate auf Gabriel. Er erschien erst kurz vor dem Start und gönnte ihr von da an keine Verschnaufpause mehr.

			Sie arbeiteten während des knapp zweistündigen Flugs und machten direkt nach der Landung unangekündigte Stippvisiten in mehreren der Boutiquen, bevor sie zu dem Restaurant fuhren, in dem Charlotte für das Mittagessen reserviert hatte. Die Hotelmanager erwiesen sich ausnahmslos als clevere Finanzstrategen, doch am Ende bekam Gabriel dank seines unwiderstehlichen Charismas exakt das, was er wollte. 

			»Scheint, als hätten wir noch zwei Stunden zur freien Verfügung«, bemerkte er hinterher. »Kommen Sie, Ms Baird, Sie können mir helfen, ein Geschenk für eine wunderschöne Frau, die ich kenne, auszusuchen.« 

			Charlotte konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. »Ich bin sicher, Sie verfügen über einen exzellenten Geschmack, Mr Bishop.«

			»Ich bestehe darauf.«

			So kam es, dass sie mit ihm einen Edeljuwelier nach dem anderen abklapperte. Nur um diese Tortur hinter sich zu bringen, schlug sie diese oder jene Preziose vor, doch T. Rex gab sich nicht zufrieden. Am Ende wählte er ausgerechnet das Exemplar aus, in das sie sich auf Anhieb verliebt hatte. Es war ihr eigener Fehler – sie hatte heimlich ein Foto von dem einzigartigen, grazilen Armband geknipst und sich dabei von ihm erwischen lassen. 

			Und jetzt, dachte sie, als sie in dieser Nacht ins Bett fiel, wird er dieses traumhaft schöne Stück irgendeiner Frau schenken, die die Kunstfertigkeit, mit der es gearbeitet ist, bestimmt nicht zu schätzen weiß. Sie knuffte ihr Kissen zurecht, dann starrte sie missmutig an die Decke, bis der Schlaf sie übermannte. Am nächsten Morgen war ihre Laune nicht viel besser.

			Sie traf im Büro ein, bevor Gabriel von seinem Morgenlauf zurück war, machte sich einen Kaffee und setzte sich an ihren Schreibtisch. Als er auftauchte, sah er so sexy aus wie immer. Er roch sogar gut, was eigentlich unmöglich sein sollte. Aber bei Gabriel Bishop funktionierte diese Mischung aus frischem Schweiß auf warmer Haut. Charlotte konnte sich nicht vorstellen, dass irgendeine Frau ihn zurückstoßen würde, wenn er sie in diesem Moment zu einem Kuss zu sich heranzöge. 

			»Guten Morgen, Ms Baird.«

			»Guten Morgen, Mr Bishop.« Wenigstens schaffte sie es inzwischen zu sprechen, wenn er in seiner knappen Trainingsmontur vor ihr stand.

			Er sammelte zusammen, was er für die Dusche brauchte, bevor er sich vor der Glastür noch einmal zu ihr umdrehte und sich mit den Fingern durch sein feuchtes Haar kämmte. »Ms Baird?«

			Mit schamroten Wangen riss Charlotte sich vom Anblick seiner Oberschenkel los. Zum Glück starrte er gerade auf sein Handy, das er aus seinem Büro geholt haben musste, denn die einzige Zeit des Tages, in der er sich unerreichbar machte, war der frühe Morgen, wenn er laufen ging. Sie fand es gut, dass er auf diese Weise Stress abbaute. Ein zusätzlicher Bonus war, dass sie ihn dadurch zu Beginn eines jeden Arbeitstages sexy und verschwitzt in seiner kurzen Sporthose zu sehen bekam. 

			»Ich sende Ihnen gerade eine Adresse«, verkündete er. »Lassen Sie ein Dutzend Rosen dorthin liefern.« 

			Ihre gute Laune verflog. »Welche Farbe?«

			»Rot natürlich.«

			Zum ersten Mal gab sie der Versuchung nicht nach, ihrem Boss hinterherzusehen, um sich verstohlen an seinem gutgebauten Körper zu ergötzen. Stattdessen rief sie die E-Mail auf, um festzustellen, wer in Kürze ein Dutzend roter Rosen von Gabriel Bishop erhalten würde. Vermutlich dieselbe Frau, für die er das Armband gekauft hatte.

			Fabiana Flores.

			Charlotte hätte die vergangene Woche mit Scheuklappen herumlaufen müssen, um den Namen nicht zuordnen zu können. Er gehörte einem glamourösen Model mit voluminösen Lippen, das gerade in Neuseeland war, um ein Parfum zu lancieren. Eigentlich keine Überraschung, sagte sie sich, als sie einen Blumenladen kontaktierte, um den Strauß zu ordern. Sportler und Models – diese Kombination gab es häufig. Und wieso auch nicht? Die einen wie die anderen achteten auf ihre Körper und bevölkerten oftmals Sphären, die einander überschnitten. 

			»Du darfst dich da nicht reinsteigern, Charlotte.« Von ihren Fantasien einmal abgesehen hatte sie sich nie echte Hoffnungen darauf gemacht, dass Gabriel Bishop Interesse an ihr zeigen könnte. Tatsächlich konnte sie sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen. Sehr wahrscheinlich würde sie in Panik geraten, vor Angst keine Luft mehr bekommen und alles ruinieren. 

			Es tat weh, sich ihre Defizite derart schonungslos eingestehen zu müssen, aber Charlotte hatte an dem Tag, an dem sie mit Richard Schluss gemacht hatte, aufgehört, sich in die eigene Tasche zu lügen. Selbsttäuschung und falsche Hoffnungen führten ausnahmslos immer zu Schmerz und Verrat. 

			Gabriel Bishop war schlichtweg eine Nummer zu groß für sie.

		

	
		
			
			TEIL II

		

	
		
			
			9. KAPITEL

			DIE MAUS MUCKT AUF 

			Zweieinhalb Monate später hatte Charlotte zig Sträuße roter Rosen in Gabriels Auftrag verschickt, jeden an eine andere Frau. An Models, Schauspielerinnen, Fernsehmoderatorinnen, zwei Ärztinnen, eine Langstreckenpilotin, drei Geschäftsführerinnen und eine Küchenchefin. Letztere hatte die Rosen zurückgeschickt – mit gekappten Blütenköpfen.

			Gabriel verzog gequält das Gesicht, als Charlotte den offenen Karton in sein Büro brachte und er die blanken Stiele sah. »Sie verstehen sicherlich, wieso eine zweite Verabredung keine gute Idee gewesen wäre, oder, Ms Baird?«

			Charlotte wusste selbst nicht, was sie zu ihrer Antwort verleitete, nachdem sie wochenlang die perfekte persönliche Assistentin gewesen war: diskret, effizient und unsichtbar – es sei denn, ihr Chef brauchte sie. Zugegeben, da war dieser Vorfall mit dem Muffin gewesen, aber T. Rex hatte sie dazu provoziert, ergo zählte das nicht. Ihre heutige Reaktion war nicht so leicht zu erklären. Vielleicht war sie den armen geköpften Blumen geschuldet. Charlotte verspürte Mitleid mit der aufgebrachten Küchenchefin, mit all den Empfängerinnen roter Rosen. Vielleicht rührte sie aber auch daher, dass die Floristin sie jetzt namentlich kannte und »Das Übliche?« fragte, wann immer Charlotte anrief. Selbst eine persönliche Assistentin hatte ihre Schmerzgrenze. 

			»Es scheint mir, Mr Bishop«, sagte sie, während sie vor seinem Schreibtisch stand, »als hielten Sie generell nichts von zweiten Verabredungen.« Die Parade atemberaubender Frauen in seinem Leben riss nicht ab – und keine wurde je ein zweites Mal an seiner Seite gesichtet.

			Ein einziges Rendezvous, und sie waren abgehakt.

			Gabriel lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, sodass sich der feine graue Baumwollstoff seines Hemds über seine straffen Brustmuskeln spannte. Ein Grinsen glitt über sein Gesicht. Es hatte die übliche verheerende Wirkung auf Charlotte, aber inzwischen wusste sie mit diesem Flattern in ihrem Bauch umzugehen. Leider hatte die Anziehungskraft, die der Mann auf sie ausübte, nicht nachgelassen, sondern noch zugenommen, seit sie ein Team waren.

			Und seine Attraktivität war nur ein geringfügiger Teil davon. 

			Gabriel mochte nicht wissen, was es hieß, sich an eine Frau zu binden, aber was seine Funktion als Geschäftsführer anging, konnte man auf sein Wort zählen. Sowohl seine Mitarbeiter als auch die gesamte Vorstandsriege waren noch immer eingeschüchtert von ihm, gleichzeitig achteten sie ihn und vertrauten auf seine Versprechen. Er war nicht nur gerecht, sondern arbeitete auch härter als jeder andere, und die Firma erzielte unter seiner Führung immer größere Erfolge. 

			Er war der klügste, ambitionierteste, hinreißendste und faszinierendste Mann, dem Charlotte je begegnet war. Und der arroganteste.

			»Ich will nicht, dass die Frauen auf falsche Ideen kommen«, erwiderte er mit diesem vertrauten Funkeln in den Augen. »Ein zweites Date, und sie fangen an, von Handtüchern mit Monogramm und Verlobungsringen zu träumen.«

			Charlotte verdrehte die Augen. 

			Was ihm natürlich nicht entging. »Sie sind anderer Meinung?«

			»Ich würde mir niemals anmaßen, mich in Ihr Privatleben einzumischen.« So gern sie es auch getan hätte.

			»Aber, aber, Ms Baird, jetzt seien Sie mal nicht so zurückhaltend.«

			Charlotte traute diesem Tonfall nicht. Ihr Boss forderte sie heraus – aber sie ließ sich nicht herausfordern. Schon gar nicht von Raubtieren mit extrem scharfen Zähnen. »Soll ich die hier ins Wasser stellen?«, fragte sie und hielt die Schachtel mit den Rosenstielen hoch. 

			»Sie können ein echtes Biest sein.« Mit finsterer Miene senkte er die Arme und warf einen Blick auf die schwere Metalluhr an seinem Handgelenk. An seinem kräftigen, muskulösen Unterarm wirkte sie einfach perfekt. 

			»Oh verdammt, ich muss mich um den Mist kümmern, den Clarke in seinem Gebiet angestellt hat.«

			»Ich hole Ihnen die Akte.« Doch dann blieb sie in der Tür stehen, übermannt von demselben unerklärlichen Impuls, der sie dazu getrieben hatte, sich zu Gabriels Verabredungstaktik zu äußern. »Möchten Sie, dass ich diese Köchin anrufe und sie bitte, Ihnen heute Abend etwas zu essen zu schicken?«

			Er begehrte sie.

			Mit ihrer zierlichen Statur, ihrer Intelligenz, dieser Andeutung eines Feuers in ihren Augen, wenn er sie zu sehr antrieb, ihrem vorlauten Mund, den er gern geküsst hätte, entsprach Charlotte Baird Gabriels Vorstellung von einer perfekten Frau. »Danke, aber ich verzichte«, antwortete er. »Ich lege keinen Wert darauf, an einer Lebensmittelvergiftung zu sterben.«

			Ihr erstes Zusammentreffen lag nun fast drei frustrierende Monate zurück, aber zumindest war Charlotte jetzt nicht mehr so ängstlich in seiner Gegenwart. Ihre Sticheleien heute untermauerten seine Schlussfolgerung, dass sie bereit war für die nächste Stufe in diesem Spiel – einem Spiel, von dem sie noch immer nichts ahnte. Sie war seine Untergebene, darum musste er die Sache behutsam angehen, aber er würde Charlotte Baird bekommen. 

			Nichts und niemand hatte ihn je aufhalten können, wenn er sich etwas zum Ziel gesetzt hatte. In diesem Fall war es Charlotte, und das schon seit geraumer Weile. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wie viel Geduld ihm die letzten Monate abverlangt hatten. 

			Sobald er sie an der Angel hatte, würde er sich über sie hermachen. Wieder und wieder und wieder.

			»Ms Baird, mir wächst noch ein Bart, während ich auf die Akte warte«, rief er, sich wohl bewusst, dass sie noch dabei war, die letzten Berichte auszudrucken, damit er sich ein vollständiges Bild von der Situation machen konnte. 

			Eine Minute später kam sie zurück und legte die Mappe äußerst behutsam auf seinen Tisch, obwohl ihr anzusehen war, dass sie sie am liebsten vor ihn hingeknallt und ihm obendrein noch einen Tritt verpasst hätte. Gabriel hätte nichts gegen diesen Versuch einzuwenden gehabt – er liebte ihre Beine.

			Stirnrunzelnd musterte er ihren faden dreiviertellangen schwarzen Rock, der ihm die Sicht auf besagte Gliedmaßen nahm, dann griff er zu der Akte und schlug sie auf. »Hier fehlt die zweite Hälfte und damit alles über diesen taktlosen Vorfall, der Clarkes Niederlassung in die Abendnachrichten gebracht hat.« Gabriel hatte geglaubt, sämtliche Taugenichtse bei Saxon & Archer ausgesiebt zu haben, doch dem war offensichtlich nicht so.

			»Ich habe nicht alle Unterlagen ausgedruckt, weil es einfacher für Sie sein wird, wenn Sie mithilfe des Links, den ich Ihnen eben gemailt habe, die zugehörigen Dateien aufrufen.« Ihr zuckersüßes Lächeln ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihn am liebsten erwürgt hätte. »Ich habe ein eigenes internes Wiki-System für Sie eingerichtet.«

			Gabriel war beeindruckt, gleichzeitig machte es ihm Spaß, sie auf die Palme zu bringen. »Scheiß drauf.« Er beobachtete, wie ihre Wangen flammend rot wurden und Zorn in ihren Augen aufflackerte. »Ich will einen Ausdruck von allem, und zwar pronto. Ich muss jedes Detail gelesen haben, bevor ich diesem Trottel den Kopf zurechtrücke.«

			»Einen Moment.« Als wäre sie mit ihrer Geduld am Ende – und Gabriel setzte schon seit Langem alles daran, um das herbeizuführen –, kam sie um den Schreibtisch herum, nahm den Tablet-Computer, den er hauptsächlich dafür benutzte, sich Rugby-Spiele anzusehen, wenn er sich auf andere Gedanken bringen musste, und schaltete ihn an.

			Sie tippte darauf. »Geben Sie Ihr Passwort ein.«

			Gabriel hob eine Braue. »Ich bin hier der Boss«, erinnerte er sie, nur um zu sehen, ob sie dem Drang, nach ihm zu treten, endlich nachgeben würde. 

			Denn damit wäre der erste Körperkontakt hergestellt, und er könnte ihr nach Herzenslust Avancen machen. 

			Sie tat es nicht. »Bitte, Sir«, sagte sie stattdessen und klang dabei so unterwürfig, dass Gabriel die Augen zu Schlitzen verengte. 

			Er gab den Code ein, dann sah er zu, wie Charlotte die E-Mail herunterlud und sich vorbeugte, um auf seinen Rechner zuzugreifen. Er mochte es nicht, wenn jemand ungebeten in seine persönliche Zone eindrang, aber bei Charlotte störte es ihn ganz und gar nicht. Und so lehnte er sich in seinem Sessel zurück und bewunderte ihre Rückenansicht, während sie arbeitete.

			Wenigstens war der Rock eng genug, dass er sich über ihrem wohlgeformten Hinterteil dehnte.

			Er geriet ernsthaft in Versuchung, über diese sinnlichen Rundungen zu streicheln, aber er war nicht dumm. Nachdem er sie seit Wochen mit allen strategischen Mitteln dazu zu bringen versuchte, den Mann hinter dem Vorgesetzten zu sehen, würde er Charlotte jetzt keine Rechtfertigung liefern, auf Abstand zu ihm zu gehen. Zum einen hatte er keinesfalls die Absicht, die beste Assistentin zu verlieren, die er je gehabt hatte, zum anderen wüsste er nicht, wie er es anstellen sollte, sie dauerhaft in sein Bett zu kriegen, wenn er nicht ständig Kontakt zu ihr hätte. 

			Nein, er würde warten. Irgendwann würde er sie in privater Atmosphäre streicheln, ihr nackter Körper vornübergebeugt, ihr hübscher Po in die Luft gereckt, während sie sich gegenseitig Lust schenkten. Er wollte hören, wie Charlotte seinen Namen keuchte und ihn anflehte, schmutzige Dinge mit ihr zu tun, während ihre züchtige Brille vor Hitze beschlug.

			»Fertig!« Ihr unansehnlicher Rock – welcher frauenverachtende Designer hatte dieses Ungetüm nur entworfen? – verhüllte wieder ihre Waden, als sie sich aufrichtete, abermals sein Tablet zur Hand nahm und darauf herumtippte. »Mit einem Klick können sie jetzt auf sämtliche Dateien zugreifen.«

			Gabriel nahm das Gerät und wischte darüber. »Das wird genügen.« In Wahrheit war er schwer beeindruckt, wie sie es geschafft hatte, die Informationen so anzuordnen, dass er mühelos alles finden würde, was er suchte.

			Er sah, wie sie die Fäuste ballte, aber auch dieses Mal bezähmte sie den zornigen Impuls. Was ein Jammer war. Wenn sie versucht hätte, ihm einen rechten Haken zu versetzen, hätte er einen Grund gehabt, ihren süßen Hintern auf seinen Schoß zu bugsieren.

			Mit diesem behaglichen Gedanken legte er das Tablet beiseite und griff zu dem digitalen Aufzeichnungsgerät, in das er gesprochen hatte, bevor Charlotte mit den Rosenstielen hereingekommen war. »Ich möchte, dass Sie das hier persönlich abtippen.« Er hatte nicht genügend Vertrauen in die reinen Schreibkräfte der Firma, die für das Gros der Dateneingaben zuständig waren, um sie mit einem Dokument zu betrauen, in dem jeder Satz stimmen musste, ohne dass er es zehnmal durchlas, für den Fall, dass sich ein falsches Komma oder Wort eingeschlichen hatte. 

			»Sicher.« Charlotte checkte die Länge der Aufnahme und guckte verstohlen auf ihre Armbanduhr. »Brauchen Sie es heute Abend noch?«

			»Wieso? Steht ein heißes Date mit Ebenezer an?«

			Wieder färbten sich ihre Wangen rot, und ihre Brust hob sich, als sie tief Luft holte. »Mein Privatleben ist nicht Sache der Firma.«

			Nein, aber Gabriel würde es zu seiner Sache machen. Seit Charlotte seine Assistentin war, setzte er alles daran, dass sie diesen Schwachsinn mit Ernest beendete. Bisher war ihm das nicht gelungen, aber dieser Kerl tat ihr eindeutig nicht gut. Andernfalls würde sie nicht das Bedürfnis haben, wadenlange Röcke mit hochgeschlossenen weißen Blusen zu tragen oder Etuikleider, die ihr zwei Nummern zu groß waren. Die Kleidungsstücke mochten bürotauglich sein, und von Firmenseite gab es absolut nichts gegen sie einzuwenden, aber sie verschluckten ihren zierlichen Körper geradezu. 

			Insgeheim war Gabriel todsicher, dass Ernest nie auch nur den ersten Schritt gemacht hatte. Charlotte benahm sich nicht wie eine Frau, die vergeben war – und jedes Mal, wenn Gabriel sie spätabends wegen einer beruflichen Information anrief, erreichte er sie zu Hause. Folglich war Ernest ein Dummkopf, denn welcher Mann würde nicht den ersten Schritt bei Charlotte unternehmen, wenn er die Chance dazu hätte?

			Aber die Zeit des Dummkopfs lief ab. 

			»Ja«, sagte er. »Ich brauche es heute Abend.« Es war ausnahmsweise nicht gelogen. »Diese Vereinbarung könnte unsere Transportkosten erheblich reduzieren, aber wir müssen uns an einen strikten Zeitplan halten.«

			Charlotte nickte knapp. »Dann mache ich mich an die Arbeit.«

			Sie setzte sich an ihren Schreibtisch – von dem niemand in der Firma je erwartet hätte, dass er einmal ihr gehören würde, am wenigsten Charlotte selbst. 

			Genau wie sie niemals prognostiziert hätte, dass sie sich eines Tages einfach das Tablet ihres Chefs schnappen und ihn unter Zwang ins einundzwanzigste Jahrhundert befördern würde, aber er hatte sie so lange gepiesackt, bis ihr der Geduldsfaden gerissen war. Sie setzte Kopfhörer auf, verband sie mit Gabriels handlichem schwarzen Diktiergerät und schaltete es an.

			Seine tiefe Stimme verursachte ihr auch nach drei Monaten in seiner Nähe noch immer Schmetterlinge im Bauch.

			Seufzend begann sie zu tippen, dabei konzentrierte sie sich auf jedes Detail. Dieser Sorgfalt verdankte sie es, dass sie dieses Büro, diesen Posten hatte – und das trotz ihrer Defizite … der Furcht, die ungeachtet aller Fortschritte weiterhin in ihr nistete, die sie verhöhnte und in manchen Nächten schweißgebadet aus dem Schlaf schrecken ließ. 

			Die letzte Nacht war besonders schlimm gewesen.

			Ihr Herz hatte so heftig gewummert, dass ihr ganz schwummrig geworden war. Sie hatte aufstehen und sich vergewissern müssen, dass sie allein im Haus war, bevor sie wieder einschlafen konnte. Aber trotz alledem hatte sie ein gutes Leben. Vielleicht kein aufregendes, sondern eines, in dem sie ihre Schüchternheit und anhaltende Unfähigkeit, sich nicht zu fürchten, als zunehmend frustrierend empfand … und vielleicht würde sie auch nie eine solch leidenschaftliche Verbindung eingehen wie Molly und ihr Rockstar, aber –

			»Ms Baird.«

			Charlotte fuhr zusammen, als Gabriels Stimme sich mit der auf dem Band mischte. Sie nahm die Kopfhörer ab und sah ihn an. Seine Miene war grimmig. »Ich bin fast fertig«, sagte sie. 

			»Gut. Sobald Sie das erledigt haben, müssen Sie Finley aufspüren, damit er seinen Arsch hierherschafft.«

			Erleichtert, dass sein finsterer Blick nicht ihr gegolten hatte, tippte sie das Dokument zu Ende, sicherte es, druckte es aus und gab es ihm. Simon Finley, der das Büro um fünf verlassen hatte, genehmigte sich gerade zu Hause ein Bier, als sie ihn erreichte.

			»Grundgütiger«, stöhnte er. »Dieser Bastard hat kein Privatleben und meint, das habe auch für jeden anderen zu gelten.«

			Charlotte legte auf, nachdem sie ihm das Versprechen abgenommen hatte, binnen einer halben Stunde zurück in der Firma zu sein. Finley irrte sich. Wie die vielen roten Rosen bewiesen, hatte Gabriel durchaus ein Privatleben – es war bevölkert mit langbeinigen Schönheiten, die nicht nur über hinreißende Körper und Gesichter, sondern auch über Köpfchen verfügten. Nicht einmal die Models, mit denen ihr Chef ausging, waren einfach nur Kleiderständer. Sie alle brachten ihre eigenen Parfums, Modelinien et cetera heraus. 

			Nein, in dieser Liga würde sie niemals mitspielen, dachte sie, als sie einen Anruf von einem der Wachleute entgegennahm. »Charlie, ein Lieferjunge hat gerade das Abendessen für den Boss gebracht. Ich kann meinen Posten nicht verlassen, weil Steve Pause macht. Könntest du kurz runterkommen?«

			»Bin gleich da.«

			Sie holte das Essen ab, das aus einem von Gabriels bevorzugten Gourmetrestaurants stammte, und brachte es in sein Büro. Es war eine Routine, die sie mindestens dreimal pro Woche vollzogen, da Gabriel länger arbeitete als jeder andere bei Saxon & Archer.

			Wie üblich war das letzte Behältnis mit »Charlotte« beschriftet. Meistens gab sie die Bestellung auf, aber in den seltenen Fällen, wenn Gabriel dies selbst übernahm, vergaß er nie, für sie mit zu ordern – und er wählte immer das Richtige. Sie hatte keine Ahnung, woher er wusste, dass sie bestimmte Dinge mochte und andere nicht, aber es war so.

			»Wo bleibt Finley?«, fragte er, ohne vom Monitor aufzusehen. 

			»Er ist auf dem Rückweg in die Stadt. Da er in Albany wohnt, wird er bei dem Verkehr mindestens zwanzig Minuten brauchen.«

			Er verzichtete auf eine Antwort, war ganz in seine Arbeit vertieft. Charlotte nahm ihre Box mit an ihren Schreibtisch und öffnete sie. Beim Anblick des grünen Thai-Currys mit duftendem Jasminreis, der mit einer kunstvoll geschnittenen Gurke garniert war, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie griff nach dem mitgelieferten Besteck und machte sich darüber her.

			»Ms Baird.«

			Sie hätte fast die Gabel fallen lassen, als er mit ruhiger, aber bestimmter Stimme nach ihr rief. Dieser vermaledeite Mann. Sie stand auf und eilte zu seiner Bürotür. »Gibt es ein Problem mit dem Dokument?«

			»Nein. Holen Sie Ihr Abendessen her.«

			Charlotte blinzelte kurz, dann kam sie seinem Wunsch nach. Sie nahmen es nie zusammen ein – Gabriel arbeitete beim Essen meist weiter, während sie ihres so schnell wie möglich verzehrte für den Fall, dass er plötzlich noch letzte Änderungen verlangte oder wollte, dass sie ein Meeting beziehungsweise eine Telefonkonferenz arrangierte. 

			Letzte Woche hatte sie an nur einem einzigen – langen – Tag Fertigungsbetriebe in London, Namibia und Finnland anrufen müssen. Saxon & Archer wurde inzwischen wieder als das Luxuskaufhaus Australasiens gepriesen, was nicht zuletzt an der Optimierung ihrer Lieferkette und der steigenden Arbeitsmoral lag. Dies wiederum war allein Gabriel Bishop, dieser kompromisslosen Naturgewalt, zu verdanken. 

			Als sie in sein Büro zurückkam, hatte er sich in den mit schwarzen Ledermöbeln ausgestatteten Sitzbereich zurückgezogen, wo er gelegentlich ungezwungenere Besprechungen abhielt. Wie es um diese Uhrzeit Usus bei ihm war, hatte er seinen Schlips abgelegt, die beiden obersten Hemdknöpfe geöffnet und die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Der sinnliche Schwung seiner Unterlippe war das einzige weiche Merkmal an ihm. 

			In ihren zügelloseren Momenten fragte Charlotte sich manchmal, ob er grob im Bett war oder ob er auch zärtlich sein konnte.

			Du weißt, dass er heiß ist, oder?

			Das waren Mollys Worte gewesen, als Charlotte sich ganz zu Anfang bei ihr über Gabriel beklagt hatte. Charlotte hatte es damals geleugnet, aber ihnen beiden war klar gewesen, dass sie log. Wenn es ihr gelänge, seine Attraktivität einfach zu vergessen und sich strikt auf ihren Job zu besinnen, hätte sie vermutlich eine lange und steile Karriere vor sich. 

			Mit diesem mahnenden Gedanken setzte sie sich ihm gegenüber auf die Couch und aß schweigend weiter, während er noch immer hochkonzentriert ein Dokument durchging. Dabei vertilgte er sein Gericht so schnell und präzise, als wäre es nicht mehr als ein Brennstoff. Es war eine Schande, immerhin hatte einer der Spitzenköche des Landes es zubereitet. 

			»Ms Baird, wieso starren Sie mich an, als würde ich neugeborene Kätzchen ertränken?«

		

	
		
			
			10. KAPITEL

			EIN HALBNACKTER T. REX UND EISCREME (LEIDER NICHT ZUR SELBEN ZEIT)

			Ich sollte wirklich damit aufhören, meine hübsche kleine Assistentin zu quälen, dachte Gabriel mit heimlicher Belustigung. Wann immer er Charlotte dabei ertappte, dass sie ihn ansah, wurde sie knallrot und konnte mindestens eine Minute nicht sprechen. Die Röte störte ihn nicht – tatsächlich fragte er sich, ob sie ihren ganzen Körper erfasste –, doch es ärgerte ihn, dass sie in seiner Gegenwart mitunter noch immer kein Wort herausbrachte. Oft lag es nur daran, dass er sie unbeabsichtigt erschreckt hatte, aber manchmal witterte er Angst, und das machte ihn rasend. 

			Er tat Frauen nicht weh, hatte das nie getan. Selbst sein erbärmlicher leiblicher Vater war nicht gewalttätig. Brian Bishop mochte seine Ehefrau behandelt haben wie einen Geldautomaten, aber er hatte nie die Hand gegen ein Familienmitglied erhoben.

			Das war das einzig Gute, das Gabriel über den Mann zu sagen wusste. 

			Charlotte hatte nicht so viel Glück gehabt. Irgendjemand hatte sie so tief verletzt, dass sie die Narben bis heute spürte. Gabriel wünschte, er könnte den verdammten Dreckskerl in die Finger kriegen und ihn von seiner eigenen Medizin kosten lassen. Eines Tages, wenn sie ihm genügend vertraute, würde sie es ihm erzählen, und er würde dafür sorgen, dass sie ihren Peiniger nie wieder fürchten musste. 

			»Sie sollten Ihr Essen genießen. Jemand hat viel Zeit und Mühe investiert.«

			Ihr typisch weiblicher Kommentar traf ihn so unvorbereitet, dass er sich zurücklehnte und sie betrachtete. Charlotte brach den Blickkontakt sofort ab und konzentrierte sich wieder auf ihr Essen. Er beobachtete, wie die Gabel zwischen ihre Lippen glitt, und stellte sich diesen zauberhaften Mund um seinen Schwanz vor, ihre Zunge, die über die Vene an der Unterseite strich.

			Großer Gott. Gabriel zwang sich, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, bevor überdeutlich würde, was er mit Charlotte tun wollte, und sie entsetzt Reißaus nähme. »Ich weiß ein gutes Essen durchaus zu schätzen, wenn ich die Zeit habe«, entgegnete er und überlegte erneut, wie er diese Sache auf die nächste Stufe befördern könnte. Charlotte war endlich nicht mehr so schreckhaft in seiner Nähe und hatte heute sogar einen Anflug von Temperament gezeigt. Er würde nicht zulassen, dass dieser Fortschritt zum Erliegen kam. »Vielleicht haben wir nächste Woche in Rotorua die Gelegenheit, gepflegt zusammen essen zu gehen.« 

			Sie schaute auf, als sie den Namen der Stadt hörte, die berühmt war für ihre hohe geothermische Aktivität, die Geysire und blubbernden Schlammlöcher. »Rotorua?«

			»Ja.« Er warf einen Blick über seine Schulter und sagte: »Kommen Sie herein, Finley. Ms Baird und ich sind gerade mit dem Essen fertig.« Gabriel griff nach dem Ausdruck, den er zuvor überarbeitet hatte, während Charlotte ihre Gabel weglegte und den Deckel ihres leeren Behälters zuklappte. 

			Er reichte ihr die Seiten. »Können Sie diese Änderungen noch heute Abend einfügen?«

			»Natürlich. Möchten Sie, dass ich bei Ihrem Telefonat um zweiundzwanzig Uhr anwesend bin?«

			Gabriel ging die Details rasch im Kopf durch. Die Besprechung fand wegen des Zeitunterschieds zu London so spät statt, denn dort lebte der Mann, mit dem Gabriel gerade Verhandlungen führte, die äußerst wichtig waren für das weitere Wachstum von Saxon & Archer. »Ja«, entgegnete er. »Vielleicht brauche ich Sie.«

			Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass es fast acht war. »Wenn Sie wollen, können Sie für anderthalb Stunden nach Hause fahren, sobald Sie die Änderungen vorgenommen haben, und zehn Minuten vor dem Telefonat zurückkommen.«

			Charlotte nickte, dann verließ sie das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Nachdem Finley ihren Platz eingenommen hatte, sah Gabriel ihm in die Augen und sagte: »Würden Sie mir bitte erklären, wieso hunderttausend Dollar aus dem Betriebsbudget Ihrer Abteilung fehlen?«

			Charlotte fuhr nicht nach Hause, wie Gabriel vorgeschlagen hatte. Stattdessen schlüpfte sie in ihren Mantel und unternahm einen Spaziergang zum Hafen. Trotz der winterlichen Temperaturen und des Windes, der kühl über ihre Haut blies, pulsierte in den Straßen das Leben. Sie lehnte sich an die Brüstung am Fährterminal und sah den Schiffen beim Einlaufen zu, dabei dachte sie daran, wie oft Molly und sie auf den nahe gelegenen Stufen gesessen und ein Eis gegessen hatten.

			Obwohl sie ihre beste Freundin schrecklich vermisste, freute es sie von Herzen, dass Molly die mutige Entscheidung getroffen hatte, für ihren Traum zu kämpfen, und nach L. A. umgesiedelt war. Sie telefonierten oder mailten noch immer jeden Tag, und Charlotte glaubte nicht, dass sich daran je etwas ändern würde. Auch wenn Molly jetzt mit einem der größten Rockstars der Welt zusammen war, stand sie ihr so nahe wie eine Schwester. 

			Vor zwei Tagen hatte sie ihr eine Nachricht mit folgendem Wortlaut geschickt: 

			Fox hat mir heute erzählt, dass die Band beschlossen hat, sich ein Privatflugzeug zuzulegen. Ja, mir ist auch die Kinnlade runtergefallen. Aber offenbar ist es eine gute Investition – und das Beste daran ist, dass du die Möglichkeit hast, mit Stil zu fliegen, wenn du mich besuchst. Ich warte schon ungeduldig darauf, dass du Urlaub bekommst und ich dir L. A. zeigen kann.

			Hat T. Rex dich diese Woche gefeuert? Oder benimmt er sich? Berichte mir alles! Ich werde misstrauisch, wenn du dich über das große, gefährliche Raubtier ausschweigst. 

			Ich hoffe, dieser tolle Kuchen, den du machen wolltest, ist dir gelungen. Ich vermisse deine Backkünste, vor allem diese Törtchen mit Schokosplittern und Orangencremeglasur. 

			Apropos: Deine neuen Freundinnen aus dem Kochkurs scheinen echt witzig zu sein! Juliet und Aroha sind Mädels genau nach meinem Geschmack. Ich wünsche dir, dass du bei eurem nächsten Kaffeekränzchen genauso viel Spaß hast.

			Hab dich lieb

			Molly

			P. S. Im Anhang ist ein Geschenk für dich. Vorsicht: Nicht arbeitsplatzsicher!

			Es war ein Foto von Gabriel gewesen, aufgenommen bei einem Match in seiner aktiven Zeit als Rugbyspieler. Nein, es eignete sich definitiv nicht für den Arbeitsplatz. Er hatte darauf kein Trikot an, weil es während eines besonders rabiaten Tacklings zerrissen war. Charlotte hatte sich die Austragung zusammen mit ihrem Vater angesehen, und sie waren beide zusammengezuckt angesichts des harten Schlags, den Gabriel hatte einstecken müssen. 

			Trotzdem war er nicht zu Boden gegangen, sondern hatte den Ball erfolgreich ins gegnerische Malfeld gebracht. Die Platzwunde an seinem Jochbein hatte immer noch geblutet, als er sich anschließend das zerfetzte Trikot vom Leib gerissen hatte. Auf dem Foto, das Molly ihr geschickt hatte, übergoss er sich mit Wasser, um sich abzukühlen, während einer der Betreuer ihm ein Ersatztrikot holte. 

			Charlotte war dahingeschmolzen, als sie die Nachricht in ihrem Bett gelesen und das Foto heruntergeladen hatte. Das Wasser tropfte von Gabriels breiten Schultern, rann über seine straffen Brustmuskeln, seinen Waschbrettbauch, in den Bund seiner Rugbyshorts …

			Sie fächelte sich Luft zu. 

			Ja, der Mann war heiß. Geradezu gefährlich heiß. Vor einer Woche war sie in sein Büro geplatzt, als er gerade das Hemd wechselte, weil er direkt nach der Arbeit zu einer Dinnerparty wollte. 

			Ihre Haut hatte sich plötzlich zu eng angefühlt, und ihre Kehle war so trocken geworden, dass sie nicht mehr sprechen konnte. Darum war es gut gewesen, dass er nicht verärgert auf die Störung reagiert, sondern ihr stattdessen eine Reihe von Instruktionen zu einer Aufgabe erteilt hatte. Charlotte hatte kein Wort davon gehört, hinterher jedoch festgestellt, dass sie sich Notizen gemacht hatte. 

			Das Einzige, was sie zu dem Zeitpunkt wahrgenommen hatte, waren die unerhört schönen Erhebungen und Vertiefungen seines Körpers gewesen, bevor er mit effizienten Bewegungen sein Hemd geschlossen hatte. Fast wäre ihr ein Wimmern entschlüpft, als seine Finger Knopf um Knopf in das zugehörige Loch geschoben und ihr damit die Sicht auf seine Brust genommen hatten. Bei der Erinnerung an den dunklen Flaum, der darauf spross, begannen ihre Nippel selbst jetzt noch zu kribbeln und ließen ihren Körper erahnen, wie exquisit sich die raue Berührung anfühlen würde.

			Seine großen Hände waren ein bisschen schwielig vom Rugbyspiel mit dem Highschool-Team, das er zweimal die Woche trainierte. Da die Saison in vollem Gange war, hatte Charlotte die Anweisung, seine Termine so zu legen, dass er es immer zum Training schaffte. Sie wusste, dass er außerdem bei jedem Wochenendspiel des Teams zugegen war. 

			Abgesehen von seinen Einmalverabredungen schien das seine einzige Freizeitbeschäftigung zu sein.

			Manchmal malte sie sich aus, wie diese geschickten, starken Hände sich an ihrer Haut anfühlen würden. Es war eine geheime Fantasie, von der niemand zu wissen brauchte. Vor allem nicht Gabriel.

			»Bestimmt gibt es ein Gesetz dagegen, den Boss anzuschmachten, Charlotte«, ermahnte sie sich, doch sie wusste, dass sie nicht damit aufhören würde. 

			Eine Frau musste ein paar Laster haben, und ihre absurde Schwärmerei für Gabriel Bishop war eben ihres. Denn mehr war es nicht, versuchte sie sich zum x-ten Mal einzureden. Sie hatte sich nur ein bisschen in einen gut aussehenden Mann verguckt, der ihr den Kopf verdrehte. Sie würde sich nicht eingestehen, wie sehr sie ihn mochte und respektierte, wie enorm seine Intelligenz sie faszinierte. Wenn sie solche Gedanken zuließe, würde ihr am Ende nur das Herz gebrochen.

			Darum war es besser, sich auf seine muskulösen Beine, seine breite Brust, seine kraftvollen Unterarme zu fokussieren. Charlotte setzte diesen Entschluss in die Tat um, indem sie ihr Handy herausholte und das Foto anklickte, das Molly ihr geschickt hatte. Seufzend stellte sie sich Gabriel in ihrem Bett vor – gefesselt, damit sie ihn nach Herzenslust küssen und liebkosen konnte, während er sie »Ms Baird« nannte und ihr zunehmend erregt mit seiner tiefen Stimme, bei deren Klang sich ihre Brustspitzen aufrichteten, Befehle erteilte.

			Überhitzt trotz der kühlen Meeresbrise spazierte Charlotte etwa vierzig Minuten, nachdem sie das Büro verlassen hatte, dorthin zurück. Unterwegs kaufte sie in einem Mini-Markt einen Becher Schokoladeneis mit Macadamianüssen für sich und – ohne selbst so recht zu wissen, warum – eine Familienpackung Boysenbeereneis für Gabriel. Er mochte keine Schokolade, aber die frischen Beeren, die sie ihm oft als Dessert zu seinem Mittagessen bestellte, aß er immer. 

			Bei ihrer Rückkehr war seine Bürotür noch immer geschlossen. Charlotte nahm ihren Laptop und folgte dem menschenleeren Flur bis zum Pausenraum. Nachdem sie die Eiscreme im Gefrierfach verstaut hatte, setzte sie sich neben das breite Fenster mit Blick auf die glitzernde Stadtlandschaft. Sie ahnte, weshalb Gabriel Simon Finley herbeordert hatte, darum wollte sie lieber nicht an ihrem Schreibtisch sein, wenn der Mann das Zimmer verließ. 

			Sie hatte soeben Gabriels Flugtickets für seine nächste Geschäftsreise nach Sydney gebucht, als ein Schatten über ihren Monitor fiel.

			»Sie sind nicht nach Hause gefahren«, stellte ihr Boss fest. Er öffnete den Kühlschrank und schloss ihn wieder, ohne etwas herauszunehmen. 

			»Ich habe Ihnen Boysenbeereneis besorgt.«

			Er sah im Gefrierfach nach. »Machen Sie den Laptop aus, Ms Baird. Zeit fürs Dessert.«

			Charlotte tat wie geheißen, dann schob sie das Gerät beiseite und griff nach ihrem Eisbecher. Gabriel holte Löffel und setzte sich ihr gegenüber. Er streckte seine Beine rechts und links neben ihren aus und schien mit seinem riesigen Körper den ganzen Raum einzunehmen, doch entgegen seiner Gewohnheit versuchte er nicht, sie auf subtile Weise aus der Fassung zu bringen.

			Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte er müde.

			»Finley«, sagte sie in gedämpftem Ton. »Es ging um das Geld, nicht wahr?«

			Gabriel nickte. »Wann sind Sie darauf gestoßen?«

			»Als Sie mich baten, mir seine Bilanz anzusehen. Ich habe nicht alles durchblickt, aber trotzdem erkannt, dass etwas nicht koscher war.«

			»Er wird im Lauf des nächsten Jahres den gesamten Betrag zurückerstatten, sonst wandert er ins Gefängnis.« Sein Kiefer war angespannt. »Ich verabscheue Diebe, aber wenn diese Sache herauskommt, zieht das eine schlechte Presse für uns nach sich, und das ist es nicht wert. Nicht nachdem Saxon & Archer sich endlich erholt.«

			Charlotte nickte, und sie verstummten für mehrere Minuten. Es war ungewohnt, dieses Schweigen zwischen ihnen, aber paradoxerweise nicht unbehaglich. Allerdings spürte sie ein Kribbeln auf der Haut, so intensiv war sie sich seiner Nähe bewusst. 

			»Hier, probieren Sie mal.«

			Sie blickte auf und sah, dass er ihr einen Löffel von seinem Eis anbot. »Nein, danke.« Sie konnte nicht verhindern, dass sie errötete. »Meins schmeckt gut.«

			»Zeigen Sie etwas Risikofreude, Ms Baird.« Der Löffel streifte ihre Lippen, und als sie sie öffnete, um etwas zu entgegnen, glitt er dazwischen. Das säuerlich-süße Aroma löste eine Geschmacksexplosion auf ihrer Zunge aus. »War das jetzt so schlimm?«

			Mit wild klopfendem Herzen schüttelte Charlotte den Kopf. Bestimmt bildete sie es sich nur ein, aber es hatte fast den Anschein, als flirtete er mit ihr. Nein, Dummerchen. Ein Mann wie Gabriel Bishop flirtete nicht mit einer Maus wie ihr, selbst wenn ihre beste Freundin vom Gegenteil überzeugt war. Andererseits hatte Molly ihm schon ganz zu Anfang Absichten unterstellt … nur war Charlotte jetzt, drei Monate später, immer noch Single, und Gabriel Bishop gab noch immer Unsummen für rote Rosen aus.

			Nein, es machte ihm einfach nur Spaß, ihr den letzten Nerv zu rauben. Jedes Mal, wenn sie sich mit Ernest zum Essen treffen wollte, musste sie plötzlich bis spätabends im Büro bleiben. Gabriel schien einen siebten Sinn zu haben, was ihre Verabredungen mit Ernest betraf. Zum Glück reagierte dieser ausnahmslos verständnisvoll, wenn Charlotte ihre Pläne verschieben oder canceln musste.

			Zu verständnisvoll.

			Molly hatte richtig gelegen, als sie vor Wochen darauf hingewiesen hatte, dass Charlotte in Ernest zwar einen Mann sehen wollte, mit dem sie sich eine Beziehung vorstellen konnte, beide in Wahrheit jedoch nicht mehr als eine Freundschaft verband. Trotzdem wollte sie sich von Zeit zu Zeit mit ihm treffen – vor allem jetzt, da Ernest wirklich mit einer Frau zusammen war und von Charlotte einen Rat in Sachen Heiratsantrag wollte.

			Charlotte war in derlei Dingen die am wenigsten qualifizierte Person auf dem Planeten, aber da der arme Ernest außer ihr und seiner Freundin keine Frauen kannte, war seine Wahl auf sie gefallen. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf wappnete sie sich für den Schlagabtausch, der unweigerlich folgen würde. »Ich kann am Abend des vierzehnten nicht im Büro bleiben.«

			Gabriel zog eine Braue hoch. »Wegen Ervin?«

			»Ernest. Und ja.« Als er schnaubte, platzte ihr der Kragen. Sie knallte ihren Eisbecher auf den Tisch und funkelte ihn wütend an. »Er ist ein sehr guter Freund von mir, und da Sie nicht das Geringste über ihn wissen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Meinung für sich behalten könnten.«

			Gabriels stahlgraue Augen – die fast silbern wirkten, wenn er lachte – blitzten auf. »Sie gehen mit ihm aus und bezeichnen ihn dennoch als einen guten Freund?«

			Na schön, ein bisschen war es ihre eigene Schuld, dass er noch immer glaubte, sie sei mit Ernest zusammen. Ihr Stolz war die Ursache. So kindisch es sein mochte, hatte Charlotte den Gedanken nicht ertragen, Gabriel könne glauben, kein Mann wolle sie. Erst recht nicht, da er selbst sich bei jeder Gelegenheit mit den glamourösesten Frauen traf.

			Allerdings konnte es etwas schwierig werden, ihm zu erklären, warum sie demnächst zur Hochzeit ihres Lovers gehen würde.

			»Ernest ist nur ein guter Freund«, murmelte sie und stach den Löffel in ihr Eis. »Er hat am vierzehnten Geburtstag.«

			Sie hätte wissen müssen, dass Gabriel das Thema nicht fallen lassen würde.

			»Also sind Sie nicht mit ihm zusammen?«

			Er musste nicht auch noch Salz in die Wunde streuen. »Nein«, bekannte sie. Dann fügte sie etwas hinzu, das zu sagen ihr nicht im Traum eingefallen wäre, bevor ein gewisser T. Rex in ihr Leben getreten war. »Im Gegensatz zu Ihnen wechsle ich nicht von einer Partnerschaft in die nächste.«

			»Das tue ich nicht.« Gabriel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und naschte von seinem Eis. »Ich hatte nie eine.«

			»Vermutlich weil Ihnen das mehr abverlangen würde als Ihre endlose Reihe von One-Night-Stands.« Charlotte erstarrte, kaum dass die Worte heraus waren. Etwas Despektierlicheres hätte sie zu ihrem Vorgesetzten kaum sagen können. 

			»Reden Sie weiter, Ms Baird«, sagte er gedehnt, dabei häufte er wieder Eiscreme auf seinen Löffel und hielt ihn ihr vor den Mund.

			Sie schürzte die Lippen. Gabriel lächelte in dem Wissen, dass sie sie würde öffnen müssen, um zu sprechen. »Ich –«

			Er schob den Löffel dazwischen, der warm war von seinen eigenen Lippen, das cremige Dessert darauf kalt. 

			Es fühlte sich so intim an, dass ihr Magen einen Salto schlug. »Ihr Benehmen ist absolut unangemessen.«

			»Da kann ich nicht widersprechen«, meinte er und genehmigte sich selbst einen Löffel. »Macht es Sie nervös?« Seine Stimme klang neugierig.

			Charlotte lag das Ja schon auf der Zunge, und tatsächlich hätte es sie zu Beginn ihrer Zusammenarbeit völlig aus der Fassung gebracht. Aber damals hatte er nicht auf diese Weise mit ihr gesprochen – er war T. Rex gewesen. Wenn sie jetzt als T. Rex von ihm zu denken versuchte, sah sie stattdessen Gabriel. »Ich kann damit umgehen. Aber betrachten Sie das nicht als eine Einladung zu weiteren Ungebührlichkeiten.«

			Sein Lächeln brachte die Grübchen auf seinen Wangen zum Vorschein und das Silber in seinen Augen. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät.«

			Charlotte senkte den Blick auf ihren Eisbecher. Alles Selbstvertrauen strömte aus ihr heraus, als würde ein Wasserhahn geöffnet und nicht mehr abgedreht. Sie ließ sich nicht auf Spielchen mit Männern ein, kannte die Regeln nicht. Dabei war sie sich nicht einmal sicher, ob Gabriel tatsächlich mit ihr spielte oder ob er sich nur die Zeit vertrieb. 

			Es ertönte ein leises Brummen, welches ihr in den Monaten, seit sie für ihn arbeitete, sehr vertraut geworden war.

			Er zog sein Handy heraus und sah auf das Display. »Es ist London. Früher als erwartet.«

			In Charlottes Beisein brachte er einen komplexen internationalen Deal unter Dach und Fach, dabei stellte er eine Gedächtnisleistung unter Beweis, die Charlotte für unmöglich gehalten hätte, wäre sie nicht schon viele Male davon Zeuge geworden. Der Mann war eine wandelnde Datenbank – und er erwartete von ihr dasselbe. 

			Sie löste den Tablet-Teil ihres Notebooks aus dem Tastatur-Dock, öffnete die Datei mit den Modalitäten für den Buy-out, über den er gerade verhandelte, und drehte das Tablet zu ihm herum. Gabriel warf einen Blick darauf und nickte, dann machte er eine kreisende Bewegung mit dem Finger, die Charlotte aus dem Kontext seines Gesprächs so interpretierte, dass er noch einen anderen Teil der Klauseln sehen wollte. Eilig suchte sie die entsprechende Stelle für ihn heraus.

			Er überflog den Text, aber es war klar, dass er die Bestätigung nicht gebraucht hätte. Zwei Minuten später hatte er das Geschäft zum Abschluss gebracht und legte lächelnd auf. »Nun, das lief besser als erwartet.«

			Charlotte lachte auf. »Sie haben alles bekommen, was Sie wollten.«

			Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, als er grinste. »Allerdings. Auf eine komplette Kapitulation war ich nicht gefasst.« Er steckte das Handy ein. »Wie es scheint, habe ich Sie ganz grundlos so lange aufgehalten.«

			»Das macht nichts. Sie konnten schließlich nicht wissen, dass der Mann so schnell die Segel streichen würde.« Die heutigen Überstunden waren eine echte Zerreißprobe gewesen. »Ich rufe mir ein Taxi.«

			Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich werde Sie nach Hause fahren.«

			Es war das erste Mal, dass er dieses Angebot machte. Bei jeder anderen Gelegenheit hatte er sie zum Taxi begleitet und sie später angerufen, um sich zu vergewissern, dass sie sicher daheim angekommen war. Charlotte schluckte. »Nein, das ist nicht nötig. Sie wohnen mitten in der Stadt.« Nur ein paar Minuten entfernt. »Sie müssten extra ins Auto steigen.«

			»Ich könnte eine Spritztour vertragen, um meine überschüssige Energie loszuwerden, nachdem sich diese Verhandlung als ein Kinderspiel entpuppt hat.« Gabriel stand auf, nahm ihren leeren Eisbecher und warf ihn zusammen mit seinem in den Abfall. »Geben Sie sich einen Ruck, Ms Baird. Ich habe Ihnen schon zu Anfang gesagt, dass ich Sie nicht beißen werde.« Er lächelte. »Es sei denn, Sie würden mich darum bitten.«

		

	
		
			
			11. KAPITEL

			VON LÖWEN, GAZELLEN UND BEBRILLTEN MÄUSEN

			Mit heißen Wangen stand Charlotte auf und verließ das Zimmer, Gabriel ihr dicht auf den Fersen. So musste sich eine Gazelle fühlen, hinter der ein Löwe her war. Ein großer, gut aussehender Löwe, der beinahe harmlos schien … bis das Funkeln in seinen Augen der Gazelle in Erinnerung rief, dass er extrem spitze Zähne hatte.

			»Hängt Ihr Mantel in der Garderobe?«, fragte der Löwe.

			Charlotte nickte, dabei realisierte sie, dass sie in Bezug auf Gabriel zu viele Metaphern vermischte. Ihre Nervosität war schuld daran. Als Nächstes würde sie sich wahrscheinlich eine bebrillte Maus vorstellen, die vor Furcht und freudiger Erwartung zitterte, während sie mit einem hungrig aussehenden Löwen an einem gedeckten Tisch saß. Und dann, ganz plötzlich würde sich die Maus in eine Frau verwandeln, die große Ähnlichkeit mit Charlotte aufwies, und der Löwe in einen Mann, über dessen breite nackte Brust Wasserbäche liefen.

			Zum Glück waren sie inzwischen bei der Garderobe angelangt. 

			Sie war in die Wand integriert, um die klaren Linien des Vorzimmers nicht zu unterbrechen. Charlotte achtete sorgsam darauf, nichts herumliegen zu lassen. Das hatte sie sich von ihrer Vorgängerin abgeguckt. Ungeachtet ihrer vielen Fehler hatte Anya es verstanden, sich den Anschein der perfekten Chefsekretärin zu geben. 

			Gabriels große Hände fassten hinter sie und griffen nach ihrem Mantel. Als ihr sein warmer, maskuliner Duft in die Nase drang, stockte ihr der Atem, ihr hämmerndes Herz geriet vollends aus dem Takt, und sie presste die Schenkel zusammen. Ihr Körper schien noch immer nicht begriffen zu haben, dass sie kein Interesse an Sex mit T. Rex hatte. Was vermutlich daran lag, dass sie sich in ihrer Fantasie ständig Mittel und Wege vorstellte, um nackt mit besagtem T. Rex im Bett zu landen.

			»Hier.« Er hielt ihr den Mantel auf.

			Noch nie hatte ein Mann ihr diese Gefälligkeit erwiesen. Was sollte sie mit ihren Armen tun? Zögerlich hob sie erst den einen, dann den anderen, und Gabriel half ihr so mühelos hinein, als würde er das jeden Tag tun. Seine Finger streiften ihre Schulter, bevor er seinen eigenen Mantel aus dem Schrank nahm. Charlotte hatte ihn für ihn aufgehängt, zusammen mit seinem Sakko. Egal, welchen Anzug er trug, das Jackett behielt er nie den ganzen Tag an. Aber es musste für den Fall eines Meetings knitterfrei bleiben.

			Er ließ das Jackett, wo es war, und zog nur den Mantel über, während Charlotte ihre Handtasche aufhob. Es überraschte sie nicht, als er in sein Büro ging, um seinen schwarzen Aktenkoffer zu holen. Der Mann schien nie eine Arbeitspause einzulegen – außer natürlich, wenn er die Frauen traf, die am nächsten Tag rote Rosen bekamen.

			»Bereit?«, fragte er.

			Charlotte schloss die Finger um den Riemen ihrer Handtasche und nickte.

			Der Aufzug kam ihr winzig vor, mit seiner überwältigenden Präsenz schien Gabriel ihn bis in den letzten Winkel auszufüllen. Charlotte wusste nicht, wie sie die Heimfahrt überstehen sollte – sie hatte schon früher mit ihm im Auto gesessen, aber an diesem Abend, während die Nacht sie wie ein dunkler Kokon umschloss, fühlte sich alles anders an, seltsam intim. 

			Denk an die Frauen mit den roten Rosen, ermahnte sie sich. Solange du nicht noch einen halben Meter in die Höhe schießt und deine Brüste auf magische Weise wachsen, besteht null Gefahr, dass er sich tatsächlich für dich interessiert. 

			Sie betraten die weitläufige Tiefgarage, wo Gabriel sie zu dem glänzenden schwarzen Ungetüm von einem SUV führte, der auf dem Stellplatz des Geschäftsführers parkte. Er war so riesig, dass Charlotte immer das Trittbrett benutzen musste, um auf den Beifahrersitz zu gelangen. Es war nicht gerade der typische Wagen für einen CEO, aber vermutlich fühlte Gabriel sich in einem kleineren Auto unwohl. Er passte zu ihm.

			Und wahrscheinlich auch zu seinen langbeinigen Damenbekanntschaften. 

			Hör auf damit, Charlotte, schalt sie sich. 

			»Ms Baird?« Er sah sie forschend an, während er den SUV per Fernbedienung entriegelte und die Beifahrertür öffnete. »Was ist los?«

			»Nichts.« Charlotte entfuhr ein Keuchen, als er sie um die Taille packte und auf ihren Sitz beförderte.

			»Sind Sie sicher?«, fragte er, ohne die Hände von ihr zu nehmen.

			Sie nickte und holte hastig Luft, dann ließ er sie endlich los und schloss die Tür. Nachdem er sich hinters Steuer geklemmt hatte, navigierte Gabriel das schwere Fahrzeug mit Leichtigkeit aus der Garage. Er schaltete das Radio an, indem er eine Taste am Lenkrad bediente, woraufhin gedämpfte Jazzmusik aus den Lautsprechern erklang. »Mögen Sie Jazz?«

			»Ich höre nicht oft welchen, aber dieser Sound gefällt mir.« Er klang heiser und sinnlich und leicht zynisch.

			»Im Norden der Stadt gibt es einen kleinen Club, in dem Amateur-Jazzmusiker vor Publikum spielen«, bemerkte er, während er links abbog, um eine hügelige Straße hochzufahren. »Irgendwann nehme ich Sie mal mit.«

			In der Annahme, dass er nur Smalltalk machte, entgegnete sie: »Ich war noch nie bei einem Live-Konzert. Molly schwärmt mir immer davon vor.«

			Gabriel wechselte den Gang, und der Wagen glitt wolkengleich über die Straßen der Stadt. »Haben Sie vor, sie zu besuchen?«

			»Falls mein Boss mir je einen Urlaub zugesteht.«

			Besagter Boss grinste. »Ich kann einfach nicht ohne Sie leben, Ms Baird.«

			Seine scherzhaften Worte lösten ein Flattern in ihrem Magen aus, über das sie lieber nicht genau nachdenken wollte. »Was ist eigentlich mit Ihnen? Haben Sie einen besten Freund?«

			»Meine Brüder und ich stehen uns sehr nahe. Außerdem habe ich ein paar sehr enge Kumpels. Wir haben uns auf der Highschool beim Rugby kennengelernt.«

			»Fehlt Ihnen der Profisport?« Charlotte hätte das Thema niemals angeschnitten, wäre es ein heikles gewesen, aber Gabriel schien noch immer Freude am Rugby zu finden.

			Vor zwei Wochen hatte er sie in sein Büro gerufen, um ihr voller Stolz die Aufzeichnung eines Spiels zu zeigen, in dem sein einundzwanzigjähriger Bruder zum ersten Mal einen Versuch erzielte. Dann waren da noch seine Arbeit als Coach sowie die Tatsache, dass er manchmal lange aufblieb beziehungsweise im Morgengrauen aufstand, um sich die Live-Übertragung eines internationalen Matches anzusehen.

			»Nein«, antwortete er. »Was nicht heißt, dass es kein Schlag ins Gesicht war, als mir klar wurde, dass ich nie wieder für mein Land spielen würde. Ich war damals fünfundzwanzig, und mein Körper weigerte sich, ordnungsgemäß zu genesen. Egal, was ich tat, ich konnte nichts daran ändern.«

			Das musste schrecklich frustrierend für Gabriel gewesen sein, der es gewohnt war, sein Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen. »Wie sind Sie in der Geschäftswelt gelandet?«

			»Meine Eltern haben mir immer eingehämmert, dass eine Karriere als Profisportler zeitlich begrenzt sei. Wenn ich hinterher nicht als Trainer oder Sportkommentator arbeiten wollte, sollte ich mir also besser einen Plan B zurechtlegen.«

			»Wow, das nenne ich mal einen beeindruckenden Plan B.« Gabriel war der König der Vorstandsetage.

			Er grinste. »Anfangs hat mich niemand für voll genommen. Obwohl ich graduierter Betriebswirt bin, hielt man mich für einen Schaumschläger.« Sein Grinsen wurde breiter. »Bis ich eine marode Firma aufkaufte, sie zurück auf Erfolgskurs brachte und anfing, meinen Konkurrenten Deals vor der Nase wegzuschnappen.« 

			Fasziniert von diesem Einblick in seine Vergangenheit drängte Charlotte ihn, ihr mehr von dieser ersten Firma zu erzählen, dann schwelgte sie im Klang seiner tiefen männlichen Stimme.

			Gabriel spürte, dass Charlotte immer verkrampfter wurde, je näher sie ihrem Ziel kamen. Er hatte ihr ganz ohne Hintergedanken angeboten, sie zu fahren, aber seit sie im Auto saßen, sinnierte er darüber, ob er die reizende Ms Baird wohl zu einem Kuss verführen könnte. 

			Jetzt wusste er, dass das nicht passieren würde. Sie war den ganzen Tag relativ entspannt gewesen, aber der Gedanke, ihn so nahe an ihr Zuhause heranzulassen, schien sie mit Furcht zu erfüllen. Seine Finger umklammerten das Lenkrad, während er sich alle möglichen finsteren Gründe überlegte, warum es Charlotte panisch machen könnte, einen Mann bei sich zu Hause zu haben.

			»Welchen Weg soll ich nehmen?«, fragte er, als sie an eine Abzweigung gelangten. Er bemühte sich um einen lockeren Ton, während er von einer heißen Welle des Zorns erfasst wurde. 

			»Den linken«, sagte sie, die Hände in ihrem Schoß verkrampft. »Er ist ein bisschen kürzer.«

			Gabriel wechselte den Gang und bog links ab. »Nehmen Sie morgens noch immer den Bus?« Er hätte einen Fahrdienst für sie organisiert, aber er wusste, sie würde ausflippen, wenn sie herausfände, dass nicht die Firma, sondern er selbst dafür aufkam. 

			Es ärgerte Gabriel, dass er sich in diesem Punkt zurückhalten musste. Er kümmerte sich gern um die Menschen, die zu ihm gehörten. Und Ms Baird fiel in diese Kategorie, auch wenn sie keine persönliche Beziehung hatten. 

			»Ja.« Eine kurze Pause, bevor sie hinzufügte: »Das klappt ziemlich gut, außer wenn es regnet. Dann kriechen alle im Schneckentempo dahin.« Charlotte spielte mit dem Gurt ihrer Handtasche und sagte kein Wort mehr, bis sie die Straße, in der sie wohnte, erreichten. »Dort drüben.« Sie zeigte zu einer langen, von mehreren Häusern flankierten Zufahrt. 

			Gabriel bog in sie ein und stellte erleichtert fest, dass sie mit automatischen Sicherheitsleuchten ausgestattet war. »Welches ist es?«

			»Das da, ganz am Ende.«

			Sekunden später brachte er den Wagen zum Stehen. 

			»W…Würde es Ihnen etwas ausmachen zu warten, bis ich drinnen bin?« Eine leichte Röte zeigte sich auf ihren Wangenknochen.

			»Selbstverständlich warte ich.« Gabriel hätte das für jede Frau getan, aber die Tatsache, dass Charlotte ihn extra darum bat, obwohl es ihr peinlich war, gewährte ihm einen weiteren verstörenden Blick auf ihre emotionalen Narben. 

			Er stieg aus und ging zur Beifahrerseite. Da Charlotte die Tür bereits geöffnet hatte, fasste Gabriel sie kurzerhand um die Taille und hob sie heraus, in der leisen Hoffnung, dass sie ihn anfauchen und das Funkeln in ihre Augen zurückkehren würde. Stattdessen zückte sie ihre Schlüssel und hielt mit zögerlichen Schritten auf ihr Haus zu. Sie öffnete die Tür, deaktivierte die Alarmanlage und drehte sich noch einmal zu ihm um.

			In ihrem Gesicht spiegelte sich leichte Panik, so, als wüsste sie nicht, was sie nun tun sollte.

			Es war nicht die niedliche Verunsicherung einer Frau, die keine Ahnung hatte, was von ihr erwartet wurde, sich aber dennoch freute, dass er da war. Nein, in Charlottes Blick stand echte Furcht.

			Gabriel bezähmte seinen aufbrandenden Zorn angesichts dieses weiteren Belegs dafür, dass ihr etwas Schlimmes widerfahren war, und lächelte sie an. »Gute Nacht. Ich hole Sie morgen um sieben Uhr dreißig ab.«

			Charlotte blinzelte verständnislos. »Wieso das?«

			»Erinnern Sie sich, was ich über Rotorua sagte? Ich erhielt diesbezüglich einen Anruf, als Sie gerade außer Haus waren.« Um ihm Eiscreme zu kaufen. Die Erinnerung daran löste seine Anspannung. Charlotte hatte Narben auf der Seele, doch sie mochte ihn – auch wenn sie es nicht zugab. Ihre Angst war nicht explizit auf ihn gemünzt. »Jedenfalls haben wir entschieden, das Treffen vorzuverlegen. Sie und ich fahren morgen nach Rotorua, um mit einem dort ansässigen Maori-Kunstkollektiv zu sprechen, dessen Arbeit ich in unser Kunst-Partnerschaftsabkommen integrieren möchte.« 

			Diese Partnerschaft, die sowohl Fünf-Sterne-Hotels im ganzen Land als auch einige ausgewählte Luxusresorts einband, würde nicht nur den Künstlern zu einem beträchtlichen Bekanntheitsgrad verhelfen, sondern auch die Marke Saxon & Archer wieder an die Spitze eines äußerst exklusiven Zirkels befördern. Das war der Grund, warum Gabriel sich aktiv an der Auswahl der Künstler beteiligte. Fest auf seiner Liste standen bereits ein begabter Metallgestalter, der Miniaturen herstellte, und eine Malerin, die sich auf atemberaubende neuseeländische Landschaften spezialisiert hatte. 

			Das alles war Teil seines langfristigen Plans, die Leute daran zu erinnern, dass Saxon & Archer für Einzigartigkeit und Schönheit stand, für Eleganz und makellose Perfektion. Es lagen Welten zwischen dieser Aufgabe und seinem vorherigen Job in der nachhaltigen Holzindustrie, wo es raubeinig zugegangen war und er ebenso oft schwere Stiefel und Schutzhelm getragen hatte wie Anzüge. Aber Geschäft war Geschäft, und darin kannte Gabriel sich aus.

			Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er am Ende seines einjährigen Vertrags ein florierendes Unternehmen hinterlassen würde. Der Vorstand machte bereits hoffnungsvolle Andeutungen, dass er ihn verlängern werde, doch das stand nicht auf Gabriels Plan. Er liebte es, kränkelnden Unternehmen wieder auf die Füße zu helfen. Die Rolle des Kapitäns hingegen, der das Schiff auf Kurs hielt, reizte ihn nicht annähernd so sehr. Allerdings würde er sich zweifelsfrei von der Befähigung seines Nachfolgers überzeugen, bevor er zu neuen Ufern aufbrach. 

			Ob er nun einem anderen Unternehmen seine Fähigkeiten zur Verfügung stellen oder sich auf sein ansehnliches und stetig wachsendes Immobilien-Portfolio konzentrieren würde – seine persönliche Assistentin würde er auf jeden Fall mitnehmen. Sollte der nächste Geschäftsführer sich seine eigene Ms Baird suchen. Nicht, dass ihm das gelingen würde – Charlotte war einzigartig.

			»Wenn wir um halb acht starten, sind wir etwa um zehn Uhr dreißig dort«, sagte er. »Das Treffen findet um elf statt. Danach werden wir zu Mittag essen und gegen fünf zurück in Auckland sein.«

			»Soll ich nicht lieber im Büro die Stellung halten?«

			Gabriel blieb bewusst weiter neben dem Wagen stehen, anstatt zu ihr zu gehen. »Nein. Morgen ist ein eher ruhiger Tag.« Nach drei Monaten und einigen zusätzlichen personellen Veränderungen hatte er jetzt ein Team aus Führungskräften, denen er zutraute, dass sie ihren Job ordentlich machten, auch wenn er nicht anwesend war, um ihnen Rat zu erteilen. 

			Im Gegensatz zu diesem Idioten Hill verschwendete Gabriel seine Zeit nicht damit, kompetente Mitarbeiter mit detaillierten Vorgaben anzuleiten. »Sie können eingehende Anrufe auf Ihr Handy weiterleiten«, fügte er hinzu. »Wir sehen uns um sieben Uhr dreißig?«

			Charlotte fiel nicht ein einziger Grund ein, warum sie ablehnen sollte … außer, dass es sie nervös machte, wenn sie nur an die dreistündige Autofahrt mit Gabriel dachte. »Okay«, brachte sie heraus und grub die Fingernägel in die Handflächen. Sie hatte ihr Duckmäusertum so satt.

			Nie wieder, sagte ein frustrierter, zorniger Teil von ihr. Nie wieder. Ihr Frust war umso größer, weil der Tag so gut gelaufen war – sie hatte sich tapfer gegen Gabriel behauptet, und jetzt das.

			»Gute Nacht, Ms Baird.«

			»Gute Nacht, Mr Bishop.« Sie schloss die Tür, schob den Riegel vor und drehte den Schlüssel zweimal herum, dann sauste sie ins Wohnzimmer, um Gabriel beim Abfahren zu beobachten. Die Scheinwerfer seines Wagens warfen ihr Licht über Charlottes vergitterte Fenster. Es war eine ungewöhnliche Maßnahme in ihrer Nachbarschaft, aber sie hatte auf eine geschmackvolle Umsetzung geachtet. Obwohl die Gitter aus robustem Eisen gefertigt waren, wirkten sie mehr wie ein dekoratives Element. 

			Sekunden später verlor sich das Motorengeräusch in der Nacht.

			Charlotte tat einen zittrigen Atemzug, dann schaltete sie der Reihe nach die Lichter im Wohnzimmer, in der Küche, der Diele, dem Gästezimmer, ihrem Schlafzimmer und sogar im Bad an. Anschließend ging sie wie jeden Abend noch einmal durchs ganze Haus, um sich zu vergewissern, dass in ihrer Abwesenheit nichts bewegt worden und die Tür zur Garage noch immer von innen verriegelt war.

			Erst nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass alles noch so war, wie sie es hinterlassen hatte, und keine ihrer vielen kleinen Fallen ausgelöst worden war, begab sie sich ins Schlafzimmer und zog ihr ärmelloses weißes Nachthemd mit Lochstickerei an. Das viktorianisch anmutende Kleidungsstück, welches ihr bis zu den Waden reichte, war an Saum und Taille mit einem zarten apricotfarbenen Band verziert. Hübsch und romantisch, aber nicht unbedingt sexy, dachte sie, als sie sich kurz in dem Ganzkörperspiegel an der Wand neben ihrem Kleiderschrank betrachtete.

			Nein, sie gehörte definitiv nicht in die Kategorie der Rote-Rosen-Frauen.

			Mit dieser ernüchternden Erkenntnis bürstete sie ihre Haare, dann ging sie in die Küche, um sich eine Tasse Tee zu machen. Sie war schon immer ein Nachtmensch gewesen, und da es erst Viertel vor elf war, beschloss sie, noch ein Stündchen zu lesen. Sie stellte die Tasse auf den Nachttisch, kuschelte sich mit einem schottischen Historienroman ins Bett und blätterte bis zu ihrem Lesezeichen. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Ihre Gedanken drifteten immer wieder in dieselbe Richtung.

			Gabriel war wahrscheinlich inzwischen zu Hause. Wie sie ihn einschätze, würde er seinen Aktenkoffer auf einem Tisch deponieren, seinen Mantel ablegen und ihn über eine Stuhllehne werfen. Anschließend würde er sich bestimmt seiner Schuhe und Socken entledigen und ins Schlafzimmer gehen, während er sein Hemd aufknöpfte und seine prächtige muskulöse Brust, seine breiten Schultern und seine Tätowierung entblößte, die seine Attraktivität noch unterstrich.

			Es war wirklich beschämend, in wie vielen Nächten sie in ihrer Fantasie Gabriel schon beim An- und Auskleiden beobachtet hatte. Obwohl sie sich immer wieder vor Augen hielt, dass sie tief verletzt werden könnte, wenn sich aus ihrer Schwärmerei etwas Tieferes entwickelte, konnte sie es einfach nicht lassen. Das Buch lag vergessen auf ihrem Schoß, als sie sich vorstellte, wie seine Schultern im Licht schimmerten, während er das Hemd auszog, es zusammenknüllte und in die Wäschetruhe warf. 

			Dann wanderten seine Hände zu seinem Hosenbund. 

			Sie rollte die Zehen ein und schluckte, während sie zusah, wie der schwarze Ledergürtel aus den Schlaufen glitt und mit einem metallischen Klirren, das der Teppich dämpfte, zu Boden fiel. Seine Finger öffneten den obersten Knopf, zogen den Reißverschluss auf.

			Driiiiing!

			Charlotte schrak zusammen und schlug das Buch zu, dann starrte sie mit rot glühenden Wangen und schuldbewusst klopfendem Herzen zu ihrem Handy. Niemand rief sie so spät an, außer Molly, aber ihre Freundin schrieb ihr zuvor immer eine SMS, um sich zu vergewissern, dass sie noch wach war. Ein Schauder durchlief sie, trotzdem griff Charlotte nach dem Handy. Sie hatte schon vor langer Zeit den festen Vorsatz gefasst, sich in ihrem Zuhause nicht von den bösen Erinnerungen terrorisieren zu lassen. 

			Auf dem Display stand Gabriels Name.

		

	
		
			
			12. KAPITEL

			IN WELCHEM MS BAIRD DAS SCHLECHTE GEWISSEN PLAGT

			Mit hochroten Wangen und kribbelnden Brüsten ging Charlotte ran. »Mr Bishop?«

			»Entschuldigen Sie den späten Anruf.«

			»Ist schon in Ordnung«, sagte sie und ermahnte den kichernden Teenie in ihr, still zu sein. Sie hatte keine Ahnung, was das junge Mädchen nach all den Jahren aufgeweckt hatte, aber die Hoffnungen, die es hegte, waren lächerlich. Dies war kein romantischer Anruf, sondern ein geschäftlicher. »Ich bin um diese Zeit fast immer noch wach.«

			»Sie sind eine Nachteule?«

			»Ja.«

			»Ich auch.« Es klang, als würde er lächeln. »Was tun Sie gerade?«

			Mir vorstellen, wie du dich ausziehst und ich danach jeden Zentimeter deines heißen, starken, prachtvollen Körpers mit Zunge und Lippen erkunde.

			»Ich lese einen Historienroman.«

			Der raue Ton ihrer Stimme weckte in Gabriel Zweifel, ob das wirklich stimmte. »Sind Sie sicher, dass es nicht eher ein erotischer Liebesroman ist?«

			»Nein!«, entgegnete sie so vehement und schuldbewusst, dass er grinsen musste.

			»Aber, aber, Ms Baird, ich bin schockiert.«

			Ihr Atem ging flach. »Arbeiten Sie gerade?«, fragte sie, womit sie derart abrupt das Thema wechselte, dass Gabriel sich vornahm, eines Tages herauszufinden, was genau sie sich an diesem Abend zu Gemüte geführt hatte. Anschließend würde er sie dazu bringen, es ihm laut vorzulesen, während er heiße, unzüchtige Dinge mit ihr anstellte. 

			»Ja, das tue ich.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der Esstisch vor ihm über und über mit Dokumenten bedeckt. Wegen der grandiosen Aussicht auf die funkelnden Lichter der Stadt, die er von hier aus hatte, benutzte er ihn gern zum Arbeiten.

			»Sie sollten mal eine Pause einlegen«, tadelte sie ihn sanft. »Sie arbeiten immerzu.«

			»Wenn ich nicht gerade ein Rendezvous habe«, erwiderte er, nur um festzustellen, wie sie reagieren würde. 

			»Ich glaube nicht, dass das der treffende Ausdruck für das ist, was Sie tun.«

			Ihr kühler, schnippischer Konter entlockte Gabriel ein Grinsen, wenngleich sein Körper alles andere als begeistert war über seine anhaltende Selbstkasteiung. In Wahrheit hatte er sich seit jenem Tag, als ihm klar geworden war, wie sehr er auf seine persönliche Assistentin stand – wenn sie nicht gerade aus Furcht vor ihm zitterte –, mit keiner einzigen Frau mehr getroffen.

			Wieso sollte er sich mit einer anderen Frau begnügen als der, die er begehrte?

			Und Gabriel bekam immer, was er begehrte. »Ich konnte das Memo nicht finden, das die Personalabteilung gestern gemailt hat.«

			»Sehen Sie unter folgender Dateierweiterung nach.« Charlotte nannte sie ihm. 

			Gabriel strich mit den Fingern über das Memo, das direkt vor ihm lag. »Ich habe es.« Er hatte sie nur angerufen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging und ihre Dämonen sie nicht heimsuchten. »Kennen Sie diese Fernsehsendung mit dem Gourmetessen und dem Rennen?«

			Einen Moment herrschte Stille. »Ja, die kenne ich. Früher habe ich sie immer geguckt, aber neuerdings habe ich einen sehr anspruchsvollen Chef, darum bin ich nie früh genug zu Hause.« Als er lachte, fragte sie: »Sind Sie ein Fan?«

			»Nein, aber wir haben die Anfrage bekommen, ob Saxon & Archer Interesse daran hätte, die nächste Staffel zu sponsern – mit Werbung und Produktplatzierungen als Gegenleistung. Was halten Sie davon?« Charlotte war eine leidenschaftliche Köchin. Das wusste er deshalb, weil sie mittags einmal mit einem Bündel Kräuter zurückgekommen war, die er nicht einmal kannte, und sich außerdem geweigert hatte, letzten Samstag zur Arbeit zu erscheinen, weil sie zu irgendeinem Kurs musste.

			In dem es um Fondantglasuren und Kuchenskulpturen gegangen war.

			Gabriel lehnte sich zurück und lauschte aufmerksam, während sie ihm ihre Ansichten darlegte. Ja, er hatte ein Faible für kluge Frauen – und Charlotte Baird war sehr, sehr klug.

			Die Fahrt am nächsten Morgen war nicht so stressig, wie Charlotte befürchtet hatte. Zwar kannte und vertraute sie Gabriel, doch das bedeutete nicht zwangsläufig, dass sie ihre emotionalen Reaktionen immer unter Kontrolle behielt, weshalb sie in Sorge gewesen war, dass sich ihre Klaustrophobie zurückmelden könnte. Doch sie erwies sich als unbegründet, am Ende nutzten sie die Zeit, um zu arbeiten, da die Finanzchefin der Firma mit einer Lebensmittelvergiftung darniederlag und Gabriel währenddessen als ihr Stellvertreter fungierte.

			Doch es war alles in allem ein geringfügiges Problem, darum hatten sie an ihrem Plan, nach Rotorua zu fahren, festgehalten. Dort angekommen verlief das Treffen mit dem Kunstkollektiv ganz nach Wunsch. Durch seinen persönlichen Besuch und seine Bereitschaft, für einige der Stücke besondere Arrangements zu treffen, beschwichtigte Gabriel die Sorgen der Künstler, die alle mit Argusaugen über ihr Werk wachten. Das Endresultat war eine unterzeichnete Vereinbarung und allgemeiner Enthusiasmus. 

			»Mittagessen?«, fragte er, als sie vom Marae wegfuhren, dem traditionellen Versammlungshaus, welches inmitten von samtigem Gras lag, das hellgrün in der klaren Wintersonne leuchtete.

			»Brent bittet um Ihren Rückruf. Er sagt, er braucht nur zwei Minuten.« Charlotte hatte während des Meetings die Anrufe entgegengenommen.

			Gabriel führte das Gespräch über die Freisprechanlage seines Wagens, dann wandte er sich Charlotte zu. »Vertrauen Sie mir, Ms Baird?«

			»Nicht, wenn Sie dieses Grinsen zur Schau tragen.«

			Gabriel lachte über ihre spitze Antwort und hätte ihr am liebsten das Lächeln, das sie nicht ganz verbergen konnte, von den Lippen geküsst. »Sie kennen mich einfach zu gut.« Ihre Augen blitzten, und er fragte: »Haben Sie heute Abend noch einen Kochkurs oder irgendeinen anderen Grund, der eine zeitige Rückkehr erforderlich macht?«

			»Nein.«

			»Wie wäre es dann mit einem Abstecher zur Küste?«, schlug er vor, da auch bei ihm kein Training anstand.

			Ihr Lächeln steigerte sein Verlangen, sie zu küssen, beinahe ins Unerträgliche, und sein Herz stellte Dinge in seiner Brust an, die definitiv nicht zu einem harten Kerl passten. Es scherte ihn nicht, denn wenn Charlotte ihn auf diese Weise ansah, war es um ihn geschehen.

			»Das würde mir gefallen.«

			Charlottes Verzückung war unverkennbar, sobald sich die malerische Küstenlandschaft vor ihnen auftat. Auch Gabriel liebte die knorrigen alten Pohutukawabäume, die sich gegen das blaugrüne Meer, das eiskalt sein konnte, und den im Sonnenlicht glitzernden weißen Strand abzeichneten. 

			Er bremste, damit eine Ente mit ihren molligen Küken sicher die Straße überqueren konnte, dann ruhte sein Blick auf Charlotte, die sich vorbeugte, um ihnen zuzusehen. Er bekam selten die Chance, seine persönliche Assistentin zu betrachten, ohne dass sie es bemerkte. Wenn diese Gefahr bestand, verzichtete er bewusst darauf, weil es ihr Unbehagen einflößte. Jede Art von Aufmerksamkeit flößte ihr Unbehagen ein.

			Trotz der schlecht sitzenden Kleidung, die sie beharrlich trug, nahmen die Männer Notiz von ihrer Anmut, aber wann immer jemand ihr Avancen machte, zog sie sich in ihr Schneckenhaus zurück. Gabriel hatte einen besonders hartnäckigen Mitarbeiter der Werbeabteilung unter vier Augen ins Gebet genommen, weil dieser Charlottes Nein nicht gelten ließ, sondern sie in die Verzweiflung trieb, indem er sie immer wieder fragte, ob sie mit ihm ausgehen wolle.

			Gabriel hatte das ungute Gefühl, ziemlich genau zu wissen, was ihr widerfahren war, als er diese Beobachtungen mit der Furchtsamkeit, die sie bei der Heimfahrt in seinem Wagen gezeigt hatte, kombinierte. Falls er recht hatte, lag vor ihm ein noch steinigerer Weg als gedacht. Aber aufzugeben war schlichtweg keine Option. Er hatte sich für Charlotte entschieden. Mit acht Jahren hatte er sich zum ersten Mal auf etwas festgelegt, und zwar auf Rugby – bis er sich nach einer sieben Jahre währenden internationalen Profikarriere jene Verletzung zugezogen hatte, die das Aus bedeutete. Danach hatte er geplant, sich einen Namen als hart durchgreifender, auf die Rettung maroder Firmen spezialisierter Geschäftsmann zu machen.

			Und jetzt hatte er sich für Charlotte entschieden. 

			»Wohin fahren wir eigentlich genau?«, fragte sie, nachdem die letzte Ente im Röhricht am Rand der einsamen Straße verschwunden war. 

			»Es wird Ihnen gefallen, das verspreche ich.« Gabriel gab nur selten Versprechen, aber wenn er es tat, hielt er Wort. Das war ihm wichtig, er hatte es sich als Sechsjähriger gelobt, als er mitansehen musste, wie der Gerichtsvollzieher den Fernseher beschlagnahmte, für den seine Mutter so hart gearbeitet hatte. Brian Bishop, Gabriels Vater, hatte das Geld, mit dem er hätte abbezahlt werden sollen, als auch die Miete zweier Monate für eine Investition genutzt. 

			»Vergiss den Fernseher, Alison.« Mit einem breiten Grinsen hatte er ihre Oberarme umfasst. »Wir werden den ganzen verdammten Elektromarkt kaufen können, sobald ich diese Aktien abstoße. Ich musste das Glück beim Schopf packen und sie kaufen, während sie auf Tiefststand sind. Wir werden einen Riesenreibach machen, sobald der Kurs wieder steigt, das verspreche ich.«

			Nur war der Kurs nie gestiegen. Ein weiterer Reinfall, wie alle anderen Geschäftsideen seines Vaters.

			»Gabriel.«

			Es war das erste Mal, dass Charlotte ihn beim Vornamen nannte. Diese Vertrautheit holte ihn aus der Erinnerung an jenen Tag zurück, an dem er zum ersten Mal begriffen hatte, dass die Versprechen seines Vaters nichts wert waren – jenen Tag, an dem Gabriel aufgehört hatte, ein Kind zu sein. »Ja?«

			Mit zögerlicher Stimme sagte sie: »Ihre Miene wurde plötzlich ganz finster. Ist alles in Ordnung?«

			»Ich war in Gedanken bei einer Vertragssituation«, behauptete er, weil sein »Vater« ein Thema war, das er vorzugsweise mied. »Sehen Sie die Ladenzeile dort? Das ist unser Ziel.« 

			Gabriel scherte auf den kleinen Parkplatz davor ein und stieg aus, dann beobachtete er, wie Charlotte heraushüpfte und die Beine streckte. Er wollte die Hand an ihren unteren Rücken legen und ihre Muskeln massieren, bis sie sich lockerten. Und er wollte sie im Arm halten, ihren warmen, weichen Körper spüren und ihren Duft einatmen, bis seine Anspannung nachließ.

			Die Hände in den Hosentaschen zu Fäusten geballt führte er sie zu einem kleinen Imbiss.

			»Preisgekrönte Fish-and-Chips«, las Charlotte schmunzelnd vor. »Ich bin am Verhungern.«

			Gabriel hatte Frauen schon in Restaurants mit Michelin-Stern ausgeführt, dabei aber nie eine solch offene, unaffektierte Freude erlebt. 

			Er bestellte, dann brachte er das in fettdichtes Papier verpackte Essen zu einem verwitterten Picknicktisch am Strand, während Charlotte die Getränke trug. Sie setzten sich einander gegenüber und aßen in behaglichem Schweigen, das die unterschwellige sexuelle Spannung zwischen ihnen jedoch nicht kaschieren konnte.

			Charlotte mochte sich dagegen sträuben, trotzdem nahm auch sie sie wahr. Gabriel erkannte es an ihren erhitzten Wangen, wenn sie ihn beobachtete und glaubte, er würde es nicht merken, an ihren Blicken, wenn er von seinem Morgenlauf zurückkehrte. Schon möglich, dass er sein T-Shirt ein paarmal im Büro ausgezogen hatte, anstatt damit bis zur Dusche zu warten, nur um zu erleben, wie ihr der Atem stockte. 

			Schließlich war er ein Mann, und es gefiel ihm, wie sie ihn ansah.

			Aber noch besser würde ihm gefallen, wenn sie seinen Körper berühren und küssen würde, als wäre er ihre liebste Gaumenfreude. Verdammt, sie konnte alles mit ihm tun, was sie wollte, gern auch an ihm lecken und saugen. Solange er sie nur auch berühren durfte. Die Vorstellung, sie nackt und lachend in den Armen zu halten, die Hände auf ihre seidenweiche Haut zu legen …

			Gabriel rutschte unruhig auf der Bank umher und ermahnte sich, an etwas anderes zu denken, bevor seine Erektion derart offensichtlich wurde, dass er eine ganze Stunde hier würde sitzen müssen, um sie loszuwerden. Also konzentrierte er sich stattdessen auf all die anderen Dinge, die er an Charlotte mochte, allem voran ihren wachen Verstand. »Sie haben die neue Werbekampagne gesehen, die die PR-Abteilung vorschlägt. Was halten Sie davon?«

			Er lauschte ihren Ausführungen, die sie mit lebhafter Mimik vortrug. Der Wind hatte ein paar ihrer Locken aus dem Knoten gelöst, mit dem sie ihre Haare bändigte, und es war hübsch anzusehen, wie sie sich um ihr Gesicht kringelten, während sie sprach und an ihrem Milchshake mit Limettengeschmack nippte. In manchen Punkten stimmten sie nicht überein, aber es war ein freundschaftlicher Disput, der Charlotte zu mehr als einer Stichelei animierte.

			»Keine Widerrede«, sagte er irgendwann im Scherz und sah, wie sie aschfahl wurde. »Charlotte.« Gabriel stand auf, ging zu ihr und setzte sich mit dem Rücken zum Tisch neben sie.  

			Instinktiv wollte er sie berühren, um sie zu beschwichtigen, aber ihre steife Körperhaltung, ihr starr auf die Tischplatte gerichteter Blick verrieten ihm, dass sie damit nicht umgehen könnte. Er bemerkte, dass sie zitterte, und holte sein Sakko aus dem Wagen. Zu seiner Bestürzung zuckte sie zusammen, als er es ihr um die Schultern legte … doch dann zog sie die Jacke um sich und hielt sie am Revers fest geschlossen.

			Er setzte sich wieder, drehte den Körper zu ihr und legte einen Arm auf den verwitterten Holztisch. »Was habe ich Falsches gesagt?«, fragte er, als sie ihm einen nervösen Blick zuwarf.

			Sie schluckte sichtlich und krallte die Finger fester in seine Jacke. »Es ist nichts«, wisperte sie.

			»Ich bin nicht wirklich ein T. Rex«, sagte er sanft, woraufhin Charlottes Gesicht einen schuldbewussten Ausdruck annahm und ihre Wangen feuerrot wurden.

			»Woher wissen Sie …« Sie schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. »Sie müssen zugeben, dass Sie in der ersten Woche reihenweise Leute verschlungen und ihre Überreste ausgespuckt haben. Genau wie ein T. Rex«

			Erleichtert darüber, dass sie wieder mehr wie sie selbst klang, riskierte er es, an einer ihrer entflohenen Locken zu ziehen. »Ich werde das nie wieder sagen.« Offenbar hatten die Worte »keine Widerrede« eine schlimme Erinnerung an die Oberfläche gespült. 

			Das Licht in ihren Augen verdunkelte sich wieder, und sie senkte den Blick. »Es tut mir leid.«

			»Das muss es nicht.« Gabriel spielte weiter mit der Locke, die sich aus dem Knoten befreit hatte, den er so sehr hasste. Er wirkte so steif und abweisend und passte überhaupt nicht zu der Frau, die dazu neigte, ihn anzufauchen, wenn er knurrte. »Wenigstens bekomme ich so die Gelegenheit, diese hübschen Haare anzufassen.«

			Ihr Kopf fuhr hoch, und wieder schoss ihr das Blut in die Wangen. »Das ist –« 

			»Unangemessen?« Gabriel lehnte sich so nah zu ihr, dass es die pure Folter war, nicht auch noch die letzten Zentimeter zu überwinden und ihre honigfarbene Haut zu kosten. »Soll ich aufhören?« Er musste ganz sichergehen, dass sie auf derselben Wellenlänge waren. Weil er ihr Boss war, und weil er niemals so schlecht zu ihr sein würde, wie es irgendein verfluchter Mistkerl offenbar gewesen war.

			Charlotte musste die Entscheidung aus freien Stücken treffen.

			Sie sah ihn aus großen haselnussbraunen Augen an, bevor sie sich hastig erhob. »Wir sollten aufbrechen.«

			Innerlich lächelnd stand auch Gabriel auf. Sie hatte seine Frage nicht bejaht – und sie hüllte sich noch immer in sein Jackett ein. Es war ein Anfang.

		

	
		
			
			13. KAPITEL

			T. REX SORGT FÜR GUTE ORGASMEN 

			Charlotte verzehrte sich danach, mit Molly zu sprechen, darum rief sie sie nach dem Abendessen an. 

			»Charlie!« Das aufgeregte Gesicht ihrer besten Freundin erschien auf dem Monitor von Charlottes Laptop. Ihre schwarzen Haare waren eine wilde Mähne, und ihr dünner königsblauer Pullover rutschte ihr von einer Schulter. »Seit deiner SMS warte ich begierig darauf, alles zu erfahren!«

			Den Laptop auf den Knien rieb Charlotte mit dem Finger über einen nicht existenten Fleck auf der Tagesdecke. »Ich habe überreagiert.« 

			»Warte mal.« Molly hielt ihr Handy hoch. »Hier steht, dass T. Rex dich angefasst hat. War das etwa geschwindelt?«

			Charlotte quittierte das dramatische Seufzen ihrer besten Freundin mit einem Augenrollen. »Er hat mir sein Sakko umgelegt … und irgendwie mit meinen Haaren gespielt.« Gott, sie fühlte sich wie ein Teenie, als sie das sagte. »Nur mit den Strähnen an der Seite«, korrigierte sie sich hastig, als Molly juchzte. 

			»Er hat mit deinen Haaren gespielt. Tu nicht so, als wüsstest du nicht, was das bedeutet.«

			Charlottes Wangen wurden heiß, und sie krallte die Zehen in den Überwurf. »Na schön, vielleicht war es ein Wink mit dem Zaunpfahl.«

			»Na ja, er hätte dich wohl schlecht in sein Büro zerren können, um dort unanständige Dinge mit dir anzustellen.«

			Charlottes Höschen wurde feucht bei der Vorstellung, mit Gabriel, der sich gar nicht mehr wie ihr Boss benahm, allein hinter verschlossenen Türen zu sein. Bestimmt würde er köstlich unanständige Dinge mit einer Frau anstellen, wenn sie ihm grünes Licht gab. 

			Vorausgesetzt, sie war keine schüchterne graue Maus. 

			Ächzend ließ sie den Kopf in die Hände sinken, als ihr nervöses Entzücken frustrierter Verzweiflung wich. »Ich hatte einen Flashback.«

			Als sie wieder aufsah, stand anstelle von Jubel ein Ausdruck sanfter Ermutigung im Gesicht ihrer Freundin, die mit Charlotte durch die Dunkelheit gegangen war und ihre Narben mit eigenen Augen gesehen hatte. »Was ist passiert?«

			Charlotte holte zitternd Luft und zwang sich zu antworten. »Gabriel hat eine scherzhafte Bemerkung gemacht – leider war es etwas, das Dick früher oft zu mir gesagt hat.«

			Sie hatte Richards Namen lange Zeit nicht über die Lippen gebracht. Es war Molly gewesen, die ihn zu Dick abgekürzt und ihm damit seine Macht über Charlotte genommen hatte. Zumindest war das der Plan gewesen. Charlotte hatte es nie ganz geschafft, ihn aus ihrem Kopf zu verbannen, aber es wurde allmählich besser. Sie wurde nicht mehr von Albträumen geplagt, in denen sie glaubte, Richard sei im Haus, und konnte neunzig Prozent der Nächte durchschlafen. 

			»Was hat T. Rex danach getan?« Die weißen Linien um Mollys Mund verrieten Charlotte, dass ihre Wut auf Richard keinen Deut nachgelassen hatte.

			Charlotte dachte an Gabriels wärmendes Jackett, seinen himmlisch unangemessenen Umgang mit ihr. »Er war wundervoll.« Es hatte an ihr und nicht an ihm gelegen, dass während der Rückfahrt eine gespannte, unbehagliche Atmosphäre geherrscht hatte. Sie war so zornig und verkrampft gewesen. Der plötzliche Flashback hatte sie genau in dem Moment erwischt, als sich in ihr die zarte Hoffnung geregt hatte, dass sie womöglich doch die Chance auf ein Leben hatte, auf das jenes grausame Jahr nicht seinen Schatten warf.

			»Was soll ich bloß tun, Molly?« Wenigstens hatte sie ein langes Wochenende zur Verfügung – Montag war Feiertag, darum würde sie Gabriel erst Dienstag wiedersehen –, um eine Antwort auf diese Frage zu finden. 

			»In Anbetracht seiner zielorientierten Persönlichkeit«, sagte Molly feierlich, »wette ich, dass T. Rex für gute Orgasmen sorgt.« Sie wackelte mit den Augenbrauen, und Charlotte brach in Gelächter aus. »Ich schlage vor, lass ihn ran. Es wird dir beim Stressabbau helfen.«

			Mit hochrotem Gesicht zeigte Charlotte auf den Bildschirm. »Das ist nicht witzig.«

			»Es war auch nicht witzig gemeint. Hast du mir nicht mal geraten, einen Rockstar mit nach Hause zu nehmen und eine supergeile Nacht mit ihm zu verbringen?« Molly grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Wie du siehst, hat es bei mir ein gutes Ende genommen. Darum befolge deinen eigenen Rat, Charlie. Hab wilden Sex mit deinem extrem heißen Boss.«

			Charlotte fing schon an zu hyperventilieren, wenn sie sich und Gabriel nur nackt zusammen vorstellte. »Ist bei dir eigentlich wieder alles okay?« Molly und Fox hatten kürzlich einen brutalen Angriff auf ihre Privatsphäre einstecken müssen, und obwohl Molly gestärkt und unverwundet aus der Sache hervorgegangen zu sein schien, fragte Charlotte lieber nach. 

			»Ja, alles paletti.« Molly unterstrich ihre Worte, indem sie voller Zuneigung den Monitor berührte. »Aber glaub ja nicht, dass ich dich das Thema wechseln lasse.« Sie setzte eine gespielt strenge Miene auf. »Du bist glücklich – das sehe ich. Sei glücklich, Charlie.« Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Du musst dich nicht verändern. Nach allem, was du mir heute und in den vergangenen Monaten erzählt hast, mag Gabriel Bishop dich exakt so, wie du bist.«

			Charlotte dachte noch lange, nachdem sie das Gespräch beendet hatten, über Mollys Worte nach. 

			Sei glücklich.

			Es war lange her, dass sie zuletzt wirklich glücklich gewesen war. Aber vor dem heutigen Flashback, der einen metallischen Geschmack der Angst in ihrem Mund hinterlassen hatte, hatte sie sich wieder wie die Charlotte vor der Zeit mit Richard gefühlt. 

			Auch diese Charlotte war schüchtern gewesen, jedoch nicht furchtsam, sondern voller Hoffnung.

			Das Allerschlimmste in vielerlei Hinsicht war, dass Richard anfangs den Netten markiert hatte. Deshalb fiel es ihr so schwer, einem Mann zu vertrauen, ganz gleich, wie wundervoll er nach außen hin zu sein schien.

			Ihre erste Begegnung mit Richard war so fröhlich, so wunderbar gewesen.

			»Hey, macht es dir was aus, wenn ich mich zu dir setze?«

			Charlotte, die gerade in ihr Sandwich beißen wollte, blickte von ihrem Buch auf. Vor ihr stand der Goldjunge. So nannten Molly und sie ihn, seit sie ihn zu Semesterbeginn auf dem Campus erspäht hatten. 

			Er hatte diese typischen sommerblonden Haare, in die die Sonne hellere Strähnen gebleicht hatte, und seine Haut war immer tief gebräunt. Auf einem seiner T-Shirts prangte das Logo eines Surfshops, woraus Charlotte folgerte, dass er Surfer sein musste. Auch sein athletischer Körper sprach dafür.

			Ohne auf ihre Antwort zu warten, setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch. »Ich bin Richard.«

			Er hatte das Lächeln eines Filmstars. Seine Zähne waren makellos, seine Lippen fein geschwungen, seine Kinnpartie wie gemeißelt, seine Augen strahlend blau. Er war optisch der perfekteste Mensch, den Charlotte im realen Leben je gesehen hatte. 

			»Charlotte«, brachte sie mit Mühe heraus und konnte noch immer nicht recht glauben, dass er tatsächlich mit ihr sprach. Jungen, die aussahen wie Richard, unterhielten sich nicht mit Streberinnen wie Charlotte – es sei denn, sie wollten sich deren Vorlesungsunterlagen borgen. Doch soweit sie wusste, besuchten Richard und sie nicht einen einzigen Kurs zusammen. 

			Dann sagte er: »Ich habe dich im Einführungskurs für Betriebswirtschaft gesehen.«

			Dieser Kurs wurde von Hunderten Erstsemestern besucht und daher in einem der größten Vorlesungssäle abgehalten.

			Trotzdem konnte Charlotte sich nicht erklären, wieso Richard ihr nicht ins Auge gestochen war. »Ach so.« Gleich darauf hätte sie sich für ihre einsilbige Antwort ohrfeigen mögen. Man sollte meinen, dass sie ihre Schüchternheit inzwischen überwunden hätte. »Willst du dir meine Notizen aus der Vorlesung heute ausleihen?« Ein ganzer Satz, sie hatte einen ganzen Satz zustande gebracht. 

			Er schüttelte den Kopf und biss in einen Apfel. »Nein, ich war dort. Mann, die Professorin dudelt wie ein Leierkasten, findest du nicht? Ich nenne ihre Vorlesungen Krieg & Frieden & BWL.«

			Charlotte spürte, wie ihre Mundwinkel zuckten. »Doch.«

			»Dann willst du Betriebswirtin werden?«

			»Ich habe mit dem Gedanken gespielt, aber es liegt mir nicht.«

			Richard lächelte wieder, und es war, als würde die Sonne aufgehen. »Ja, ich weiß, was du meinst. Ich habe außerdem Jura belegt, aber ich denke nicht, dass ich für das Leben eines Anwalts geschaffen bin.«

			Charlotte und Richard hatten am Ende so lange gequatscht, dass sie ihren nächsten Kurs versäumt hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass sie den Unterricht schwänzte. Die Tatsache, dass sie es zusammen mit dem süßesten Jungen, dem sie je begegnet war, getan hatte, ließ sie hinterher vor Freude über den Campus hüpfen.

			Als Charlotte jetzt allein in ihrem Schlafzimmer daran dachte, musste sie sich eine Träne wegwischen. Sie galt nicht Richard, sondern ihr selbst. Sie war so naiv gewesen, so jung, trotz ihrer achtzehn Jahre. Von Männern hatte sie keine Ahnung gehabt. Wäre Mollys Leben nicht völlig aus der Bahn geraten, als sie fünfzehn gewesen war, hätte Charlotte sich Dinge bei ihr abgeschaut. Ihre beste Freundin war schon immer die Mutigere von ihnen beiden gewesen. Doch nach diesem entsetzlichen Jahr hatte sie sich verändert, und das Thema Jungs war auf ihrer Prioritätenliste ganz weit nach unten gerutscht. 

			Dadurch war Charlotte am Ende diejenige gewesen, die als Erste einen festen Freund hatte. Während Molly sich auf ihr Studium konzentrierte, hatte Charlotte sich unsterblich in den wunderschönen Jungen verliebt, der die Maus unter all den Schmetterlingen bemerkt hatte. Unsicher, welchen Weg sie im Leben einschlagen sollte, und auf der verzweifelten Suche nach etwas, das die Lücke füllen würde, die der Tod ihrer Eltern zwei Monate zuvor hinterlassen hatte, hatte sie plötzlich hoffnungsvoll in die Zukunft geblickt. Vielleicht gab es sogar für schüchterne Mädchen mit Brille ein Happy End.

			Molly hatte sich unbändig für sie gefreut. Kichernd hatten sie in Charlottes Schlafzimmer Outfits für ihre Verabredungen mit Richard zusammengestellt und die unterschiedlichsten Schminkanleitungen ausprobiert, die sie in Zeitschriften oder im Internet aufstöberten. Dinge, die die meisten Mädchen schon während der Highschool taten. Es war lustig gewesen und harmlos und hoffnungsfroh.

			Niemand hätte das Grauen vorhersehen können, das Charlottes harrte.

			Sie atmete tief durch, bis sich ihr wummernder Herzschlag beruhigte, dann stand sie auf, um sich das Gesicht zu waschen. Sie konnte sich dagegen wehren, dass die Erinnerungen sie hinunterzogen, trotzdem musste sie der Tatsache ins Auge sehen, dass sie von Männern noch immer nicht die leiseste Ahnung hatte. Hinter Richards schöner Fassade hatte sich ein sadistischer Junge verborgen, und sie konnte sich nicht auf die Erfahrungen, die sie mit ihm gemacht hatte, stützen, um mit einem erwachsenen Mann wie Gabriel umzugehen.

			Soll ich aufhören?

			Die Erinnerung an seine sonore Stimme, seine stahlgrauen Augen, die ihren Blick festgehalten hatten, die Nähe seines kraftvollen Körpers verursachten ihr einen wohligen Schauer. »Nein«, wisperte sie sehnsuchtsvoll in den Spiegel. »Hör nicht auf.«

			Das Telefon klingelte.

			Wieder geriet ihr Herz aus dem Takt, dieses Mal vor gespannter Erwartung. Lange Zeit hatten spätabendliche Anrufe ihr Furcht eingeflößt, aber jene Erinnerungen hatten keine Chance gegen die reale Stimme Gabriels an ihrem Ohr. »Störe ich Sie?«

			Charlotte presste die Schenkel zusammen, ihre Haut spannte plötzlich um ihren Körper. »Nein. Brauchen Sie etwas?«

			»Ja.«

			Bei seinem Tonfall wurden ihr die Knie weich, dabei wusste sie, dass sie zu viel in dieses eine Wort hineininterpretierte. Sie setzte sich auf den Bettrand. »Ich hole rasch meinen Laptop.« 

			»Es ist nichts Berufliches«, sagte er. »Wissen Sie, wie man aus dem Stegreif eine Pastasoße zubereitet?«

			Die unerwartete Frage machte sie für einen Moment perplex. »Wieso wollen Sie kochen?« Ihres Wissens ließ Gabriel sich sein Essen immer liefern – gesunde, ausgewogene Mahlzeiten, zubereitet von den besten Köchen der Stadt. 

			»Ich möchte eine Frau beeindrucken.«

			Charlottes Lächeln erstarb zusammen mit ihrer freudigen Erregung. »Ich kann Sie durch die einzelnen Schritte leiten.« Sie hoffte inständig, dass Gabriel ihrer Stimme nicht anhörte, wie schmachvoll enttäuscht sie sich fühlte. Es war ihre eigene Schuld, weil sie das, was von seiner Seite eindeutig nicht mehr als ein kleiner Flirt gewesen war, zu etwas Größerem aufgebauscht hatte. 

			Am anderen Ende der Leitung ertönte ein lautes Klirren. »Verflixt und zugenäht.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Ja. Ich habe nur ein Glas zerbrochen und mich in den Finger geschnitten.« Es klang, als würde er sich umherbewegen. »Ich werde heute wohl doch keinen Kochunterricht mehr nehmen.«

			Charlotte kreuzte die Finger. »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Arzt brauchen?«

			»Ja. Ich bin ein großer Junge.«

			All ihren guten Vorsätzen und Ermahnungen zum Trotz spürte sie ein Kribbeln bis in die Zehen. »Dann gute Nacht.«

			»So versessen darauf, mich loszuwerden?«

			Charlotte wusste nie, wie sie sich verhalten sollte, wenn er diesen Ton anschlug. »Haben Sie für heute noch nicht genug von mir?«

			»Vorsicht, sonst könnte ich das als nicht allzu subtilen Hinweis auf Ihre eigenen Gefühle verstehen.«

			Sie kam nicht dagegen an, dass sich ein Lächeln in ihr Gesicht stahl. »Kann ich am Dienstag eine lange Mittagspause haben?«

			»Treffen Sie sich mit Ihrem Freund Eggplant?«

			Charlotte verbiss sich das Lachen, um ihn in seiner resoluten und irrationalen Abneigung gegen den armen Ernest nicht noch zu bestärken. »Ich möchte in den Geschäften rings ums Büro ein paar Dinge kaufen, um für Molly ein Carepaket zusammenzustellen.« Alternativ könnte sie am Samstag in die Stadt fahren, aber wegen eines Open-Air-Festivals würde dort großer Trubel herrschen, und sie kam mit Menschenmengen nicht gut klar.

			»Kümmert sich ihr Rockstar nicht ausreichend um sie?«

			»Ich dachte nur, es wäre eine nette Überraschung, wenn ich ihr ein paar ihrer Lieblingssnacks aus der alten Heimat zukommen ließe.« Aus einem Impuls heraus fügte sie hinzu: »Sie hat mir bereits ein ganzes Paket mit amerikanischen Schokoriegeln geschickt.«

			»Ach ja? Welche Sorte hat Ihnen am besten geschmeckt? Verraten Sie es mir, damit ich Ihnen beim nächsten Mal, wenn Sie sauer sind, einen kaufen kann.«

			Sie plauderten noch eine weitere Viertelstunde. Es war ein lockeres, ungezwungenes Gespräch – wäre da nur nicht diese törichte Anziehungskraft gewesen, die er auf sie ausübte. Gabriel war nicht für sie bestimmt, rief Charlotte sich ins Gedächtnis – er plante gerade ein Essen für seine nächste Eroberung.

			Dieser Umstand hätte die Wirkung eines kalten Gusses auf ihre Fantasien haben müssen. Nur leider zeigte ihr Gehirn keine Einsicht. 

			In dieser Nacht träumte sie, dass sie rittlings auf seinem Schoß saß, während sie im Büro waren. Sie spürte seine harten Schenkel unter ihren und seine großen Hände an ihren Hüften, als sie ihm den Schlips abnahm und sein Hemd aufknöpfte. Selbstbewusst drückte diese Traum-Charlotte Gabriel nach hinten in seinen Chefsessel, während sie sich küssend und leckend einen Weg über seine heiße seidige Haut bahnte.

			Sie erhob keine Einwände, als er die Hand in ihrem Haar zur Faust ballte und ihr befahl, sich vor ihn hinzuknien und seinen Schwanz in den Mund zu nehmen. Die Traum-Charlotte war derart erregt, dass sie seiner Aufforderung atemlos nachkam. Sie schloss die Lippen um seinen harten Phallus, dessen hervortretende Venen sie dazu einluden, mit der Zunge darüberzustreichen.

			Ihre Bluse klaffte plötzlich auf, dann war ihr BH verschwunden, und als Gabriel nach unten fasste, um ihre Brüste mit einer warmen, rauen Hand, deren Berührung nicht sanft, sondern fordernd war, zu streicheln und zu kneten, stöhnte sie auf und –

			Der lustvolle Laut hallte durch ihr schlummerndes Bewusstsein und riss sie abrupt aus dem Schlaf. Mit rasendem Puls und fiebrig erhitzter Haut sah sie an sich herab und entdeckte, dass sich ihr Nachthemd um ihre Taille bauschte und ihre Hand in ihrem Höschen steckte. Sie presste die Schenkel zusammen, drehte sich auf die Seite und vergrub das Gesicht im Kissen. 

			Dann verschaffte sie sich zum ersten Mal, seit sie der Hölle entkommen war, selbst Lust, dabei stellte sie sich vor, es wäre Gabriels Hand, die sie streichelte, während er sie mit seinem warmen, muskulösen Körper umschlang.

		

	
		
			
			14. KAPITEL

			EINE FRAU NAMENS TIFFANY (OH-OH)

			Vier Stunden nach dem Aufwachen lief Charlotte innerlich noch immer rot an, wenn sie daran dachte, was sie getan hatte. Sie war im Büro. An einem Samstag. Gabriel hatte sie gebeten zu kommen, um ihm bei der Fertigstellung der Dokumente für ein wichtiges Geschäft zu helfen, das über Nacht brandaktuell geworden war, und einen Wagen geschickt, der sie nach ihrem zweistündigen Fortgeschrittenenkurs in Teigverarbeitung abgeholt hatte. Charlotte war dankbar gewesen, da die öffentlichen Verkehrsmittel heute rappelvoll sein würden.

			Sie arbeiteten schon seit eineinhalb Stunden, und Charlotte druckte gerade im Vorzimmer einen Finanzbericht über die kleine französische Firma aus, die Saxon & Archer erwerben wollte – gemäß Gabriels Plänen, die Herstellung ihrer Spitzenprodukte zu kontrollieren –, als der Wachmann von unten anrief.

			»Hallo, Charlie«, sagte er. »Hier ist eine Dame, die sagt, dass sie den Boss sprechen muss.«

			Charlotte runzelte die Stirn. »Wie heißt sie, Steven? Ich werde Mr Bishop fragen, ob er Zeit für sie hat.«

			Eine kurze Pause, dann meldete Steven sich zurück. »Sie sagt, ihr Name sei Tiffany. Und sie ist überzeugt, dass er sich freuen wird, sie zu sehen.«

			Charlotte verstärkte den Griff um den Hörer. Sie wusste von einer Tiffany in Gabriels Leben. Die beiden hatten vor einem Monat ein Rendezvous gehabt, am nächsten Morgen waren die obligatorischen roten Rosen verschickt worden. Tiffany war noch am selben Nachmittag wegen eines Modeljobs nach Japan geflogen. Allem Anschein nach war sie zurück.

			»Warte eine Sekunde.« Sie legte den Hörer weg und steckte den Kopf in Gabriels Büro. »Eine Frau namens Tiffany – ich tippe auf Tiffany Summer – ist hier und möchte zu Ihnen. Soll Steven sie raufschicken?«

			Gabriel sah von seinen Papieren auf, sein Blick fragend. »Wer?«

			»Tiffany«, wiederholte sie, und ein kleines Teufelchen in ihr lachte schadenfroh, weil er die Frau vollkommen aus seinem Gedächtnis gelöscht zu haben schien. »Hüftlange braune Haare, blaue Augen, ein Meter achtzig groß.« Was Charlotte nicht erwähnte, waren ihre hübschen Brüste und ihre beneidenswert hohen Wangenknochen.

			Sie musste sich eingestehen, dass Tiffany und Gabriel optisch das perfekte Paar abgeben würden. 

			»Lieber Himmel.« Gabriel fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sicher, schicken Sie sie hoch.«

			Charlotte gab die Nachricht weiter, und zwei Minuten später schwebte Tiffany Summer umhüllt von einer sinnlichen Parfumwolke herein. Sie trug eine enge weiße Hose und ein orangerotes Seidentop, das an Charlotte wie ein Zelt gewirkt hätte. Doch bei Tiffany bestand dieses Problem nicht – sie sah atemberaubend darin aus. Ihre schwarzen Stilettos passten seltsamerweise perfekt zu dem Outfit. 

			»Oh«, murmelte die Frau, nachdem sie die Glastür passiert hatte. »Ich wusste nicht, dass Gabriel heute Personal hier hat.«

			Charlotte kannte diesen Ton. Ihre Mutter hatte als Lehrerin an einer exklusiven Mädchenprivatschule gearbeitet, mit dem Bonus, dass ihre Tochter – obwohl sie alles andere als reich waren – die Schule ebenfalls besuchen durfte, zu einer ermäßigten Gebühr, die Kindern des Mitarbeiterstabs vorbehalten war. 

			Aufgrund der langjährigen Dienstzeit ihrer Mutter hatte Charlotte die Schule nicht verlassen müssen, als Pippa Baird krank geworden war und nicht mehr arbeiten konnte. Während ihres fünfjährigen Aufenthalts in diesen geheiligten Hallen war Charlotte mit jeder Menge reicher Mädchen in Kontakt gekommen. Einige waren ganz normale Kinder, die zufällig vermögende Eltern hatten, aber es gab auch eine andere, bösartige Kategorie.

			»Die Bienenköniginnen« hatten sie und Molly diese reichen, hübschen Mädchen getauft, die ihren Spaß daran hatten, genetisch oder finanziell weniger gesegnete Schülerinnen zu demütigen oder in anderer Weise zu verletzen. Es gehörte zum Motto der Bienenköniginnen, es niemals in augenfälliger Weise zu tun. Gehässigkeit, fieses Geläster und Heimtücke waren ihr Markenzeichen. 

			Doch wenn man ihnen die richtige Munition lieferte, kam ihre Bösartigkeit offen zum Vorschein. Die Bienenköniginnen waren im Schwarm über Molly hergefallen, als der Skandal um ihren Vater publik geworden war. Charlotte hatte damals das wahre Ausmaß der giftigen Niedertracht gesehen, das sich hinter ihren lächelnden Gesichtern verbarg. Das Echo davon erkannte sie nun in dieser Frau, die Charlotte mit leisem Spott in der Stimme als »Personal« bezeichnet hatte.

			Nicht offen feindselig, aber es reichte, um Charlotte auf ihren Platz zu verweisen.

			Dumm nur, dass diese sich nie darum geschert hatte, was die Bienenköniginnen dieser Welt dachten. Allerdings regten sich in ihr Zweifel an Gabriels Urteilsvermögen. Aber natürlich knipsen Frauen wie Tiffany gegenüber Männern ihren Charme an, dachte sie missmutig. »Bitte, gehen Sie durch, Ms Summer. Mr Bishop erwartet Sie.«

			Nachdem Tiffany in seinem Büro verschwunden war, versuchte Charlotte, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren, doch ihre Aufmerksamkeit schweifte immer wieder zu der geschlossenen Tür.

			Charlotte zuckte zusammen, als sie keine drei Minuten, nachdem Tiffany dahinter verschwunden war, aufgerissen wurde. Mit versteinerter Miene stolzierte das Model an ihr vorbei, und Charlotte hatte das Gefühl, dass sie die Tür zu ihrem Büro zugeknallt hätte, wäre es keine automatische gewesen. 

			»Rufen Sie Steven an«, befahl Gabriel, der im Durchgang stand und Tiffanys entschwindender Gestalt mit schmalen Augen nachsah. »Ich will sichergehen, dass sie keinen Mist anstellt. Sie steigt gerade in den Aufzug.«

			Charlotte tat wie geheißen und blieb in der Leitung, bis Steven bestätigte, dass die Frau das Gebäude verlassen hatte. »Das dürfte die schnellste Kündigung sein, die Sie je ausgesprochen haben.« Sie wusste nicht, woher dieser flapsige Kommentar gekommen war, aber er brachte Gabriel zum Grinsen. 

			»Es war keine Kündigung, Ms Baird. Ich habe ihr lediglich mitgeteilt, dass die Stelle bereits vergeben ist.« Er schaute auf seine Armbanduhr, während ihr Magen hart wie Zement wurde. »Wir liegen noch im Zeitplan, um die Frist einzuhalten.«

			Doch seine Worte wurden Lügen gestraft. 

			Nicht lange nach Tiffanys Besuch musste Gabriel Charlotte für eine halbe Stunde allein im Büro zurücklassen. »Meine Mutter hat gerade angerufen«, erklärte er. »Sie will mich in einem Café ganz in der Nähe treffen.« Er steckte das Handy ein, noch immer besorgt über den Ton, den er in Alison Eseras Stimme wahrgenommen hatte.

			Der heutige Tag war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, denn Gabriel sah sich einer Deadline gegenüber, die er einhalten musste, damit der Deal zustande kam. Danach würde der Mann, mit dem er verhandelte – ein Botaniker ohne jedes Geschäftsinteresse, der die Firma, die Saxon & Archer erwerben wollte, geerbt hatte – für sechs Monate im Amazonasurwald abtauchen. Aber er konnte seiner Mutter die Bitte unmöglich abschlagen. »Werden Sie allein zurechtkommen?«

			Charlotte griff nach einem Heftklammergerät. »Ich bin bewaffnet und auf der Hut.«

			Wenn er sie nicht bald küssen könnte, würde er verrückt werden. »Ich hatte Ihnen doch geraten, einen Locher zu benutzen«, sagte er beim Hinausgehen.

			Gabriel hatte ihr Lachen noch in den Ohren, als er zum Lieblingscafé seiner Mutter in der Vulcan Lane spazierte. Es befand sich in der oberen Etage eines zweistöckigen Gebäudes und überblickte die breite Fußgängerzone. Gabriel spähte nach oben und entdeckte Alison an einem Tisch neben einem geöffneten Fenster, von wo aus sie die Passanten beobachtete. Ihre dunkelbraunen Haare strichen über ihre Schulter, als sie den Kopf wandte und der Blick ihrer grauen Augen zufällig auf ihn fiel. Sie hob lächelnd die Hand. Gabriel winkte zurück, dann sprintete er die Treppe hinauf.

			»Ich habe schon für dich bestellt«, informierte sie ihn, als er sie auf die Wange küsste.

			»Danke.« Er setzte sich und kam sofort zur Sache. »Hat Brian dich angerufen?«

			Ihr Lächeln verblasste. »Er ist dein Vater, Gabriel.«

			Seine Schultern versteiften sich. »Das war er nie.« Er schwieg, bis der Kellner seinen Kaffee und Alisons Cappuccino gebracht hatte. »Warum lässt du dir von ihm auf der Nase herumtanzen? Ich weiß, dass du nichts mehr für ihn empfindest.«

			Seufzend lehnte seine Mutter sich zurück und schloss die Finger um ihre weiße Porzellantasse. »Aber ich habe auch zwei Kinder mit ihm und gab ihm zehn Jahre meines Lebens. Es ist schwer für mich, ihn abzuschreiben, auch wenn meine Gefühle für ihn schon vor langer Zeit gestorben sind.«

			Gabriel versuchte nachzuvollziehen, woher ihr Mitgefühl für den Mann rührte, der sie und den Rest der Familie schmählich im Stich gelassen hatte. Er konnte es nicht. »Was wollte er?« Brian Bishop wollte immer irgendetwas. 

			»Brian ist krank.« Ihr Gesicht war von Sorge überschattet. »Er hat mich gebeten, ihn zu seinem Termin beim Onkologen zu begleiten, und weil er früher einmal mein Freund war, habe ich ihm den Gefallen getan.«

			Gabriel ballte die Faust auf dem Tisch. »Wie ernst ist es?«

			»Ernst genug, dass er vielleicht nicht überlebt.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Er braucht seine Söhne – er hat sonst niemanden.«

			Gabriel dachte an die Zwangsräumung, nachdem Brian sie sitzengelassen hatte, an die Nächte im Obdachlosenasyl, an den Spott im Gesicht der Sozialhilfebeamtin, die Schmach und Beschämung in dem seiner Mutter. »Nein«, entgegnete er tonlos. »Er hat das Recht auf diese Familie aufgegeben, als er jeden Cent stahl, den ihr beide gespart hattet, und damit abgehauen ist.« Noch zwei Jahre danach hatten Brians einzige Kontaktaufnahmeversuche darin bestanden, dass er ihnen Postkarten schickte, auf denen stand, dass er »an etwas Großem« dran sei. 

			Dann hatte er auch noch den Nerv gehabt, sich überrascht zu geben, als Alison ihm die Scheidungspapiere überreichte, nachdem er endlich wieder aufgetaucht war.

			»Weiß Dad davon?«, fragte er und bezog sich damit auf jenen Mann, der ein Jahr, nachdem der hoch verschuldete Brian sie ohne ein Dach über dem Kopf und nur mit dem, was sie am Leib trugen, zurückgelassen hatte, in ihr Leben getreten war. Er und sein Bruder Sailor trugen den Namen Bishop nur noch, weil Brian Joseph nicht gestattet hatte, seine Söhne zu adoptieren, auch wenn er sie nie zu Gesicht bekam. 

			Doch anstatt sich von Brian namentlich in Zwangshaft nehmen zu lassen, hatten Gabriel und sein Bruder sich durch Fleiß und Entschlossenheit einen eigenen Anspruch auf den Namen Bishop erworben, sodass er nicht mehr auf den Mann zurückging, der sie gezeugt hatte. Heute assoziierte man ihn mit »der Bischof« und der landesweiten Gartenbau-Kette, die Sailor, ein gelernter Landschaftsgestalter, mit Mitte zwanzig gegründet hatte.

			»Selbstverständlich.« Alison legte ihre elegant manikürte weiche Hand, die Gabriel während seiner Kindheit nie anders als wund und gerötet gesehen hatte, auf seine Faust. »Joseph und ich haben keine Geheimnisse voreinander.« In jedem Wort klang eine tiefe, unverbrüchliche Liebe mit. »Er weiß, dass ich nur Mitleid mit dem Mann empfinde, der Brian früher einmal war. Wenn wir ihm nicht beistehen, wird niemand es tun.«

			»Bitte Sailor darum.«

			»Du weißt, dass dein Bruder sich nach dir richtet.«

			Gabriel liebte seine Mutter, aber sie verlangte Unmögliches von ihm. »Ich kann das nicht, Mom.« Er entzog ihr seine Hand. Sein Kiefer war so fest zusammengepresst, dass es sich anfühlte, als würde jeden Moment der Knochen brechen. »Es tut mir leid, aber ich kann ihm nicht vergeben.« Alles andere – den Verlust ihres Zuhauses, die Angst und den Schock, als ihr Besitz beschlagnahmt worden war – vielleicht schon, aber nicht den besiegten Ausdruck im Gesicht seiner Mutter, als sie Sozialhilfe hatte beantragen müssen. 

			Nein, das würde er Brian niemals verzeihen. Alison hatte so hart geschuftet und endlose Doppelschichten als Putzfrau auf sich genommen, um Ersparnisse anzulegen, damit ihre Kinder es einmal besser haben würden als sie, und dann hatte Brian sie mit seinem selbstsüchtigen Handeln ins Verderben gestürzt. 

			Alisons Herz mochte weich genug sein, um ihm zu vergeben, aber Gabriels war das nicht. Soweit es ihn betraf, konnte Brian Bishop zum Teufel gehen.

			Charlotte erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte, als Gabriel ins Büro zurückkam. Er war ein Hitzkopf, und sie hatte ihn schon früher wütend gesehen, aber nie so. Mit finsterer Miene ging er wortlos an ihr vorbei, danach gab er ihr eine halbe Stunde lang nicht ein einziges Mal den knurrenden Befehl, ihm ein Schriftstück oder eine Akte zu bringen.

			Voller Sorge begab sie sich in den Pausenraum, wo sie ihm ein Glas Milch einschenkte. Sie nahm ein Apfel-Zimt-Plunderstück aus dem luftdichten Behälter, den sie von ihrem Backkurs mitgebracht hatte, legte es auf einen Teller und trug es zusammen mit dem Glas in sein Büro. Gabriel sah nicht einmal von der Arbeit auf, als sie beides auf seinen Tisch stellte, darum zog sie sich rasch zurück.

			Es vergingen fünfzehn Minuten, ehe ein ungläubiges »Milch?« ertönte. 

			Lächelnd biss sie sich auf die Unterlippe. »Sie wird Ihnen guttun.«

			Er kam zur Tür und biss in das perfekt glasierte, köstlich gefüllte Gebäckstück. Charlotte hatte drei Anläufe benötigt, um es richtig hinzubekommen, und den gelungenen dritten Versuch hatte sie ihm serviert.

			»Mmm.« Sein genüssliches Seufzen brachte sie ganz gegen ihren Willen innerlich zum Schmelzen. »Das schmeckt verdammt lecker.« Seine Kehle bewegte sich, als er schluckte, dann nahm er noch einen Bissen. 

			Charlotte riss sich vom Anblick seines starken, küssenswerten Halses los, bevor Gabriel noch bemerkte, dass sie ihn anschmachtete. »Wie lief das Treffen mit Ihrer Mutter?« Sie wusste, dass es ihr nicht zustand, ihre Nase in seine Privatangelegenheiten zu stecken, aber sie war besorgt um ihn.

			»Gut. Es ging um eine Familiensache.« Er verputzte den Rest des Gebäcks und leckte sich einen Klecks Glasur vom Daumen. 

			Charlotte stockte der Atem. Es war einfach unfair, dass er sogar noch beim Essen eines Plunderstücks die pure männliche Versuchung war. Und sie hatte es ihm mitgebracht. Also war sie selbst schuld an ihrer Misere. Aber das war es ihr wert, denn sie sah, wie der Kummer aus seiner Miene, die Anspannung aus seinen Schultern verschwanden. 

			»Wieso fragen Sie mich nicht?«

			Ihre Augen weiteten sich. Hatte er ihr etwa angesehen, dass sie sich ihn nackt im Bett vorstellte, während sie ihn mit süßen Teilchen fütterte und die Krümel von seiner Brust leckte? Oh Gott. »Wonach denn?«, presste sie hervor.

			»Warum ich je mit Tiffany ausgegangen bin.« 

			Sie atmete erleichtert auf, dann schnitt sie ihm eine Grimasse. »Um ihr am nächsten Tag rote Rosen schicken zu können?«

			Gabriel warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Ich mag es, wenn Sie mich Ihre spitze Zunge spüren lassen, Ms Baird.« Er grinste noch immer. »In Wahrheit wollte ich ein Grundstück kaufen, das ihr gehört – und sie bestand auf einem Abendessen, um darüber zu sprechen.« 

			Charlotte fiel die Kinnlade herunter. »Soll das heißen, der Bischof wurde zu einem Date genötigt?« Sie schnaubte abfällig. »Schon klar.«

			»Ich hatte Hunger, wieso also nicht?« Seine Augen funkelten. »Jetzt habe ich das Grundstück, und meine Geschäftsbeziehung mit Ms Summer ist beendet.«

			»Und Sie behaupten, kein T. Rex zu sein?«, fragte sie honigsüß. »Ich erkenne da ein paar sehr scharfe Zähne.«

			Sein Lächeln löste eine weitere Kernschmelze in ihrem Inneren aus. »Ihnen gegenüber niemals, Ms Baird.« Er machte sich auf den Rückweg in sein Büro, sodass er ihr Erröten zum Glück nicht mitbekam. »Lassen Sie uns das zu Ende bringen, damit wir beide zumindest einen freien Abend haben.«

			Um fünf Uhr nachmittags war der Deal unter Dach und Fach. Gegen sechs hätte Charlotte eigentlich zu Hause sein sollen. Stattdessen stand sie vor Gabriels Wohnungstür, ohne recht zu wissen, wie sie dort hingekommen war. 

			Müde, aber froh über ihren Erfolg war sie in ihren Mantel geschlüpft, als Gabriel unerwartet auf ihr Angebot, ihm zu zeigen, wie man eine Nudelsoße kochte, mit der er eine Frau beeindrucken konnte, zurückgekommen war. Abzulehnen wäre unhöflich gewesen und hätte zu viel über ihre Gefühle preisgegeben – vor allem, da sie zuvor erwähnt hatte, dass sie an diesem Abend nichts Aufregenderes vorhatte, als sich eine DVD anzusehen und vielleicht noch ein bisschen mit dem Backofen zu experimentieren. Darum hatte sie dummerweise Ja gesagt.

			Sie konnte sich noch nicht einmal erklären, warum sie es ihm überhaupt angeboten hatte. Vielleicht, um ihrem begriffsstutzigen Gehirn ein für alle Mal einzuhämmern, dass Gabriel niemals der Ihre sein konnte. Abgesehen davon war sie nicht darauf gefasst gewesen, dass er sie beim Wort nehmen würde. Doch jetzt stand sie vor der Tür zu seinem Apartment, nachdem sie kurz bei einem Lebensmittelgeschäft gehalten hatten, um die Zutaten einzukaufen.

			Ihr Puls raste, ihre Wangen brannten, und ihr Magen schlug Saltos. Aber anders als heute Morgen war die Ursache nicht sinnliches Verlangen. Sie fühlte sich nicht wohl, wenn sie allein bei einem Mann zu Hause war, und dies war das erste Mal seit der Sache mit Richard, dass sie sich in dieser Situation wiederfand. Doch als Gabriel den Code auf dem Touchpad neben der Tür eingab, fielen ihr Mollys Worte wieder ein. 

			»Sei glücklich.«

			Mit dem festen Vorsatz, über die Schwelle zu treten, als er die Tür öffnete, atmete sie tief durch. Gabriel hatte nie etwas getan, wodurch sie sich bedroht gefühlt hätte. 

			Aber das war bei Richard auch so gewesen. Am Anfang. 

			Diese leise Ermahnung des Mädchens, das sie einst gewesen war, bewirkte, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug, ihre Haut eiskalt wurde und sie kaum mehr Luft bekam. Um sich zu beruhigen, versuchte sie es mit jeder Technik, die sie kannte.

			Vergeblich.

			Sich des durchdringenden Blicks seiner stahlgrauen Augen grausam bewusst taumelte sie von der Tür weg und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Charlotte brachte die Worte, die sie sagen wollte, nicht heraus, die quälende metallische Furcht, die sie ein weiteres Mal in einen zitternden Feigling verwandelt hatte, schnürte ihr die Kehle zu.

		

	
		
			
			15. KAPITEL

			T. REX STELLT CHARLIE-MAUS EINE FALLE

			Gabriel brachte seinen hitzigen Beschützerinstinkt mit aller Macht unter Kontrolle – Zorn war das Letzte, was Charlotte jetzt brauchte –, dann stellte er die Papiertüte mit den Lebensmitteln auf den Boden und zog die Wohnungstür zu. Die Verzweiflung, die er in ihren klaren haselnussbraunen Augen sah, reizte ihn dazu, auf etwas einzuschlagen. Nur mit größter Willensanstrengung gelang es ihm, sein Temperament zu zügeln.

			Seine Rage richtete sich nicht gegen Charlotte, sondern gegen den Mann, der sie verletzt hatte. Sollte er diesen Drecksack, wer auch immer es war, je in die Finger bekommen, würde er dafür sorgen, dass er hinterher keinen heilen Knochen mehr im Leib hatte.

			»Kommen Sie, ich führe Sie zum Essen aus«, schlug er vor. Er wollte zu ihr gehen, sie in den Arm nehmen, ihr Geborgenheit schenken. Die Vorstellung, dass jemand sie misshandelt hatte … Seine Hand ballte sich zur Faust. Er atmete bedächtig aus und bemühte sich um einen möglichst sanften Ton. »Sie können mir das Rezept bei einem Glas Wein erläutern.«

			Charlotte wandte ihre feuchten Augen ab und ließ die Schultern hängen. So hatte Gabriel sie noch nie gesehen. Schüchtern hin oder her – sie hatte sich seit dem Tag, an dem er ihr eine Beförderung aufgenötigt hatte, immer gegen ihn behauptet. Jetzt war sie einem Zusammenbruch nahe. Und ihn traf die Schuld, weil er sie in diese Situation manipuliert hatte.

			Er hatte sie nicht nur in seinem privaten Territorium, sondern einfach bei sich haben wollen. Ihre stille gedankenvolle Fürsorge vorhin hatte die unbändige Wut verrauchen lassen, die ihn nach dem Treffen mit seiner Mutter erfasst hatte. Die anschließende Unterhaltung mit Charlotte hatte ihm ins Gedächtnis gerufen, dass er nicht mehr der verlorene, zornige Junge war, sondern ein Mann, in dessen Leben es eine wunderschöne, kluge, verführerische Frau gab. Es war selbstsüchtig gewesen, aber er hatte mehr von ihrer Wärme und ihrem Zauber um sich haben wollen. 

			Darum hatte er ihr Schmerz zugefügt. Er. Niemand sonst. Jetzt musste er einen Weg finden, um Wiedergutmachung zu leisten. »Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen von meinen drei Brüdern erzählt habe?« Es war während einer Kaffeepause an einem langen Arbeitsabend gewesen. »Sailor, Jake und Danny.«

			Obwohl sie nicht den Kopf hob, wusste Gabriel, dass sie zuhörte.

			»Zwei von ihnen haben Kinder, kleine Mädchen.« Es überstieg sein Vorstellungsvermögen, dass seine raubeinigen Brüder bei der Erschaffung dieser winzigen, zarten Wesen mitgeholfen hatten. »Etwa einmal im Monat passe ich auf sie auf.«

			Nun schaute sie endlich hoch, und ein zaghaftes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Wirklich?«

			Die Faust, die alles Blut aus seinem Herzen quetschte, öffnete sich ein wenig.

			»Einen Moment.« Er verschwand kurz in seiner Wohnung, dann kam er mit einem leuchtend pinkfarbenen Portemonnaie, das kleiner war als seine Handfläche, und einer mit violettem Glitzerstift beschriebenen Karte zurück. Darauf stand in sorgfältigen, wenn auch krummen Buchstaben »Ich liebe dich, Onkel Gabe«, und aus großen flauschigen Wolken regnete es Rugbybälle. 

			»Ich wusste gar nicht, dass Rugbybälle lächelnde Gesichter haben.« Charlottes eigenes Lächeln erreichte nun auch ihre Augen. 

			»Esme findet, das sollten sie, weil man so viel Spaß mit ihnen haben kann.« Seine fünfjährige Nichte war eine Granate auf dem Rugbyfeld – sie hatte von ihrer Familie sowohl die Liebe zu dem Sport als auch die Lust am Wettkampf geerbt.

			Charlotte kam näher, nahm die Karte und zeichnete die glitzernden Buchstaben gerührt nach. »Ihre Nichten vergöttern Sie.«

			»Ja, weil ich mich von ihnen unterbuttern lasse.« Gabriel wagte es, mit dem Finger ihre Wange zu berühren. »Soll ich sie abholen, und wir spielen Babysitter? Ihre Eltern würden sich über einen freien Abend freuen.«

			»Nein«, sagte sie leise. Ihr Lächeln erstarb, und ihre Augen blickten ihm wieder ernst aus einem Gesicht entgegen, das noch immer zu blass war. »Ich muss mich für meine Reaktion entschuldigen. Ihr Verhalten war tadellos.«

			Gabriel begriff, dass dies der Moment der Entscheidung war. Er konnte alles auf eine Karte setzen oder sie anlügen. »Nein, das war es nicht«, widersprach er, nachdem er die Geschenke der Mädchen auf dem Tischchen neben der Tür deponiert hatte, wo er sonst immer seine Autoschlüssel ablegte. 

			Charlotte zog die Brauen zusammen. »Wie meinen Sie das?«

			»Ich habe mit Ihnen geflirtet, Ms Baird.« Gabriel sah, wie sie errötete, aber als sie nicht auf Abstand ging, sprach er weiter. »Ich hatte mir vorgenommen, es nicht zu tun, weil ich Ihr Vorgesetzter bin, doch ich fürchte, ich habe mich nicht daran gehalten.«

			Als sie noch immer schwieg, zwang er sich, ihr einen Vorschlag zu machen, den er eigentlich nicht machen wollte. »Ich weiß von einem Geschäftsführer, der auf der Suche nach einer persönlichen Assistentin mit Ihren Fähigkeiten ist.«

			»Feuern Sie mich etwa?« Ihre hellbraunen Augen sprühten Funken, und sie ballte die Fäuste, als machte sie sich für einen Kampf bereit. 

			»Verdammt, nein«, knurrte er. Da sie nun wieder seine taffe, temperamentvolle Ms Baird war, bemühte er sich nicht länger um gute Manieren. »Ich will damit nur sagen, dass ich eine vergleichbare Stelle für Sie in Aussicht hätte, falls Ihnen mein Interesse an Ihrer Person unangenehm ist.«

			Ihre Augen wurden schmal. »Zugleich wäre für Sie damit das Problem, dass sie mit einer Untergebenen geflirtet haben, aus der Welt geschafft.« 

			»Sie sind die beste persönliche Assistentin, die ich jemals hatte«, stieß er hervor. »Und ich habe die feste Absicht, Sie Saxon & Archer wegzunehmen, wenn mein Vertrag ausläuft.«

			Ihr entfuhr ein leises Keuchen, dann verschränkte sie die Arme. »Das ändert nichts an dem, was ich gesagt habe.«

			»Natürlich würde das die Sache nicht leichter machen«, fuhr er fort, erbost darüber, dass sie einfach nicht kapieren wollte, was er ihr zu sagen versuchte. »Wie soll ich in Anbetracht meiner langen Arbeitstage Ihrer Meinung nach die Zeit finden, Sie zu verführen, wenn Sie nicht in meiner Nähe sind? Ich will Sie an meiner Seite haben und nirgendwo sonst.«

			Sie starrte ihn finster an, wobei noch immer diese bezaubernde Röte ihre Wangen färbte, die in Gabriel den Wunsch weckte, Charlotte kurzerhand über seine Schulter zu legen und sie zum nächstbesten Bett zu tragen, um herauszufinden, wie sie schmeckte. »Ich mag meinen Job.« 

			Es war das erste Mal, dass er das von einer Assistentin zu hören bekam. Die meisten ihrer Vorgängerinnen hatten darüber geklagt, dass er ein griesgrämiger Sklaventreiber sei. Er fragte sich, wie Charlotte wohl reagieren würde, wenn er ihr mitteilte, dass sie die Einzige war, die je den Mumm gehabt hatte, ihn in die Schranken zu weisen und ihm zu sagen, dass sie nicht an sämtlichen Wochenenden und Abenden zur Verfügung stand. Vermutlich würde sie ihm aufgrund ihres mangelnden Selbstbewusstseins einfach nicht glauben.

			»Wie Sie meinen«, entgegnete er, bevor er sie fragte, was er wissen musste. »Werden Sie mich wegen sexueller Belästigung anzeigen, wenn ich weiterhin mit Ihnen flirte?« Seine Pläne sahen weit mehr als nur einen Flirt vor, aber dies war die erste Hürde. Außerdem machte er sich keine Sorgen wegen eines Gerichtsverfahrens – es ging ihm darum, ob seine Avancen Charlotte verschrecken würden.

			»Warum flirten Sie mit mir?«

			Der verwirrte Ausdruck in ihren Augen war anbetungswürdig.

			»Fishing for compliments?«

			Ihre Wangen färbten sich noch dunkler. Sie rückte ihre Brille zurecht und schürzte ihre rosafarbenen Lippen auf solch bezaubernde Weise, dass er kaum an sich halten konnte. »Männer wie Sie stehen nicht auf Frauen wie mich.«

			»Wie viele Männer wie mich kennen Sie?« Sein Blick verweilte weiter auf ihrem Mund. Gott, er wollte Charlotte küssen, sich an jedem Teil von ihr ergötzen.

			Ihre Brüste drängten gegen ihren BH, und ihre Haut spannte unter Gabriels sengendem Blick. Charlotte widerstand dem Bedürfnis, ihre Lippen zu befeuchten. »Sie wissen, was ich meine.« Ihre Stimme klang heiser, ihre Lungen rangen wieder nach Luft – wenn auch aus einem anderen Grund als zuvor.

			»Tatsächlich?« Gabriel beugte sich so nah zu ihr, dass sein warmer Atem über ihr Ohrläppchen strich, als er murmelte: »Ich für meinen Teil finde dieses zierliche, kluge, sexy Gesamtpaket sehr, sehr attraktiv.«

			Zierlich, klug, sexy.

			Mit zwei dieser Adjektive war Charlotte schon früher beschrieben worden. Das dritte war eine solche Überraschung, dass sich ihr vor Fassungslosigkeit der Kopf drehte. Aber was hätte Gabriel davon, sie anzuschwindeln und vorzugeben, dass er sie sexuell anziehend finde. Er war gerade Zeuge ihrer geistigen Verfassung geworden.

			Sicher war er auch nicht auf der Jagd nach weiteren Kerben in seinem Bettpfosten. Wie das Beispiel Tiffany zeigte, machten die Frauen Jagd auf ihn. »Stört es Ihre Freundin nicht, wenn Sie mit anderen Frauen flirten?«, fragte sie, als sie sich wieder daran erinnerte, dass er vergeben war – was ihm entfallen zu sein schien.

			»Sie ist noch nicht meine Freundin.«

			Charlotte hätte sich ohrfeigen mögen, weil sie nicht aufhören konnte, den arroganten T. Rex attraktiv zu finden. »Ich werde Ihnen zeigen, wie man diese Nudelsoße zubereitet.« Sobald das erledigt wäre, würde sie nach Hause fahren und sich bei Molly die Wut von der Seele reden. Sie würde ihr erzählen, dass Gabriel nicht nur ein Raubtier war, sondern nichts von Treue in einer Partnerschaft hielt.

			Charlotte könnte mit so jemandem nicht einmal dann zusammen sein, wenn er nur zum Spaß mit einer anderen flirtete.

			Gabriel verstellte ihr die Tür. »Erst, wenn Sie meine Frage beantwortet haben.«

			»Nein«, sagte sie zähneknirschend. »Ich werde Sie nicht anzeigen.« Sie würde sowieso nichts von dem, was er sagte oder tat, für bare Münze nehmen. Ein Mann, der eine Frau anbaggerte und sie bat, ihm die Zubereitung eines besonderen Gerichts beizubringen, mit dem er eine andere Frau beeindrucken wollte, entsprach nicht gerade ihrer Vorstellung von einem Traumprinzen. 

			An seinen blitzenden Augen und seinem trägen, sehr maskulinen Lächeln erkannte Charlotte, dass er sich ihre Kapitulation in vollem Ausmaß zunutze machen wollte. 

			»Dann mal herein in die gute Stube, Ms Baird.«

			Wie schaffte er es nur, ihren Namen wie ein unmoralisches Angebot klingen zu lassen? Die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich alarmiert auf, doch die Ursache dafür war nicht Angst, sondern eine andere, ebenso heftige Emotion. Charlotte holte tief Luft, dann trat sie an ihm vorbei in seine Wohnung.

			Ihr Magen verknotete sich, als die Tür ins Schloss fiel, Gabriels Präsenz hinter ihr war wie eine Feuerwand, die jeden Fluchtversuch vereitelte. Als merkte er es selbst, ging er mit den Einkäufen an ihr vorbei. Charlotte folgte ihm und geriet ins Staunen. Sie kannte dieses Gebäude, hatte es schon zahllose Male von der Straße aus gesehen. Es war auf einem Hügel errichtet und bot einen herrlichen Panoramablick über die Stadt und den Hauraki-Golf. Die Wohnungen kosteten Millionen.

			Gabriel nannte das Penthouse sein Eigen, wie sie erst jetzt bemerkte.

			Sie befanden sich auf der unteren Etage – ein offen gestalteter, weitläufiger Raum, der auf einen großen Balkon hinausging. Obwohl sie ihn von hier nicht sehen konnte, wusste sie, dass das Obergeschoss über einen weiteren, kleineren Balkon verfügte. Natürliches Licht fiel durch das viele Glas und die durchdacht platzierten Deckenfenster. Der Ausblick war spektakulär.

			»Wie reich sind Sie wirklich?«, platzte sie heraus.

			Gabriel hatte die Tüten inzwischen abgestellt und zog gerade die Schuhe aus. »Was bekomme ich, wenn ich das Wörtchen ›unanständig‹ in meiner Antwort unterbringe?«

			Charlotte schlug beschämt die Hände vors Gesicht. »Bitte, entschuldigen Sie.« Sie wusste nicht, was sie zu dieser unhöflichen Frage verleitet hatte, die sie sich ohnehin selbst hätte beantworten können. Jemand, der Profisport auf höchstem Niveau betrieb, der internationale Werbeverträge bekam – von denen einige noch immer fortbestanden – und anschließend erfolgreich große Unternehmen leitete, häufte zwangsläufig ein Vermögen an. Außerdem hatte sie mitbekommen, wie er eine Immobilie nach der anderen für sein persönliches Portfolio kaufte. Natürlich war er unanständig reich.

			Starke, warme Hände zogen ihre eigenen von ihrem Gesicht. Sein Lächeln war derart atemberaubend, dass sie für eine Sekunde in Versuchung geriet, dem verrückten Drang nachzugeben und ihren Boss zu küssen.

			Dann sagte er: »Sie können Wiedergutmachung leisten, indem Sie mich zu einem Meister am Herd machen.«

			Ach ja, richtig. Um eine andere Frau zu beeindrucken. Die Erinnerung daran ergoss sich wie Eiswasser über ihr Verlangen. »Ich richte schon mal alles her, falls Sie …« Charlotte deutete vage auf seinen Anzug. Er trug ihn wegen der Videokonferenz, die er mit den Anwälten eines Verhandlungspartners abgehalten hatte, während er sonst an den Wochenenden, die sie im Büro verbrachten, meist leger gekleidet war.

			Charlotte hatte noch immer dasselbe an wie bei ihrem Backkurs heute: Jeans und eine mintgrüne Strickjacke, unter der sie ein weißes Mieder mit Spitzenbesatz trug. Sie hatte nicht geahnt, dass ihr heute so heiß werden würde, als sie das Outfit am Morgen ausgewählt hatte. Schuld daran war Gabriels Glutofen von einem Körper.

			Sie wollte sich an ihm reiben wie eine Katze. 

			Es gibt eine andere Frau, Charlotte! Du bringst ihm für sie Kochen bei!

			Die mentale Ohrfeige sorgte dafür, dass ihr die Ohren klingelten, als Gabriel auf die Wendeltreppe zuging, die nach oben führte.

			»Ziehen Sie die Schuhe aus«, sagte er. »Machen Sie es sich bequem.«

			»Wenn ich die Schuhe ausziehe, brauche ich ein Megafon, um mich mit Ihnen zu verständigen«, murmelte sie vor sich hin, schlüpfte aber trotzdem aus ihren Keilsandaletten, um nicht aus Versehen den honigfarbenen Holzboden zu beschädigen. Sie krempelte die Ärmel hoch und tapste in die Küche, die nur durch eine schimmernde Frühstückstheke vom Wohnbereich getrennt war, dann seufzte sie. Was sie hier alles kochen könnte. 

			Charlotte strich mit den Fingern über den schwarzen Granit der freistehenden Kücheninsel, der von grauen, schwach schimmernden Mineralien durchzogen war, bewunderte das Kochfeld, das in die Küchenzeile an der Wand eingelassen war, den silbern glänzenden eingebauten Backofen darunter. Als sie der Versuchung nachgab und einen Schrank öffnete, verschlug es ihr den Atem beim Anblick des edlen Kochgeschirrs. 

			»Finden Sie alles, was Sie brauchen?«

			Sie schrak zusammen und schloss hastig die Schranktür, bevor sie sich zu Gabriel umdrehte, der gerade auf sie zukam. Er trug nun verwaschene Jeans und ein weiches graues T-Shirt mit dem Logo der Highschool, deren Rugbymannschaft er trainierte, das sich eng an seine Bauchmuskeln schmiegte und die kunstvolle Tätowierung an seinem linken Arm freiließ. 

			Sie klammerte sich am Tresen hinter ihr fest und sagte: »Ich wollte nicht herumschnüffeln.«

			Gabriel, der dabei war, die Lebensmittel auszupacken, sah auf. »Tun Sie sich keinen Zwang an, Charlotte. Bei der Hälfte der Schränke weiß ich nicht einmal, was darin ist.« Sie gab einen empörten Laut von sich, und er lachte. »Ja, das macht meine Schwägerin Ísa auch ganz verrückt. Sie, meine Mutter und Jake haben sich meine Kreditkarte geschnappt und diesen ganzen Küchenkrempel gekauft. Sie hatten wohl gehofft, mich auf diese Weise zum Kochen zu verleiten.«

			»Darf ich wirklich nachgucken?« Es juckte Charlotte in den Fingern, auf Entdeckungsreise zu gehen.

			Gabriel wedelte zustimmend mit der Hand. »Sagen Sie Bescheid, falls Sie den Flaschenöffner finden. Keine Ahnung, wo sie ihn versteckt haben.«

			Er beobachtete, wie Charlotte sich mit glühenden Wangen und übersprudelnd vor Begeisterung in seiner Küche umherbewegte, und dankte im Stillen den Köchen in seiner Familie. Besonders als sie sich vornüberbeugte, um den Inhalt der unteren Schränke zu überprüfen, und ihre Jeans sich über ihren knackigen Po spannte. 

			Ihm lag ein sehnsüchtiges Seufzen auf den Lippen. Die Monate der Abstinenz hinterließen allmählich Spuren.

			Aber wem zum Teufel machte er da gerade etwas vor? Charlotte Baird hatte diese Wirkung auf ihn, seit sie sich nicht mehr vor ihm fürchtete, sondern ihn mit bösen Blicken durchbohrte, wenn er ihr zu viel abverlangte. Heute fühlte er sich sogar noch ein bisschen mehr wie ein Neandertaler, weil sie endlich in seiner Wohnung war – die er mit einer Falle versehen hatte.

			Noch vor einem Monat war seine Küche komplett leer gewesen. Seine Mutter, Ísa und Jake hatten sich vor Freude kaum halten können, als er ihnen gesagt hatte, sie sollten sich austoben. Natürlich hatte sein plötzliches Verlangen nach Küchengerät ihre Neugier geweckt, aber es war ihm gelungen, diese mit einer kleinen kreativen Irreführung zu befriedigen. Zumindest für den Moment. Ohne Zweifel würden sie misstrauisch werden, wenn sein neues »Hobby« nicht wirklich Essen zum Ergebnis haben würde. Aber man konnte ja nie wissen.

			Immerhin hatte er jetzt eine Lehrmeisterin. »Haben meine Leute einen guten Job gemacht?«

			Charlotte strahlte übers ganze Gesicht, als sie sich zu ihm umdrehte. »Ich könnte in dieser Küche ausflippen.«

			Die Falle war zugeschnappt.

		

	
		
			
			16. KAPITEL

			IN DER HÖHLE DES T. REX

			Tiefe Befriedigung durchströmte Gabriel. »Ich werde Ihnen den Türcode geben. Brechen Sie nach Lust und Laune ein, solange Sie mir nur köstliche Mahlzeiten hinterlassen.« Nachdem er ihre Einkäufe in Reichweite verteilt hatte, beugte er sich über die Kücheninsel und sah zu, wie Charlotte den Herd inspizierte. Sein Blick fiel auf ihren Nacken, zu gern hätte er die zarte Haut dort geküsst, ihren Duft eingeatmet.

			Er war süchtig nach Charlotte Baird, so viel stand fest. 

			»Hat Ihnen Ihre Mutter nicht beigebracht zu kochen?«, fragte sie geistesabwesend, während sie in den Backofen spähte. 

			Gefangen in der Vorstellung, wie er sie gegen den Tresen drängte und den Oberkörper an ihren Rücken presste, während er ihre Brüste umfasste, brauchte Gabriel ein paar Sekunden, bis sein Gehirn sich wieder einschaltete. Zum Glück war Charlotte zu verzückt über seine Gerätschaften, um es zu bemerken. 

			»Oh, sie hat es versucht«, antwortete er, sich auf die guten Erinnerungen anstatt auf die schlechten besinnend. Von Letzteren hatte er heute mehr als genug gehabt. »Sie hat immer gesagt, dass keiner ihrer Söhne irgendwann einmal ausziehen werde, ohne zu wissen, wie man sich etwas zu essen macht.« Essen war seiner Mutter wichtig, und sie hielt es niemals für selbstverständlich. Gabriel ahnte schon seit Langem, dass sie nach Brians Verschwinden oft Hunger gelitten hatte, damit er und Sailor satt wurden. 

			Gabriel schlug die Tür zu diesen Erinnerungen zu und dachte stattdessen an die Jahre, nachdem sie Joseph getroffen, erst Jake und dann Danny bekommen hatte. Er musste grinsen. »Meine Brüder waren acht und zehn, als sie sich ihren ständigen Heißhunger zunutze machte, indem sie sie am Wickel packte und ihnen Kochkünste einzutrichtern versuchte.« Es hatte nur bei Jake gefruchtet. 

			Charlotte wandte sich ihm lächelnd zu. »Sie lieben Ihre Mutter.«

			»Ja.« Als sie näher kam, konnte er sich nur mit Mühe davon abhalten, über die Kücheninsel zu springen und sich ihrer Lippen zu bemächtigen. Seine Ms Baird hatte nicht den leisesten Schimmer, wie betörend er sie fand, andernfalls hätte sie sich niemals in seine Höhle gewagt. »Was ist mit Ihnen?«

			Es war, als würde das Licht in ihr ausgeknipst. »Mein Dad war der Koch in der Familie.«

			Ihm entging nicht, dass sie die Vergangenheitsform benutzt hatte. »Er ist tot?«

			»Beide sind das«, sagte sie leise.

			Gabriel dachte nicht einmal darüber nach, sondern ging zu ihr und schloss sie sanft in die Arme, seine Bewegungen sacht, um sie nicht zu erschrecken. Dass sie es sich gefallen ließ, ohne sich zu versteifen, war Balsam für seine Seele, für sein heftiges Verlangen, sie zu beschützen, sich ihrer anzunehmen und ihr zu geben, was sie brauchte. »Das tut mir leid.«

			»Ist schon gut«, meinte sie, noch immer an ihn geschmiegt. »Meine Mutter war lange krank.«

			Gabriel streichelte ihren Rücken, dabei spürte er, dass ihrem zarten Körper eine Kraft innewohnte, die er immer geahnt hatte, derer Charlotte sich jedoch nicht bewusst zu sein schien. »Krebs?«, fragte er, das Gespräch mit seiner Mutter noch frisch im Gedächtnis. 

			Charlotte nickte. »Ich war zwölf, als er diagnostiziert wurde.« Es tat auch jetzt noch weh, aber es war ein alter Schmerz, er zerriss ihr nicht mehr das Herz. »Sie hat ihn besiegt, doch er kam zurück.« Wie ein Ungeheuer, das verstohlen in ihr Leben eindrang. »Ich war gerade achtzehn geworden, als ich ihr eines Abends einen Gutenachtkuss gab und sie zum letzten Mal ›Schlaf gut, Schätzchen‹ zu mir sagte.« Charlotte und ihr Vater hatten Pippa nach Hause geholt, damit sie ihre letzten Tage im Kreise ihrer Liebsten verbringen konnte. 

			Sie war in ihrem eigenen Bett gestorben, in den Armen ihres Mannes. 

			»Sie litt keine Schmerzen, als es dem Ende zuging«, fuhr Charlotte mit belegter Stimme fort. Sie war unendlich froh darüber, dass ihre süße, starke, liebevolle Mutter friedvoll von ihnen gegangen war, ohne die qualvollen Schmerzen, die ihr so sehr zugesetzt hatten. »Es war, als hätte ihr Körper gewusst, dass das Ende nahte, und noch einmal seine Kräfte mobilisiert, um ihr eine letzte Woche zu geben, in der sie sich wieder wie sie selbst fühlte.«

			Sie schluckte, und ihre Augen brannten, trotzdem lächelte sie. »Am Abend davor haben wir so viel gelacht. Ich weiß nicht mehr, worüber, aber ich erinnere mich an ihr Lachen, es war so heiter und voller Leben.«

			»Sie scheint eine tapfere, tolle Frau gewesen zu sein.«

			»Ja, das war sie.«

			Charlotte wusste nicht, wieso sie Gabriel das alles erzählte. Er war ihr Boss. Der bekannt hatte, dass er mit ihr flirtete, und in dessen Küche sie gerade stand … in seinen Armen. Bei diesem Gedanken wurde ihr ein weiteres Mal bewusst, wie groß er war – alles an ihm harte Muskeln und feurige Hitze.

			Gabriel war wesentlich stärker, als Richard es je gewesen war, trotzdem empfand Charlotte keine Angst vor ihm. Sie war nervös, das ja, und in ihrem Bauch stoben Tausende Schmetterlinge auf, wenn sie sich auf seinen Körper fokussierte, aber sie war nicht ängstlich. Zumindest nicht in diesem Moment, während sie sich sicher und geborgen fühlte. Fast konnte sie sich vorstellen, wie sie mit den Händen über seine Brust und seine Schultern streichelte und sich auf die Zehenspitzen stellte, um seine kratzige Kinnpartie mit Küssen zu bedecken. Die Bartstoppeln würden an ihren Lippen piken, bevor sie seinen warmen, köstlichen Mund erreichte. 

			Ihr Puls schlug stakkatoartig, als sie sich von Gabriel löste, bevor ihre Fantasie sie dazu verleiten konnte, einen weiteren schmachvollen Fehler zu begehen. »Ich werde das Nudelwasser aufsetzen«, sagte sie, obwohl sie es noch nicht brauchten.

			Er gab sie frei, dabei strich er ein letztes Mal über ihren Rücken, und Charlotte hätte sich am liebsten seufzend wieder an ihn gelehnt. »Sogar ich kann Wasser kochen«, entgegnete er und machte sich daran, den Topf zu füllen.

			Es fühlte sich seltsam intim an, ihn bei einer häuslichen Tätigkeit zu beobachten, die so gar nicht zu ihm passen wollte. Dabei wirkte er, als wäre er der Eindringling hier – eine gefährliche Kreatur, die vorgab, zahm zu sein. Gabriel musste diese Frau, die er beeindrucken wollte, wirklich mögen. Diese Erkenntnis versetzte Charlotte einen schmerzhaften Stich, der die schwelende Glut des Zorns in ihr erstickte. Bei den anderen hatte er keine solchen Anstrengungen unternommen.

			Charlotte wusste instinktiv, dass es dieses Mal keine roten Rosen geben würde. 

			Mit bleiernen Bewegungen nahm sie die Nudelpackung und legte sie auf die Arbeitsfläche. Gabriel stellte den Wassertopf auf den Herd. Als er ihn anschalten wollte, hielt Charlotte ihn davon ab, indem sie mit den Fingern über sein kraftvolles Handgelenk strich.

			»Da Sie ein Neuling auf dem Gebiet sind, sollten wir zuerst die Soße zubereiten.« Sie ballte die Hand zur Faust, um die Wärme seiner Haut darin festzuhalten. 

			»Soll das heißen, sie kommt nicht aus der Konserve?« 

			»Sie Scherzkeks.« Charlotte konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

			Gabriel griff über ihren Rücken hinweg zu den Hängeschränken, dabei berührte sein Arm ihre Schulter. Charlotte wusste erst nicht, ob es Absicht gewesen war, doch als er sie beim Herausnehmen eines Glases wieder streifte, bestand kein Zweifel mehr. Obwohl er ernsthaft an einer anderen Frau interessiert war, hörte er aus unerfindlichen Gründen nicht damit auf, sie anzumachen. 

			Vor Ärger lief sie rot an. »Es stehen Gläser am Ende des Tresens.«

			»Ups, die hatte ich nicht gesehen.« Gabriel lehnte sich mit der Hüfte an den Granit. »Möchten Sie etwas trinken?«

			»Nein.« Sie wollte es einfach hinter sich bringen und nach Hause verschwinden, während er sich mit einer anderen verlustierte.

			Gabriel ging zum Kühlschrank, um sich eine Flasche Wasser zu holen. »Sehen Sie mal, was ich hier habe. Einen Mix aus Orangen- und Ananassaft.«

			»Entgeht Ihnen eigentlich gar nichts?«, fragte sie und musste an sich halten, um nicht mit Verve auf die Tomate einzustechen, die sie gerade zerkleinern wollte.

			Er schenkte ihr ein Glas ihrer Lieblingssaftmischung ein und stellte die Flasche neben sein Wasser. »Nicht, wenn es Sie betrifft«, antwortete er.

			Charlotte kniff die Augen zusammen. Es reichte. Sie mochte schüchtern und einsilbig sein, was das Flirten betraf, aber für Gabriel war dies kein Flirt, sondern nur ein amüsanter Zeitvertreib. Weil ein T. Rex sich nicht für eine Maus interessierte. Er trampelte über sie hinweg auf dem Weg zu anderer, verlockenderer Beute. 

			»Erzählen Sie mir von dieser Frau, die Sie beeindrucken wollen«, forderte sie ihn auf, während sie mit löblicher Selbstbeherrschung in die Tomate schnitt. »Handelt es sich um dieses Model, das Sie wegen des Wohltätigkeitsessens angerufen hat?«

			Gabriel überlegte, was er antworten sollte. Er konnte Charlotte weiter in die Irre führen oder ihr die Wahrheit sagen. Das Problem bei Letzterem war, dass er nicht wusste, ob sie mit dem Druck zurechtkäme, wenn er ihr sagte, dass er sie wollte und sonst keine. Er könnte sich natürlich in Zurückhaltung üben und sein unerbittliches Werben um sie erst einläuten, sobald sie ihn besser kannte, und dennoch würde sie sich seines Interesses an ihr bewusst sein. In dem Fall bestünde die Gefahr, dass sie die Nerven verlor und sich panisch von ihm zurückzog. 

			»Sie müssen es nicht tun«, sagte sie, während die Klinge Tempo aufnahm. »Es tut mir leid, dass ich so neugierig war«, entschuldigte sie sich kühl.

			Es war das erste Mal, dass er Charlotte so verärgert erlebte. Er musste lächeln. 

			»Sie ist exakt so groß wie Sie.« Nach Abwägung aller Fakten war er zu dem Schluss gelangt, dass Charlotte ihm einen Stein nach dem anderen in den Weg legen würde, wenn er ihr nicht die Wahrheit sagte. Anders als der Großteil der Frauen, die ihn anbaggerten, schien sie ihn nicht als eine Trophäe anzusehen, ohne Rücksicht darauf, ob er bereits vergeben war. Charlotte Baird nahm Versprechen ernst.

			Ihre Miene wurde perplex, das Messer hielt inne. »Wirklich? Ich dachte, Sie gehen nur mit langbeinigen Gazellen aus.«

			»Früher war das so.« An der Seite kleiner Frauen war er sich immer ungeschlacht vorgekommen, doch seit er Charlotte kannte, hatte sich seine Einstellung geändert. Gabriel war sich todsicher, dass sie mit ihm zurechtkäme – im Bett und auch sonst. Und er wollte definitiv mit ihr und jedem kleinen perfekt geformten Teil von ihr zurechtkommen. »Dann traf ich eine Frau mit haselnussbraunen Augen und weichem blonden Haar, in das ich die Finger wühlen möchte, während sie auf meinem Schoß sitzt und sich von mir küssen lässt. Dabei öffnet meine andere Hand die Knöpfe ihrer sittsamen Bluse … oder ihrer grünen Strickjacke.«

			Charlottes Atem ging unregelmäßig, und sie starrte mit leicht schräg gelegtem Kopf auf das Schneidbrett, ihre grazilen Finger um den Messergriff verkrampft.

			Als sie schwieg, sorgte jener Teil von Gabriels Gehirn, der ihn dazu befähigte, Multimillionen-Dollar-Entscheidungen in Sekundenbruchteilen zu treffen, dafür, dass er weitersprach. »Gerade gehen mir alle möglichen äußerst schmutzigen Fantasien durch den Kopf, was ich im Bett mit ihr anstellen möchte.« Das Thema gefiel ihm, und zwar sehr. »Allerdings beschränkt sich meine Vorstellungskraft keinesfalls aufs Schlafzimmer.«

			Er hoffte, dass Charlotte nicht zu ihm schauen und den harten Umriss seiner Erektion sehen würde, der sich unter seiner Jeans abzeichnete, und wahrte Distanz, obwohl er lieber das genaue Gegenteil getan hätte. »Die Fantasie, in der die Frau auf meinem Schoß sitzt, endet übrigens nicht an dieser Stelle«, fuhr er fort. »Ich trage sie zu meinem Schreibtisch, setze sie darauf, schiebe ihr den Rock hoch und das schwarze Spitzenhöschen beiseite – in dieser Fantasie ist es immer aus schwarzer Spitze. Dann lecke ich sie, bis sie meinen Namen stöhnt, während sie an meiner Zunge kommt. In anderen Visionen –«

			»Stopp!«, befahl sie atemlos.

			»Also«, sagte er und musste sich so heftig zügeln, dass sein ganzer Körper protestierte, »brauchen Sie eine Zwiebel für diese Soße?«

			Charlotte legte das Messer ganz vorsichtig auf das Schneidbrett, stützte sich mit den Händen auf der Arbeitsfläche auf und holte tief Luft. Natürlich wurde sein Blick sofort von ihren Brüsten angezogen, die verlockend wie reife Früchte waren. Er wollte hineinbeißen, an ihnen saugen, sie mit den Händen kneten. Charlotte würde ihm vermutlich eine scheuern, wenn er ihr von dem erotischen Traum erzählte, in dem sie nur mit einem schwarzen Spitzen-BH bekleidet ein Diktat aufnahm, während der Rest von ihr so züchtig und professionell war wie immer. 

			Gabriel hatte nie zuvor Bürosex-Fantasien gehabt, aber jetzt trieben sie ihn in den Wahnsinn. Nacht für Nacht erwachte er schweißgebadet und mit einer mächtigen Erektion. Natürlich spielte Charlotte die Hauptrolle in jedem erotischen Traum, den sein Unterbewusstsein hervorbrachte. In manchen war sie auf den Knien, aber sein Favorit war der, in dem sie auf seinem Schoß oder seinem Schreibtisch saß, während er ihr einen Orgasmus nach dem anderen bescherte. 

			Er unterdrückte ein Stöhnen, versuchte, sein Glied zu bändigen, das einfach nicht erschlaffen wollte – wie auch, wenn Charlotte so nahe war, ihre Wangen gerötet, ihre Lippen leicht geöffnet, ihre Atmung flach? –, dabei griff er nach den Gewürzen, die er in den Einkaufswagen geworfen hatte, während Charlotte die frischen Zutaten ausgewählt hatte. »Ich wusste nicht, welche Sie brauchen, darum habe ich alle mitgenommen, von denen ich dachte, sie könnten sinnvoll sein.«

			»Hacken Sie die Tomaten.« Sie schob ihm das Brett hin. »Wo ist die Toilette?«

			»Gehen Sie nach oben, und wenden Sie sich nach links. Die erste Tür, dann rechts.«

			Es war Ausdruck ihres aufgewühlten Zustands, dass Charlotte sich nicht wunderte, wieso es auf dieser Etage keine Toilette gab. Stattdessen hastete sie einfach die Wendeltreppe hinauf und verschwand im Schlafzimmer. Es gefiel Gabriel, sie dort oben zu wissen, im Herzen seines Zuhauses. Anstelle einer kalten Dusche begnügte er sich mit einem Glas eiskaltem Wasser, um seinen Körper wieder halbwegs unter Kontrolle zu bringen. 

			Dann kam sie die Treppe wieder herunter. Ihre Hand glitt über das polierte Holz des Geländers, und ihre Kurven bewegten sich sexy in der Jeans, die ihren Po wie eine zweite Haut umschloss. Gabriel liebte diese Jeans, und er liebte Charlottes Freundin Molly dafür, dass sie sie überredet hatte, sie zu kaufen. Er wusste von Mollys Überzeugungsarbeit, weil er an dem Wochenende, als Charlotte die Hose zum ersten Mal im Büro getragen hatte, einen Teil ihres Telefonats mit ihrer besten Freundin mitbekommen hatte. Gabriel hatte gerade den Pausenraum betreten wollen, als er gehört hatte, wie Charlotte hinter der Tür aufgeregt in ihr Handy flüsterte. 

			»Sie ist zu eng, Molly! Ich fühle mich nackt! Ich werde in den Laden zurückgehen und –«

			An dieser Stelle hatte Molly sie unterbrochen und irgendetwas gesagt, das Charlotte davon abbrachte, die Jeans umzutauschen, die im Übrigen keineswegs zu eng war. Sie saß perfekt, und der Bootcut garantierte ausreichend Bewegungsfreiheit. Gabriel war dank des belauschten Gesprächs klug genug gewesen, keinen Kommentar über das Verschwinden der übergroßen Jeans abzugeben, die Charlotte bis dato getragen hatte. 

			Als sie eine Woche später in einem eleganten Baumwollkleid, das ihrer Figur schmeichelte, zur Arbeit erschienen war, hatte er gesagt: »Hübsches Kleid, Ms Baird«, und es dabei belassen, obwohl ihre Aufmachung ihn dazu verlockte, sie überall zu streicheln und anschließend gegen die Wand zu pressen, um Dinge mit ihr zu tun, die ihr ein für alle Mal klarmachen würden, dass an ihm nur seine Anzüge zivilisiert waren. 

			Er mochte es gern ein bisschen rau, wenn er ehrlich war, manchmal sogar ein bisschen mehr als das … was für Charlotte ein Problem sein könnte, aber sie würden eine Lösung finden. Gabriel hatte noch nie ein Ziel aufgegeben. Wenn Hindernisse auftauchten, fand er einen alternativen Weg, auch wenn dafür feste Entschlossenheit und ein eiserner Wille vonnöten waren. 

			»Haben Sie das Bad gefunden?«, fragte er, als sie zurückkam.

			»Ja.« Die feuchten Locken, die sich um ihre Ohren kringelten, verrieten ihm, dass sie sich Wasser ins Gesicht gespritzt hatte. Ihre Haut würde sich kalt an seinen Lippen anfühlen, sinnierte er, als Charlotte die Arme verschränkte und fragte: »Haben Sie die Tomaten fertig zerkleinert?«

			Gabriel zeigte ihr das Brett. »Habe ich es richtig gemacht? Ich bin ein guter Befehlsempfänger.«

			»Nein, das sind Sie nicht.«

			»Sie haben recht.« Er zupfte vorwitzig an einer feuchten Locke. »Aber für Sie werde ich eine Ausnahme machen. Sagen Sie mir, was Sie gern hätten.«

			Charlottes Herz, das sich gerade erst beruhigt hatte, geriet wieder völlig aus dem Takt. Ihr Kopf war noch immer ganz vernebelt von den Bildern, die Gabriel ihr zuvor eingegeben hatte. »W-wie bitte?«

			»Für Ihre Soße«, erklärte er, aber so sehr seine erotischen Anspielungen Charlotte auch aus dem Lot gebracht hatten, war sie trotzdem kein Dummkopf. 

			»Wieso wollen Sie das tun?«, stieß sie hervor. Ihre Filter hatten aufgehört zu existieren.

			»Was denn?«, fragte der große, faszinierende Löwe neben ihr. 

			»Vergessen Sie es.« Sie schnappte sich eine Zwiebel und halbierte sie. »Schneiden Sie sie in Würfel.« Dann nahm sie einen halben Bund frisches Basilikum, wusch ihn und legte ihn neben die zerkleinerten Tomaten.

			Gabriel schob die Zwiebelwürfel am Rand des Bretts zu einem ordentlichen Haufen zusammen. »Antworten Sie mir, Ms Baird.«

			Oh Gott, wie war sie nur in diese Situation geraten?

			Charlottes Kehle war auf einmal staubtrocken. Sie griff nach ihrem Saftglas und trank einen großen Schluck. Dabei kam ihr in den Sinn, was Molly gesagt hatte, als Gabriel in Charlottes Leben getreten war.

			Sei mutig.

			Charlotte hatte ihr denselben Rat erteilt, und nun lebte ihre beste Freundin ein buntes, abenteuerliches Leben voller Liebe, Glück und Leidenschaft. Keine von ihnen beiden hätte das vorhersehen können. 

			Gelegentlich wurde Mut belohnt. 

			Mit diesem Gedanken im Hinterkopf stellte Charlotte ihre Frage, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Was Sie da über den Schreibtisch sagten … Wieso wollen Sie das tun?«

			Gabriel hielt inne. »Weil ich mir nichts Heißeres vorstellen kann, als es Ihnen mit dem Mund zu besorgen, Ms Baird.«

		

	
		
			
			17. KAPITEL

			EROTISCHE SPIELCHEN MIT EINEM T. REX

			Mit zitternden Fingern stellte Charlotte das Glas ab.

			»Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte sie mit vor Befangenheit enger Kehle. »Sie selbst hätten doch nichts davon.«

			Charlotte wusste, dass Männer gelegentlich gern Oralsex praktizierten, aber sie war keine dieser schmollmündigen, sinnlichen Frauen, bei denen die Kerle in die Knie gingen. Richard hatte sie anfangs gemocht und trotzdem null Interesse daran gezeigt. Gabriel war tausendmal maskuliner und verführerischer als Richard. Vermutlich musste er nur mit dem Finger schnippen, damit die Frauen sich ihm zu Füßen warfen. 

			Sie hasste dieses Bild so sehr, dass sie es gnadenlos aus ihrem Kopf verbannte. 

			»Ich bin kein Altruist, Ms Baird, das wissen Sie.« Gabriel spielte abermals mit einer ihrer Locken, wickelte sie um seinen Finger und gab sie wieder frei. »Irgendeinen Gewinn mache ich immer.«

			Schwer schluckend sah Charlotte ihm in die Augen; die dunkle Intensität seines Blicks ließ ihr den Atem stocken. 

			»Wa-was …« Sie räusperte sich. »… was wäre in diesem Fall Ihr Gewinn?«

			Sein bedächtiges Lächeln bewirkte, dass sich ihr Magen heftig zusammenzog. Er kam näher, und sie wich zurück, bis sie mit dem Kreuz an die gegenüberliegende Arbeitsplatte stieß. »Nun«, sagte er, »abgesehen davon, dass ich in den Genuss Ihres köstlichen Geschmacks käme, hätte ich Sie feucht und willig auf meinem Schreibtisch, Ihr Rock bis zur Taille hochgeschoben.« Er drängte sich an sie, und seine Erektion pochte an ihrem Bauch. »Ich bräuchte nur eine Sekunde, um meinen Reißverschluss zu öffnen und –«

			Charlotte fühlte sich gut, alles war okay. Sie kam mit der Situation zurecht, war erregt – als sich ihr rationaler Verstand ohne Vorwarnung abschaltete. Eine Welle der Panik rollte über sie hinweg, und sie erstarrte.

			Gabriel sah und spürte die Veränderung, die mit Charlotte vor sich ging. Sie war auch davor ein Nervenbündel gewesen, trotzdem hatte sie sich aus freien Stücken an dem erotischen Spiel beteiligt. Jetzt wirkte sie so steif und spröde, dass sie zu zerbrechen drohte. Er wich sofort zurück, sorgte für den nötigen Abstand zwischen ihnen, dann griff er nach dem Messer und verarbeitete die Tomaten zu Mus, so zornig war er auf den Bastard, der Charlotte verletzt hatte. 

			Sie verharrte mindestens drei lange Minuten still und regungslos wie eine Maus, die einen Räuber wittert, bevor sie ihre verkrampften Hände vom Rand der Arbeitsfläche löste und nach ihrem halb leeren Glas griff. Sie trank es aus und stellte es weg, dann machte sie Anstalten, die Küche zu verlassen. 

			»Du willst mich doch nicht verhungern lassen?«

			Sie drehte sich auf dem Absatz zu ihm um, ihre Augen kummervoll in ihrem zarten Gesicht, das er zwischen seinen Händen bergen wollte, während er sie küsste und tröstete und ihr versicherte, dass er ihr niemals wehtun würde.

			»Es tut mir so leid.«

			Gabriel wäre in diesem Moment zu einem Mord fähig gewesen – und zwar an der Person, die diese schreckliche, überwältigende Furcht in seine taffe kleine Assistentin gepflanzt hatte. »Das muss es nicht«, sagte er in einem Ton, der nicht ganz so sanft war, wie er es beabsichtigt hatte. »Zeig mir, wie man diese Soße zubereitet, und sag mir, womit ich dich in Panik versetzt habe, damit ich es nicht wieder tue.«

			Regungslos schaute Charlotte ihn durch die Gläser ihrer Brille an, die ihn so scharf machte. Er hatte Dutzende Fantasien im Kopf, in denen Charlotte nichts als diese Brille und einen Dutt trug – auch wenn er diese Frisur sonst an ihr hasste – und eventuell noch eine lange Perlenkette, mit der er … Hör auf, rief er sich zur Räson, als sein Ständer sich zurückmeldete. Er überstürzte die Dinge, dabei musste er es behutsam angehen, wenn er Charlottes Vertrauen gewinnen wollte. 

			»Nicht wieder?«, echote sie im Flüsterton. 

			»Ms Baird.« Er griff auf die förmliche Anrede zurück, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu versichern. »Habe ich nicht klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, dass ich Sie in mein Bett locken möchte?«

			Charlotte biss sich auf die Unterlippe und nickte.

			Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Kücheninsel. »Wieso sollte ich mich dann von diesem kleinen Rückschlag entmutigen lassen?« Er zog eine Braue hoch. »Du arbeitest jetzt schon lange genug mit mir zusammen, um zu wissen, dass mich nichts aufhalten kann, wenn ich mir etwas zum Ziel gesetzt habe.«

			Charlotte atmete tief ein und wieder aus. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			»Falls du damit sagen willst, dass du mich nicht begehrst, werde ich zum Beweis dein Höschen von dir verlangen, um festzustellen, ob es feucht ist.«

			Das Blut schoss ihr in die Wangen, und sie stampfte mit einem zierlichen Fuß auf. »Das ist absolut unangemessen!«

			»Außerhalb des Büros gelten keine Regeln, Ms Baird.« Gabriel ärgerte sie absichtlich, um das Feuer in ihr zu entfachen. Er hasste diesen niedergeschlagenen Ausdruck, den sie gerade noch gezeigt hatte. »Jetzt komm her, und sag mir, was ich getan habe.« Es war wichtig, dass Charlotte sich zum Bleiben entschloss, dass sie anfing, ihm zu vertrauen.

			Gabriel konnte sehr fordernd sein, aber er würde niemals etwas erzwingen. 

			Charlotte schaute ihn stirnrunzelnd an, dabei schob sie die Ärmel ihrer Strickjacke hoch. »Ich habe großen Hunger. Wir verschieben den Kochunterricht auf einen anderen Zeitpunkt.« Sie gab die Zutaten für die Soße in eine kleine Kasserolle, und schon nach wenigen Minuten erfüllte ein köstlicher würziger Duft die Küche. 

			Eine halbe Stunde später saßen sie einander gegenüber am Esstisch, der sich linker Hand hinter dem Küchenbereich befand, neben einer großen Fensterfront mit Blick auf die Stadt.

			»Es fehlt ein Salat«, murrte sie.

			Gabriel wollte sie auf seinen Schoß ziehen und ihr sagen, dass er sie würde bestrafen müssen, wenn sie sich weiter wie ein fauchendes, übellauniges Kätzchen benahm, nur glaubte er nicht, dass Charlotte zu dieser Art Scherz aufgelegt war. Vielleicht machte er ihr damit sogar Angst. Gabriel stand auf und ging in die Küche, wo er eine Packung fertigen Salat aus dem Kühlschrank nahm und ihn in eine Schüssel gab. Er stöberte sogar das Salatbesteck auf, bevor er die Schale auf den Tisch stellte. 

			Charlotte nahm sich etwas davon und aß ihn zu der Pasta, die sie gezaubert hatte, dabei sah sie aus dem Fenster. »Du darfst mich nicht körperlich bedrängen«, sagte sie leise.

			Gabriel brauchte eine Sekunde, bis er realisierte, dass sie damit auf seine Frage antwortete. »Verursacht es dir Klaustrophobie?«

			»Ja.«

			»Löst jede Art von Nähe das aus?«

			»Bei dir ist es manchmal okay.« Ihre Blicke trafen sich. »Aber ich kann nie vorhersagen, wann ich eine Panikattacke haben werde.« Ihre Finger verkrampften sich um den Stiel ihres Weinglases. Gabriel hatte eine Flasche trockenen Weißwein geöffnet, weil er wusste, dass Charlotte kein Fan von Rotwein war.

			»Ich möchte dir aber nahe kommen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, hielt jedoch den intimen Augenkontakt. »Ich möchte es mit dir treiben, während du unter mir liegst, und auch an so ziemlich jeder Wand in dieser Wohnung. Danach will ich dich über meinen Schreibtisch beugen, über mein Bett und diesen Tisch. Und das ist erst der Anfang.«

			Charlottes Gesicht wurde feuerrot, dann blass, dann wieder rot. Ärger blitzte in ihren Augen auf. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«

			»Doch.« Er nippte an seinem Wein. »Ich schildere dir nur, worauf wir hinarbeiten werden. Irgendwelche Einwände?«

			Charlotte war sich nicht sicher, ob sie nicht halluzinierte. War es wirklich möglich, dass sie mit ihrem hinreißenden Boss an einem glänzenden schwarzen Esstisch saß und über sexuelle Stellungen redete? Es ergab einfach keinen Sinn. Trotzdem wartete er mit der typischen Gemütsruhe eines Mannes auf ihre Antwort. 

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie endlich. Und weil dies ein seltsamer, surrealer Wachtraum war, gestand sie ihre Unzulänglichkeit offen ein. »Ich bin beim Sex nicht sehr gut.«

			Gabriel stellte sein Glas ab, dann bedachte er sie mit diesem trägen, sündigen Lächeln, bei dem sich ihre Nippel aufrichteten und ihr Schoß noch feuchter wurde. Sollte er wie angedroht ihren Slip einfordern, würde sie den Test keinesfalls bestehen. 

			»Ms Baird, niemand ist auf sich allein gestellt beim Sex gut oder schlecht. Es ist eine Teamarbeit, und wie Sie wissen, bin ich ein Teamplayer.«

			Charlottes Brüste drohten, ihren BH zu sprengen – obwohl sie alles andere als riesig waren, fühlten sie sich heiß und geschwollen an, dabei kribbelten sie auf eine Weise, wie sie es nie zuvor getan hatten. »Was, wenn ich keiner bin?«, fragte sie, während sie gegen die Erinnerung an die Dinge ankämpfte, die Richard zu ihr gesagt hatte und derer sie sich so sehr schämte, dass sie nie jemandem davon erzählt hatte, noch nicht einmal Molly. 

			»Ich bin ein exzellenter Coach.« In Gabriels stahlgrauen Augen glomm eine Glut, die sie versengte. »Einer, der immer das Beste aus seinen Leuten herausholt.« Sein Fuß berührte ihren unter dem Tisch. »Außerdem habe ich ein großes und sehr persönliches Interesse daran, dein Leistungspotenzial voll auszuschöpfen.« 

			Charlotte fühlte sich dermaßen überfordert, dass sie nicht mehr weiterwusste. Sie war nicht nur generell ein emotionales Wrack, sondern darüber hinaus so bemitleidenswert unerfahren, dass sie sich nur blamieren konnte, wenn sie sich auf einen Versuch mit dem Mann einließ, der auf der anderen Seite des Tisches saß und sie taxierte, als wollte er sie in kleinen schmackhaften Häppchen verspeisen. 

			»Ich muss jetzt nach Hause«, verkündete sie und legte die Gabel weg. 

			Mehr konnte sie nicht verkraften, sie hatte ihr Limit erreicht. 

			Gabriel sah sie forschend an. »Ich fahre dich«, sagte er schließlich. »Sobald du aufgegessen hast.«

			»Hier bist du nicht mein Boss«, fauchte sie, frustriert über sich selbst und das ganze Universum. 

			»In beruflichem Sinne nicht, nein«, räumte er ein. »Allerdings denke ich, dass es deiner Gesundheit ganz guttut, wenn jemand dir Vorschriften macht.«

			Charlotte kannte diesen Gesichtsausdruck – er verhieß, dass es keinen Verhandlungsspielraum gab. Sie überlegte, ob sie einfach aufstehen und gehen sollte, aber obwohl Gabriel sie überforderte, wollte sie jeden seiner unmoralischen Vorschläge in die Tat umsetzen. Das würde zwar nicht passieren, weil ihre Panikattacken ein noch wirksamerer Abtörner waren als eine kalte Dusche, aber zumindest könnte sie noch ein wenig länger mit ihm zusammenbleiben. Auch wenn er den Macho herauskehrte und sie provozierte. In Wahrheit mochte sie diesen Zug an ihm, die Tatsache, dass er ihr immer das Gefühl gab, als traue er ihr die Kraft zu, ihm die Stirn zu bieten.

			Also aß sie ihren Teller leer und versuchte, nicht daran zu denken, was er seiner Aussage nach gern alles mit ihr tun würde. Es war hart. Besonders als sie eine Stunde später allein in ihrem Bett lag und ihr Körper vor Sehnsucht verging. Sie war noch nie so erregt gewesen … noch nicht einmal nach dem erotischen Traum heute Morgen. 

			Ihre Haut fühlte sich heiß und verschwitzt an, darum schlug sie die Decke zurück, um sich tatsächlich eine kalte Dusche zu genehmigen, dabei streiften ihre Finger ihre Brüste. 

			Charlotte entschlüpfte ein Stöhnen. Das hier war Wahnsinn. Gabriel hatte sie nie auch nur aufreizend berührt, trotzdem brannte ihr Körper vor Verlangen. Sie konnte nicht widerstehen und umfasste sanft ihre Brust durch das Nachthemd, dabei stellte sie sich vor, es wäre Gabriels wesentlich größere, rauere Hand. Er würde nicht so vorsichtig sein, sondern beherzt zugreifen, während er sie in das Laken presste, in sie eindrang und sein schwerer, muskulöser Körper sich über ihrem zu bewegen begann. 

			Er würde grob sein. Sein Tonfall, die Worte, die er benutzt hatte, sagten ihr, dass er grob sein würde. 

			Hart.

			Unerbittlich.

			Heftig keuchend presste Charlotte die Schenkel zusammen und drückte ihre Brust fester, als sie es je zuvor getan hatte. Sie bäumte sich auf, und ein leiser Schrei entrang sich ihrer Kehle. Als die Wellen der Lust verebbten, stellte sie fest, dass ihre Knie angezogen waren, das Nachthemd sich um ihre Oberschenkel bauschte und ihre Hand noch immer auf ihrer Brust lag. 

			Errötend nahm sie sie weg und schob das Nachthemd nach unten, dann ärgerte sie sich über sich selbst. Warum schämte sie sich? Sie war allein in ihrem Schlafzimmer und hatte sich zu einem erotischen Tagtraum hinreißen lassen. Was sollte daran falsch sein? Gar nichts. Es war fantastisch. Heute hatte sie es zum ersten Mal seit Jahren geschafft, wirklich loszulassen. Sie hatte sich ein Beispiel an Gabriel genommen und sich vorgestellt, mit ihm Sex zu haben.

			Schmutzig. 

			So hatte er seine Fantasien in Bezug auf sie genannt. Schmutzig. Ihre Atmung wurde wieder flach, als sie an die Büro-Fantasie dachte, die er ihr beschrieben hatte und in der sie seinen Namen stöhnte, während er sie zwischen den Schenkeln leckte. Sie stand auf, zog das Nachthemd aus und warf es auf den Boden, dann legte sie sich wieder hin. Ihre Haut war zu heiß, ihr ganzer Körper stand in Flammen.

			Die Bilder liefen weiter durch ihren Kopf, und sie erinnerte sich daran, dass er sie »köstlich« genannt hatte. Sie drehte sich auf den Bauch und malte sich aus, wie es wäre, seine starken Hände unter ihren Schenkeln zu spüren, während er sie fordernd an seinen sinnlichen, unwiderstehlichen Mund heranzog. Zu hören, wie er seinen Reißverschluss öffnete, bevor er sie auf seinen Schoß und seine Erektion drückte. 

			Stöhnend versuchte sie, die Bewegungen ihrer Hüften zu kontrollieren, während ihr Geist durchdrungen war von Bildern, so sinnlich, dass sie nicht glauben konnte, dass sie von ihr stammten. Als ihr Handy läutete, versuchte sie, es zu ignorieren, aber das Klingeln störte nachhaltig die quälende Lust ihres eingebildeten Liebesspiels mit Gabriel. Schließlich grabschte sie das Gerät vom Nachttisch und ging ran. »Hallo?«

			»Ms Baird, Sie klingen wieder ganz außer Atem.« Gabriels tiefe Stimme berührte geradewegs ihre Brustwarzen und die schlüpfrigen Falten zwischen ihren Schenkeln. »Musstet du wegen mir zum Telefon rennen?«

			»Nein, ich liege im Bett«, sagte sie, dann unterdrückte sie mit Mühe ein Ächzen, als ihr klar wurde, was sie damit preisgegeben hatte. 

			»Atemlos im Bett?« Er senkte die Stimme zu einem Murmeln. »Du solltest besser allein sein, andernfalls werden wir eine sehr interessante Unterhaltung führen, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«

			Seine drohende Äußerung ging ihr durch und durch. Charlotte holte bebend Luft. »Natürlich bin ich allein«, versicherte sie ihm.

			»Dann fasziniert mich deine Atemlosigkeit umso mehr.«

			Obwohl er sie nicht sehen konnte, fühlte Charlotte ihren nackten Körper seinen Blicken ausgesetzt und zog die Decke hoch. »Ich habe nur gerade … etwas gemacht –«

			»Gut. Lass dich nicht stören. Ich möchte dir dabei zuhören.« 

			Ihr Herz machte einen Satz. »Nein«, sagte sie und legte auf. Dann nahm sie tatsächlich eine kalte Dusche, weil sie nachdenken und sich in Erinnerung rufen musste, dass Gabriel, so sehr er sich auch einbilden mochte, dass er sie begehrte, bald schon aufgeben würde. Ein derart heißer, maskuliner Mann würde kein Vergnügen an einer Frau finden, die schon in Panik geriet, bevor er sie überhaupt angefasst hatte. 

			Aber das Schlimmste war, dass ihre Angst rein gar nichts mit Sex zu tun hatte.

		

	
		
			
			18. KAPITEL

			GABRIEL VERHÄLT SICH (SÜNDHAFT) UNANGEMESSEN

			Am nächsten Vormittag starrte Charlotte missmutig auf ihren Backofen, während sie sich einzureden versuchte, dass es ihr besser ginge, wenn sie ein Blech Cupcakes backen würde, als ihr Handy klingelte. In der Annahme, dass es Molly sei, griff sie danach. Der Name auf dem Display brachte ihren Herzschlag aus dem Takt, und ihre Brustwarzen richteten sich unter dem roten T-Shirt, das sie ohne einen BH trug, auf.

			Gott sei Dank konnte Gabriel sie nicht sehen.

			»Muss ich heute schon wieder ins Büro kommen?«, murrte sie.

			Obwohl sie gelegentlich aus Prinzip ihr Veto dagegen einlegte, am Wochenende zu arbeiten, machte es ihr in Wahrheit Spaß, den Samstag oder Sonntag mit Gabriel zu verbringen. Oft waren sie lange Zeit allein auf ihrer Etage, und Gabriel zeigte sich entspannter als sonst, hatte bei einer Gelegenheit sogar lauthals gelacht.

			Er hatte sie an dem Tag so sehr gefordert, dass Charlotte, die am Ende ihrer Kräfte gewesen war, sich einen Muffin geschnappt und gedroht hatte, ihn ihm an den Kopf zu werfen. Ihr Boss hatte spöttisch eine Braue hochgezogen, und da hatte sie dem Drang nachgegeben. Er hatte ihn so mühelos in der Luft gefangen wie früher Rugbybälle und hineingebissen.

			»Banane und Schokoladenstückchen. Danke, Ms Baird, aber Sie müssen mir wirklich kein Essen mitbringen.«

			Auf ihren Wutschrei hin hatte er den Kopf zurückgeworfen und aus vollem Hals gelacht. Charlottes Bedürfnis, diesen großen, schönen, in Sonnenlicht getauchten Mann zu berühren, war derart übermächtig gewesen, dass es wehgetan hatte.

			Grinsend hatte er sich noch einen Bissen gegönnt und dann gesagt: »Ich schulde Ihnen einen Muffin. Wir werden in einer Viertelstunde Kaffeetrinken gehen.«

			Trotz ihrer Verärgerung war sie mitgegangen. Sie hatten sich einen Kaffee gekauft und waren zum Aotea Square geschlendert, jenem Platz in der Innenstadt, wo immer etwas los war. An diesem sonnigen Sonntag war es ein Skateboard-Wettbewerb gewesen, für den man eigens Rampen aufgebaut hatte. Charlotte hatte sich fast normal gefühlt, während sie zusammen mit Gabriel auf einer der Bänke am Rand des Platzes saß.

			Wenn auch nur für ein paar Minuten.

			Genauer gesagt bis zu jenem Moment, in dem sie ein weiteres Mal realisiert hatte, dass sie im Gegensatz zu den anderen Frauen um sie herum, die mit ihren Partnern Spaß hatten, nicht mutig genug war, um sich mit jemandem einzulassen, der so viel größer und stärker war als sie. Der sie schlagen und treten und auf jede andere erdenkliche Weise verletzen könnte. Sie konnte sich noch so oft einreden, dass das nicht passieren würde, weil Gabriel nicht zu dieser Sorte Mann gehörte, es nützte nichts, denn die Angst saß zu tief.

			In diesem Moment schnitt Gabriels Stimme durch die dunklen Erinnerungen und brachte ihr Herz noch ein bisschen stärker zum Klopfen. »Rufe ich dich wirklich immer nur an, um dich ins Büro zu zitieren?«, fragte er. »Weil ich dich heute nämlich zu einem Spiel einladen möchte.« 

			»Zu einem Spiel?«

			»Danny hat heute Abend ein Match. Der ganze Clan wird hingehen, um ihn zu unterstützen.«

			Das hieß, sie würde seine Familie kennenlernen. Charlottes Gesicht wurde erst heiß, dann kalt, bevor sie sich damit beruhigte, dass es vermutlich keine wirklich große Sache wäre. Bestimmt gehörte der Besuch eines Rugbyspiels bei Gabriel oft zu einem Date. Er bildete sich weiter ein, sie zu begehren, hatte noch immer nicht begriffen, wie verkorkst sie tatsächlich war. 

			»Okay«, sagte sie, weil sie der Verlockung einfach nicht widerstehen konnte, obwohl sie wusste, dass sie ihn unweigerlich enttäuschen würde. 

			»Anstoß ist um sechs. Ich hole dich um vier ab, wir parken den Wagen bei meinen Eltern in Mount Eden und laufen das restliche Stück zu Fuß, um dem Verkehrschaos rund ums Stadion zu entgehen.«

			Zwei Stunden bevor Gabriel sie abholen würde, war Charlotte einer Panik nahe, weil sie nicht wusste, was sie anziehen sollte. »Hilf mir, Molly!«, beschwor sie ihre beste Freundin über ihren Laptop, den sie auf ihre Kommode gestellt hatte, um Molly ihre Optionen vorzuführen.

			Obwohl sie bei ihrem Backkurs neue Freundschaften geschlossen hatte, konnte sie ihr neurotisches Verhalten nur gegenüber Molly herauslassen. 

			»Es ist ein Rugbyspiel, Charlie.« Molly grinste. »Zieh Jeans, ein T-Shirt und darüber einen Pulli an. Nimm außerdem eine Windjacke oder einen Mantel mit, weil es bei Spielende kalt sein wird.«

			»Aber – ich will hübsch aussehen.«

			Mollys braune Augen funkelten belustigt. »Nach allem, was du mir erzählt hast, denke ich nicht, dass T. Rex sich um deine Klamotten schert. Er hätte dich lieber nackt.«

			Charlotte guckte ihre beste Freundin, die vergnügt lachte, böse an, dann setzte sie sich aufs Bett und stützte das Kinn in die Hände. »Was ist mit Make-up?« Sie fühlte sich wie ein Teenager vor dem ersten Date. »Schminkt man sich für ein Rugbyspiel?«

			»Hmm.« Molly schürzte die Lippen. »Ein Hauch Make-up kann nicht schaden, wenn du dich damit gut fühlst. Und trag deine Haare offen – sie sind so hübsch.«

			Charlotte verzichtete nur selten darauf, ihre Locken zu bändigen. Zum ersten Mal wurde ihr nun klar, dass sie Molly nie verraten hatte, warum. Seltsam, da sie ihr doch sonst alles sagte, aber irgendwie war ihr das Thema nie über die Lippen gekommen. Auch jetzt brachte sie den Grund nicht heraus. Wie sollte sie ihr erklären, dass ihre Angst, jemand könnte brutal an ihren Haaren ziehen, zu übermächtig war, um das Risiko einzugehen?

			Logisch besehen wusste sie, dass auch ihr kurzer Pferdeschwanz dazu missbraucht werden könnte, ihren Kopf nach hinten zu reißen, aber Richard hatte es bei ihren offenen Haaren getan, somit lag hier ihre geheime Angst. Wenn sie nur an den schmerzhaften Ruck an ihrer Kopfhaut dachte, überlief sie ein eiskalter Schauder.

			Es war eine der ersten Misshandlungen gewesen, die Richard ihr an jenem Albtraum-Wochenende hatte angedeihen lassen – ein Vorbote des Entsetzens, der Demütigung und der qualvollen Schmerzen, die folgen sollten.

			Doch auf eine Sache war sie mächtig stolz: Sie hatte sich nicht die Haare geschoren. Richard hatte damit gedroht, es zu tun, und Charlotte würde ihm nicht die Befriedigung geben, zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte. Denn ihre weichen blonden Locken waren ihre einzige Eitelkeit und, wie sie fand, das Hübscheste an ihr.

			Richard würde ihr das nicht wegnehmen. 

			»He, Charlie.« Mollys Augen verdunkelten sich, ihre Miene wurde ernst. »Ich kenne diesen Ausdruck. Irgendetwas von dem, was ich gesagt habe, hat einen Flashback ausgelöst.«

			Charlotte, die ohne es zu merken die Luft angehalten hatte, atmete aus und sah ihre Freundin an. »Du fehlst mir, Molly.« Sie telefonierten oder mailten noch immer jeden Tag, aber sie vermisste es, sie in der Mittagspause zu treffen, mit ihr bei einem spontanen Abendessen zu lachen, sie vermisste ihre starke, warme Präsenz. 

			»Du fehlst mir auch.« Mollys Stimme klang belegt, ihre Augen wurden feucht. »Sobald die Tournee vorbei ist, fliege ich zu dir und kidnappe dich. Dann muss T. Rex eben allein zurechtkommen.«

			»Keine Sorge.« Charlotte lachte zittrig auf. »Ich werde meinen Urlaub heimlich in seinen Kalender eintragen und seine Unterschrift auf der Bewilligung fälschen.«

			»Wie ich sehe, übt dein Boss einen guten Einfluss auf dich aus«, bemerkte Molly schmunzelnd.

			Charlotte streckte ihr die Zunge heraus, dann griff sie nach einem schwarzen Sweatshirt, auf dessen Rückseite ein silberner Farn prangte – das Emblem der Nationalmannschaft. »Ich denke, ich werde das hier anziehen.« Es war ein Geschenk ihrer Eltern zu ihrem achtzehnten Geburtstag gewesen. Sie trug es nur selten, damit es nicht beim Waschen ausbleichte, aber es hätte ihnen gefallen, dass sie es heute anlässlich eines Spiels im Eden Park anziehen würde, mit dem Bischof an ihrer Seite. 

			»Perfekt.« Mollys Blick ruhte auf ihrem Gesicht. »Es war meine Bemerkung über deine Haare, oder?«, fragte sie sanft. »Dick hat irgendetwas mit ihnen angestellt?«

			Charlotte nickte knapp. »Verglichen mit dem Rest war es nur eine Bagatelle, aber …« Sie konnte es einfach nicht vergessen, zu viele grausame Erinnerungen waren mit diesem heftigen Reißen an ihrer Kopfhaut verknüpft. »Gabriel mag meine Haare«, flüsterte sie und starrte auf ihre Hände. »Vielleicht werde ich sie ihm zuliebe offen tragen. Aber nicht heute Abend.« Es gab zu viele Menschen bei so einem Spiel, die Gefahr, dass jemand versehentlich daran zog, war zu groß. 

			»He.« Mollys Ton war warm und voller Zuneigung. »Setz dich nicht selbst unter Druck. Du wirst mit einem hinreißenden Adonis, der himmlisch unzüchtige Dinge mit dir anstellen will, zu einem Rugbyspiel gehen. Genieße es.«

			»Ich weiß nicht, ob ich ihn irgendetwas von diesen Dingen tun lassen kann.« Es fiel ihr schwer, das einzugestehen. »Ich bin nicht sicher, ob ich den nötigen Mut habe.«

			»Doch, du hast ihn, Charlie. Das weiß ich«, versicherte Molly ihr mit Nachdruck. »Überleg doch nur, wo du vor drei Monaten warst und wo du jetzt stehst.« 

			Dem konnte Charlotte nichts entgegensetzen. »Gott, ich habe Anyas Job, und ich beherrsche ihn wirklich gut. Außerdem lege ich mich regelmäßig mit meinem Boss an.«

			Molly lachte. »Ganz genau. Immer schön ein Schritt nach dem anderen, Süße.«

			»Jawohl.« Charlotte straffte die Schultern. »Ein Schritt nach dem anderen.« Dann ließ sie sich zu einem breiten Grinsen hinreißen. »Gestern Abend habe ich einen ziemlich großen Schritt gemacht.« Ihre Wangen wurden heiß bei der Erinnerung an die Dinge, die Gabriel gesagt hatte. Wenn es nach ihr ging, durfte er jederzeit anzügliche Dinge zu ihr sagen. 

			»Verrätst du mir die Details?«

			»Nur wenn du mir erzählst, was du und Fox angestellt habt, als du ihn nach der Party mit nach Hause genommen hast.«

			Mit verträumter Miene lehnte Molly sich seufzend in ihrem Stuhl zurück. »Vielleicht wenn wir alt und grau sind.«

			Charlotte lächelte verständnisvoll. Manche Dinge waren so besonders, dass man sie im Herzen verschließen musste. »Dito.«

			»Dann haben wir eine Verabredung.«

			Gabriel hielt vor Charlottes Haus, als sie gerade aus der Tür trat. Er stieg aus dem SUV und wartete, bis sie abgeschlossen hatte, bevor er zu ihr ging und ihr Gesicht behutsam zwischen beide Hände nahm. Sollte er irgendein Anzeichen von Unbehagen bei ihr bemerken, würde er den Körperkontakt sofort abbrechen, aber obwohl sie errötete, entzog sie sich ihm nicht. 

			»Du siehst zum Anbeißen aus«, bemerkte er und rieb mit den Daumen über ihre Wangenknochen, dann beugte er sich vor und küsste seine verführerische Ms Baird zum allerersten Mal.

			Erschauernd legte sie die Hände auf seine Brust. Gabriel bezwang das Bedürfnis, in ihr Haar zu greifen, den Pferdeschwanz zu lösen und wie ein Barbar auf Beutezug die Zunge in ihren Mund zu stoßen. Stattdessen knabberte er, süchtig nach ihrem Geschmack, an ihrer Unterlippe, bevor er auf Abstand ging. »Wir sollten besser einsteigen, bevor ich dich noch in dein Haus zurückschiebe und dich meine unfeine Seite spüren lasse.«

			Ihre Wangen waren hochrot, ihr Atem ging flach, als sie fragte: »Du hast also auch eine feine Seite?«

			»Oh ja, Ms Baird.« Er hielt ihr die Beifahrertür auf und ließ sich dazu hinreißen, über ihren jeansverhüllten Po zu streichen, während sie in den Wagen kletterte. Der flüchtige Kuss hatte sein Verlangen weiter angefacht.

			Sie schnappte nach Luft, dann schaute sie ihn mit schmalen Augen über ihre Schulter an. »Gabriel, das war –«

			»– unangemessen.« Er lächelte, tief entzückt über alles an ihr. »Du weißt doch inzwischen, dass ich vorhabe, mich dir gegenüber höchst unangemessen zu verhalten.«

			Charlotte nestelte am Gürtel ihres schwarzen Mantels, doch ihre Augen leuchteten, als sie aufsah. »Kommst du nicht ein bisschen zu schnell zur Sache?«

			»Immer, Ms Baird.« Gabriel schloss die Tür und ging zur Fahrerseite. »Möchtest du Musik hören?«

			Die simple Frage verursachte ihr ein Kribbeln bis in die Zehenspitzen. Sie schaltete das Radio an und fand einen Sender, der Rockmusik spielte. Als der raue Sound eines der ersten Songs von Schoolboy Choir den Wagen erfüllte, lehnte Charlotte sich zurück und schwelgte in der sprudelnden Freude, die sie erfasst hatte. Gabriel hatte sie geküsst, und obwohl ihre Sinne einen Kurzschluss erlitten hatten, hatte sie nicht die Nerven verloren. 

			Sie wollte seine Lippen noch einmal schmecken. Und dann wieder.

			»Siehst du dir jedes Spiel deiner Brüder an?«, fragte sie, als er aus der Einfahrt steuerte.

			»Wenn es in Auckland stattfindet, schon. Ich schaffe es nicht zu so vielen Auswärtsspielen, wie ich gern möchte, aber in Neuseeland sitzt immer jemand aus der Familie im Publikum. Bei internationalen Austragungen treffen wir uns alle bei irgendjemandem und sehen sie uns gemeinsam an.« Er wechselte den Gang, und der Motor summte leise vor sich hin. »Jake hatte einen kleinen Autounfall, daher fällt er für die restliche Saison aus, aber wenn sie beide spielen, stellen wir einen genauen Plan auf, um sie moralisch zu unterstützen.«

			Charlotte hörte den Stolz und die Liebe in seiner Stimme. »Es muss hart für Jake sein, den Rest der Saison zu verpassen«, vermutete sie. Sie wusste, dass Jacob Esera sich bei dem Unfall den Arm gebrochen hatte.

			Gabriel nickte. »Aber sein Genesungsprozess schreitet zügig voran, und der Physiotherapeut sieht keine Probleme für die Zukunft. Dank des Umstands, dass Danny sich zeitgleich verletzt hat, befindet er sich wenigstens in guter Gesellschaft.«

			»Seine Fußtechnik auf dem Spielfeld ist herausragend«, kommentierte sie. »Daniels ebenfalls. Ich kann noch immer nicht fassen, dass er beim letzten Match den Ball tatsächlich über die Linie gebracht hat.« Daniel Esera war von einem gigantisch großen Gegenspieler brutal attackiert worden, aber es war ihm gelungen, sich wegzuducken und den Ball mit ausgestrecktem Arm wenige Zentimeter hinter der Mallinie abzulegen. 

			»Du hast gerade bewiesen, dass du die perfekte Frau für mich bist.« Gabriels Grinsen brachte sie innerlich zum Erstrahlen. »Du magst Rugby.«

			»Früher habe ich es oft mit meinem Vater geguckt.« Es waren wundervolle Erinnerungen. »Er hat aus dem Gästezimmer einen Hobbyraum gemacht, und dort saßen wir dann beide auf einem alten gemütlichen Sofa und brüllten in den Fernseher, bis meine Mutter den Kopf zur Tür hereinsteckte und uns ermahnte, dass wir Menschen seien und keine Gorillas. Anschließend hat sie uns Chipsnachschub gebracht und ein Bier für meinen Vater.«

			Von Trauer überwältigt rieb sie sich die Stelle über ihrem Herzen. »Nach seinem Tod konnte ich mir lange Zeit kein Spiel mehr ansehen.« Es war zu still gewesen ohne seine ständigen Kommentare über die Taktik der Spieler, zu traurig ohne das liebevolle Kopfschütteln ihrer Mutter. »Doch dann wurde es zu einem Mittel, mich an ihn zu erinnern, an sie beide.«

			Gabriel nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Schenkel. »Hatte dein Vater einen Unfall?«

			Der Kontakt mit seinem warmen, starken Körper machte es ihr irgendwie leichter, darüber zu sprechen. »Nein, er ist im Schlaf gestorben.« Friedvoll und mit einem Lächeln im Gesicht, wie Charlotte es seit dem Hinscheiden ihrer Mutter nicht mehr gesehen hatte. »Meine Eltern blieben während ihrer gesamten Ehe verliebt wie Frischvermählte.« Sie hatte von derselben Art Liebe geträumt, bevor alles schiefgegangen war. »Ich wusste, dass mein Vater nach dem Tod meiner Mutter nicht lange durchhalten würde, aber ich hatte nicht damit gerechnet, ihn schon vier Tage nach ihr zu verlieren.«

			Gabriel legte seine Hand auf ihre. »Oh Baby, das tut mir so leid.«

			»Ist schon gut.« Sie verschränkte die Finger mit seinen und erzählte ihm den Rest. »Als wir von der Beerdigung meiner Mutter zurückkamen, meinte er, er müsse sich hinlegen. Ich umarmte ihn und versicherte ihm, dass ich ihn lieb habe, und er sagte mir das Gleiche. Das war das letzte Mal, dass ich mit ihm sprach.« Sie blinzelte hastig. »Ich war immer dankbar dafür, dass ich beiden noch sagen konnte, wie sehr ich sie liebte, bevor sie starben.« 

			»Sie haben es ohnehin gewusst, Charlotte.« Er strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Meine Brüder und ich sind fest davon überzeugt, dass Eltern alles wissen und außerdem Augen im Hinterkopf haben. Sailor und Jake schwören, dass ihnen diese Augen gewachsen sind, kaum dass sie Väter wurden.«

			Charlotte lachte unter Tränen. »Mit sechzehn beschlossen Molly und ich, einen erotischen Liebesroman zu lesen, den wir in der Bibliothek entdeckt hatten. Als wir aus meinem Zimmer kamen, um uns einen Snack zu holen, forderte meine Mutter uns auf, uns hinzusetzen, dann sagte sie: ›Wenn ihr schon etwas Erotisches lesen wollt, Mädchen, dann nicht diesen Mist. Lest das hier.‹« Charlotte lächelte bei der Erinnerung an ihre tiefe Beschämung. »Wir stierten sie mit offenem Mund an, als sie uns drei weitere Bücher gab.«

			Gabriel grinste. »Ich wette, du warst völlig schockiert.«

			»Du machst dir keine Vorstellung.« Mit tomatenroten Gesichtern waren Molly und sie zurück in ihr Zimmer gehuscht. »Molly war damals seelisch noch ziemlich angeschlagen wegen dem, was ein Jahr zuvor passiert war …« Die Details waren inzwischen allgemein bekannt. »… aber an jenem Tag fingen wir wie verrückt an zu kichern und konnten nicht mehr aufhören.«

			Molly nach der Hölle, die sie mit fünfzehn durchgemacht hatte, wieder lachen zu sehen, war die Beschämung wert gewesen. »Was ist mit deinen Eltern?« Als er seine Hand wegnahm, um den Gang zu wechseln, weil sie eine Steigung hinauffuhren, legte sie ihre wieder flach auf sein Bein. »Gibt es erzählenswerte Geschichten über sie?«

			»Einen ganzen Koffer voll.« Sein Schenkel spannte sich unter ihrer Hand an. Charlotte errötete leicht, nahm sie jedoch nicht weg, weil es zu schön war, ihn zu berühren und seine Kraft zu spüren.

			»Um beim Thema Erotik zu bleiben …«, sagte er. »Sailor und ich haben uns eines Nachts, als unsere Eltern und jüngeren Brüder schliefen, aus dem Bett gestohlen, um uns einen Porno anzusehen. Wir hatten das Passwort für die Kindersicherung am Fernseher herausbekommen, abgesehen davon waren wir schon Teenager.«

			Charlotte drehte sich in ihrem Sitz zu ihm herum. »Was ist passiert?«

		

	
		
			
			19. KAPITEL

			DIE UNVERGESSLICHE PORNO-NACHT

			»Wir zwei haben mit großen Augen auf den Bildschirm gestarrt, als hinter uns jemand sagte: ›Echte Frauen sehen nicht aus wie Plastikpuppen, Jungs.‹« Er schüttelte sich. »Da ich der Ältere war, stand ich auf, bereit, die Verantwortung zu übernehmen, doch anstatt mir einen Anschiss zu verpassen, kam meine Mutter zu mir und küsste mich auf die Wange. Sie ermahnte uns, ins Bett zu gehen, sobald der Film zu Ende wäre, und ihre Worte im Gedächtnis zu behalten.«

			Charlotte stockte der Atem. »Eure Mutter hat euch erlaubt, Pornos zu gucken?«

			»Ich vermute, sie wusste, dass es eher harmloses Zeug war«, entgegnete Gabriel. »Aber es war das Klügste, was sie mit zwei hormongesteuerten Jugendlichen hätte machen können. Sobald wir nämlich die Erlaubnis hatten, brannten wir gar nicht mehr so sehr darauf. Dieses viele ›Oh Baby, oh Baby‹-Gestöhn, während ballongroße Titten steif nach vorn ragen, verliert nach einer Weile den Reiz.«

			Charlotte schlug die Hand vor den Mund und spürte, dass sie abermals rot wurde. 

			Mit einem Grinsen, welches ihr verriet, dass er gleich etwas Anzügliches von sich geben würde, schob Gabriel ihre Hand ein Stück sein Bein hinauf und sagte: »Ich habe den Verdacht, dass du noch nie einen Sexfilm gesehen hast.«

			Charlotte schüttelte den Kopf, dabei spreizte sie die Finger besitzergreifend auf seinem warmen Schenkel. 

			»Hmm, dann hätte ich einen Vorschlag für unser nächstes Rendezvous.« Seine Miene war sehr, sehr durchtrieben. »Ich werde ein paar Recherchen anstellen und einen finden, in dem eine zierliche, heiße Blondine und ein großer Kerl die Hauptrollen spielen. Vielleicht gibt uns das ein paar Ideen ein.«

			Sie glaubte nicht, dass er in diesem Punkt Hilfe benötigte.

			Zum Glück erreichten sie gerade ihren Zielort, somit blieb es Charlotte erspart, auf seine Neckerei einzugehen. Gabriel quetschte den SUV in die bereits zum Bersten volle Einfahrt, die in den Hof einer zauberhaften Holzvilla mündete, dann hielten sie gemeinsam auf die Veranda zu, wo alle sich versammelt hatten.

			Charlotte protestierte nicht, als er ihre Hand nahm. Der Bishop-Esera-Clan hatte offenbar eine Vielzahl von Mitgliedern, darunter auch zwei kleine Mädchen, die schnurstracks auf Gabriel zustürzten und jauchzten: »Onkel Gabe!«

			Er ließ ihre Hand los und ging in die Hocke, um die beiden aufzufangen, dann hob er sie auf seine Arme, als wögen sie nichts, und stand wieder auf. Sie schienen daran gewöhnt zu sein und versuchten zappelnd, höher zu gelangen.

			»Wer ist das, Onkel Gabe?«, fragte das kleine Mädchen auf seinem linken Arm. Mit seinen kohlrabenschwarzen Haaren, den leuchtend blauen Augen und der hellen Haut sah es aus wie eine Elfe. Es trug ein pinkfarbenes Tutu, dazu eine schwarze Strumpfhose und ein langärmliges schwarzes Rugbyshirt.

			»Das«, antwortete Gabriel und drehte sich zu Charlotte um, damit beide Mädchen sie sehen konnten, »ist Charlotte.«

			»Ihr könnt mich Charlie nennen.« Sie war froh darüber, zuerst die Kinder kennenzulernen, bevor sie sich den Erwachsenen stellen musste.

			»Hallo, Charlie!«, krähte die Kleine auf seinem rechten Arm und strampelte mit den Beinen. Sie trug Jeans, bunte Sneakers und das gleiche Trikot wie ihre Cousine. Ihre Haut hatte einen goldenen Schimmer, und ihre schwarzen Haare waren zu Zöpfen geflochten. »Du hast eine Brille, genau wie ich!« Sie stupste gegen den Steg ihrer hübschen, blau eingefassten Brille.

			Charlotte war bezaubert. »Ja, das stimmt.«

			»Meine Mommy hatte auch eine. Sie ist jetzt im Himmel.«

			»Oh«, meinte sie sanft. »Meine auch. Vielleicht trifft sie deine dort.«

			Sie erntete ein strahlendes Lächeln, bevor das Mädchen im Ballettröckchen fragte: »Bist du Onkel Gabes Freundin?«

			Gabriel drückte seine beiden Nichten an sich, bis sie kicherten. »Charlotte, ich möchte dir Schnuckiputz und Zuckerschnecke vorstellen. Die beiden neugierigsten Wesen auf diesem Planeten.«

			Das gab ihnen noch mehr Grund zum Kichern.

			»Ich bin Schnuckiputz«, sagte die Kleine, die keine Brille trug. »Eigentlich heiße ich Emmaline. Und das ist Esme.«

			»Ich bin fünf!«, verkündete Esme.

			Lächelnd setzte Charlotte zu einer Antwort an, als eine attraktive ältere Frau, die ihr brünettes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, von der Veranda aus rief: »Mädchen! Zieht eure Jacken an. Wir wollen los.«

			Gabriel setzte die beiden ab, woraufhin sie davonsprangen und im Knäuel der Erwachsenen verschwanden. Er nahm wieder Charlottes Hand und zog sie zu der lebhaft plaudernden Gruppe. Es war offensichtlich, dass die Männer alle verwandt waren – sie hatten zwar nicht alle dieselbe Hautfarbe, doch ihr Selbstvertrauen, die Art, wie sie miteinander umgingen, wies eindeutig auf familiäre Bande hin. 

			Charlotte entdeckte einen älteren Mann samoanischer Abstammung, den sie von einem Interview, das Gabriel gegeben hatte und bei dem er zusammen mit seinem Stiefvater und seiner Mutter fotografiert worden war, als Joseph Esera wiedererkannte. Alison Esera – die hochgewachsene Brünette, die nach Emmaline und Esme gerufen hatte – sah man nicht an, dass sie auch nur ein Kind zur Welt gebracht hatte, und erst recht nicht, dass sie die Mutter von vier hünenhaften Männern war. 

			Sie kam die Treppe herunter, blieb auf der untersten Stufe stehen und küsste Gabriel auf die Wange. Dann wandte sie sich Charlotte zu. Noch ehe diese wusste, wie ihr geschah, bekam auch sie einen Kuss. »Wir reden später – sobald sich die wilde Horde in Bewegung gesetzt hat«, sagte sie, und ihre grauen Augen blitzten vergnügt.

			Es waren die gleichen wie Gabriels, erkannte Charlotte.

			Damit verschwand sie, als sich gleichzeitig eine dröhnende Männerstimme in dem Trubel vernehmen ließ. »Wer trödelt, wird rennen müssen. Auf keinen Fall verpasse ich den Anstoß!«

			Gabriel nahm seinen Fanschal ab und legte ihn Charlotte um. »So, jetzt bist du bereit.« Er ergriff wieder ihre Hand, und sie zogen mit dem Rest der Gruppe los.

			Emmaline und Esme rannten ganz nach vorn und hüpften neben ihrem Großvater her. Die anderen taten sich paarweise zusammen, um den Gehsteig nicht zu blockieren. Der Lärmpegel sank trotzdem nur geringfügig.

			»Hey, Gabe!«, rief jener seiner Brüder, der ihm am ähnlichsten sah, obwohl seine Augen leuchtend blau waren anstatt grau. »Willst du uns dein Mädchen nicht vorstellen?«

			Die hübsche rothaarige Frau an seiner Seite, deren Haut noch heller war als Emmalines, die ihre Tochter sein musste, stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Du musst Sailor entschuldigen«, sagte sie lächelnd und mit einem ungewöhnlichen Akzent zu Charlotte. »Mein Mann ist der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen.«

			Sailor umfasste verspielt ihr Kinn und drückte ihr einen feuchten Kuss auf den Mund. »Du weißt, du liebst mich.«

			»Schwingt die Hufe«, befahl Gabriel ihnen. »Dad wird nicht warten, bis ihr zwei zu Ende geknutscht habt.«

			»Du bist doch nur neidisch. Ich wette, du würdest am liebsten – umpf!«

			Charlotte biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um nicht loszuprusten. Gabriels Atem strich über ihr Ohr, als er sich zu ihr beugte und flüsterte: »Ich möchte eine Vielzahl von Dingen mit Ihnen tun, Ms Baird – aber nicht in aller Öffentlichkeit.«

			»Sailor, Ísa«, sagte er und drehte sich halb zu dem Paar um. »Darf ich euch mit Charlotte bekanntmachen?«

			»Hallo«, brachte sie heraus.

			Ísa winkte sie zu sich. »Komm, lass uns ein bisschen plaudern. Sollen sich die Jungs miteinander amüsieren.«

			Charlotte war nicht gut im Umgang mit neuen Bekanntschaften, aber es wäre unhöflich gewesen, Ísas warmherzige Einladung abzulehnen … und sie wollte, dass Gabriels Familie sie mochte. Darum ließ sie seine Hand los und atmete tief durch, um Mut zu fassen, dann schloss sie sich Ísa an, während die Männer das Schlusslicht bildeten. 

			Wie sich herausstellte, fiel ihr das Gespräch mit der sanften, freundlichen Ísa leicht. 

			Dann rannte Emmaline zurück zu ihrer Mutter, um ihre Hand zu nehmen, dicht gefolgt von Alison. Sie hakte sich bei Charlotte unter, während Emmaline und Ísa sich zu Jake, Esme und Joseph gesellten.

			»Also«, begann sie. »Dann bist du das Mädchen, das meinen Sohn um den Verstand bringt.«

			Es war eine derart unerwartete Bemerkung, dass Charlotte antwortete, ohne sich ihre Worte zurechtzulegen. »Ich denke nicht, dass ich diejenige bin, die hier jemanden um den Verstand bringt.«

			Alisons Lachen verriet, dass sie ihren Sohn in- und auswendig kannte. »Glaub mir, wir wissen alle über seine Assistentin Bescheid, die einfach nicht auf ihn hören will und sich weigert, sonntags zu arbeiten.« Sie tätschelte Charlottes Hand. »Gut gemacht. Meine Söhne sind Naturgewalten – das haben sie von Joseph.« Der trockene Kommentar war voller Zuneigung. »Man muss sich behaupten, sonst wird man zu Hackfleisch verarbeitet.«

			Erstaunt darüber, dass Gabriel sie seiner Familie gegenüber erwähnt hatte, fragte Charlotte: »Hat er euch erzählt, dass ich ihm einen Muffin an den Kopf geworfen habe?«

			Alison brach abermals in Gelächter aus. »Gott, Schätzchen, was hat er getan?«

			»Mich angeknurrt, dass die Dokumente nicht vollständig seien, obwohl ich sie doppelt und dreifach überprüft hatte.«

			»Das klingt gar nicht nach Gabriel. Er ist derjenige meiner Söhne, der am meisten auf jedes Detail achtet.«

			»M-hm.« Charlotte nickte. »Ich hatte den Verdacht, dass er absichtlich ein paar Seiten ›verlegt‹ hatte, um mich zu piesacken.«

			Alisons Mundwinkel zuckten. »Das klingt nach Gabriel.«

			Und plötzlich lachte Charlotte gemeinsam mit dieser Frau, die den talentiertesten, hinreißendsten Mann geboren hatte, dem Charlotte je begegnet war, und der einen gleichzeitig mehr als jeder andere zur Weißglut bringen konnte.

			Als Esme mit der Nachricht angelaufen kam, dass ihr Großvater mit Onkel Gabe sprechen wolle, ahnte Gabriel sofort, worum es bei der Unterhaltung gehen würde.

			»Was ist los, Dad?«, fragte er, als er zu ihm aufschloss.

			»Deine Mutter hat mich gebeten, mit dir zu reden«, sagte Joseph in seiner ruhigen Art, die absolute Aufmerksamkeit forderte. Sein Haar war inzwischen von weißen Strähnen durchzogen, aber sein Körper und sein Verstand waren noch genauso topfit wie zu dem Zeitpunkt, als er in Gabriels Leben getreten war. »Hast du dir deine Entscheidung wirklich reiflich überlegt, mein Sohn?«

			Gabriel zuckte die Achseln. »Du weißt, was er uns angetan hat. Der Krebs ändert nichts an der Tatsache, dass er ein unzuverlässiger Scheißkerl ist, der seine Frau und seine Kinder im Stich gelassen hat.«

			Joseph winkte einer Familie auf der anderen Straßenseite zu, wahrscheinlich Nachbarn, vermutete Gabriel. »Hör zu, Gabriel. Du warst schon immer ein kluger Junge, und du weißt, was du willst, darum liegt die Entscheidung allein bei dir.« Er drückte Gabriels Schulter. »Trotzdem möchte ich, dass du darüber nachdenkst, was dieser Zorn, den du in dir trägst, mit dir machen wird, sollte Brian sterben, ohne dass du dich mit ihm ausgesprochen hast.«

			Gabriel warf einen Blick nach hinten, um sich zu vergewissern, dass Charlotte sich an der Seite seiner Mutter wohlfühlte, bevor er sich wieder auf seinen Stiefvater konzentrierte. »Das werde ich«, versprach er aus Respekt vor Joseph. »Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass ich meine Meinung ändern werde.«

			»In Ordnung. Und jetzt erzähl mir von deiner Freundin.«

			In Anbetracht der Tatsache, wie wichtig Rugby für Gabriels Familie war, hatte sich Charlotte schon gedacht, dass sie großartige Sitzplätze haben würden, doch hätte sie niemals erwartet, dass sie durchs Haupttor und anschließend hinauf zur exklusiven obersten Ebene des Stadions gehen würde. 

			»Ihr habt Zugang zu einer der Logen?«, flüsterte sie Gabriel ehrfurchtsvoll zu. Sie wusste, dass Saxon & Archer keine besaß, folglich war sie wohl einer von Gabriels anderen geschäftlichen Unternehmungen zu verdanken.

			Gabriel drückte sie an sich und sagte: »Bishop Enterprises hat sie gepachtet.«

			Ihr klappte der Mund auf angesichts des Namens, unter dem sein Immobilienimperium firmierte. Gabriel legte einen Finger unter ihr Kinn und drückte ihn ihr wieder zu, dann beugte er sich zu ihr und flüsterte: »Unanständig reich, du erinnerst dich?« Seine Lippen strichen über ihr Ohr. »Mit Betonung auf dem ›unanständig‹, was Sie anbelangt, Ms Baird.«

			Solch heftige Erregung stieg in ihr auf, dass Charlotte kaum merkte, wie sie die Loge betrat. Doch gleich darauf stockte ihr angesichts des grandiosen Ausblicks auf den makellos grünen Rasen des Spielfelds der Atem. Die Stadionbeleuchtung badete ihn in einem strahlenden weißen Licht, das allem scharfe Konturen verlieh. Hier im Inneren der Loge waren Sitzgelegenheiten vorhanden, doch die eigentliche Tribüne befand sich direkt vor ihnen auf einer Art stufenförmigem Privatbalkon. 

			Die Mädchen hatten ihn bereits in Beschlag genommen und spähten auf Zehenspitzen über die Brüstung. Gabriels Brüder waren unterdessen zu der kleinen Bar gegangen und öffneten Bierbüchsen, die sie aus dem gut sortierten Kühlschrank genommen hatten. Raffinierte, köstlich aussehende Kanapees – wie panierte Shrimps mit Dipsauce – standen in Reichweite, und es gab einen Kellner, bei dem man andere Getränke bestellen konnte.

			Er hatte außerdem kleine Tüten mit Chips für die Mädchen organisiert.

			»Als Nächstes servieren sie uns hier oben noch Gourmetessen«, sagte Charlotte im Flüsterton zu Gabriel. 

			Sein Lächeln brachte seine Grübchen zum Vorschein. »Ist schon geordert.« Er rieb über ihren unteren Rücken. »Ich hole mir schnell ein Bier. Bist du okay?«

			»Ja, ich werde mich mal draußen umsehen.« Sie gesellte sich zu den Mädchen und ergötzte sich an dem Ausblick, während das Stadion sich zu füllen begann und eine Atmosphäre gespannter Vorfreude herrschte.

			»Charlotte.« Joseph klopfte auf den Platz neben sich in der vordersten Reihe. »Komm, unterhalte dich mit mir.«

			Es war eigenartig. Ihr Vater war von eher schmächtiger Statur gewesen und hatte wie Charlotte eine Brille getragen. Gabriels Stiefvater war ein ehemaliger Rugbyspieler mit hundertprozentiger Sehschärfe, einer Tätowierung, die seinen ganzen Arm bedeckte, wie sie jetzt, nachdem er seine Jacke ausgezogen hatte, bemerkte, und einer laut dröhnenden Stimme. Trotzdem empfand sie in seiner Gegenwart dasselbe Wohlbehagen wie früher bei ihrem Vater. Ehe sie sich’s versah, hatte auch sie ihren Mantel abgelegt und tauschte sich mit ihm im Detail über das Spiel des vergangenen Wochenendes aus. 

			Mit belustigt funkelnden Augen nippte Sailor an seinem Bier. »Sie ist ein ziemlich mundgerechter Happen für dich, Bruderherz.«

			Gabriel stellte sich vor, Charlotte in kleinen Häppchen zu genießen, und musste lächeln. »Klein, aber fein«, konterte er und erfreute sich an ihrem lebhaften Mienenspiel, ihren intelligenten Augen, während sie sich mit seinem Vater unterhielt. 

			Sailor lehnte sich gegen den Tresen und folgte Gabriels Blick. »Meinst du, ich sollte ihr sagen, dass sie die erste Frau ist, die du je zu einem Spiel mitgenommen hast?«

			»Sicher. Wenn du dir ein Veilchen einhandeln willst.« Charlotte war noch nicht bereit für den Druck, den dieses Wissen auf sie ausüben würde.

			»Ísalind würde nicht zulassen, dass du mir wehtust.« Er warf seiner Frau einen Luftkuss zu.

			Lächelnd schickte sie ihm einen zurück, bevor sie das Gespräch mit seiner Mutter fortsetzte. 

			»Du bist dir ganz sicher, dass du sie nicht zerbrechen wirst?« Der Zweifel stand seinem Bruder im Gesicht geschrieben. »Erinnerst du dich an dieses Magazin, das dich einen sexy Rohling genannt hat?«

			»Mach nur weiter so, dann werde ich dich zerbrechen.« Er wusste, dass Sailor ihn nur aus Rache für all die Sticheleien triezte, die er hatte einstecken müssen, nachdem er sich derart unsterblich in die Englischlehrerin, die nun seine Frau war, verliebt hatte, dass er ihr zuliebe sogar Gedichte gelesen hatte. Als wäre ihm nicht klar gewesen, dass seine Brüder ihn mit Spott überschütten würden, sobald es herauskäme. 

			»Daddy!« Esme zerrte an Jakes Hand. »Mein Schnürsenkel ist ganz verheddert.«

			Jake stellte sein Bier auf die Theke, kniff seiner Tochter liebevoll in die Wange und ging in die Hocke, um die Knoten aufzudröseln. Er war schon mit achtzehn Vater geworden, und es hatte ihn grundlegend verändert. Verschwunden war der Junge, der sein ganzes Geld in Teile für sein aufgemotztes Auto gesteckt hatte, ersetzt durch einen vernünftigen alleinerziehenden Vater, der von seiner Tochter angebetet wurde.

			»Hast du mit Danny gesprochen?«, wandte sich Gabriel an Sailor. Er war stolz auf Jake, zugleich aber auch besorgt um ihn. Der Junge hatte den Ernst des Lebens in viel zu jungen Jahren kennengelernt.

			Sailors Blick besagte, dass er Gabriels Gefühle in Bezug auf Jake teilte. »Ja, heute Nachmittag. Er ist total aufgekratzt.«

			Nachdem er den Schnürsenkel entwirrt hatte, stand ihr zweitjüngster Bruder auf und schnappte sich sein Bier. »Es geht um Danny?«

			Gabriel nickte. »Wenn sie dieses Match gewinnen, sind sie auf dem Weg zum Tabellenführer.«

			»Das wird ein Kinderspiel, solange sie auf ihre Pässe achten.« Jake trank einen Schluck.

			Sailor genehmigte sich ein Stück Käse, dann richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf Gabriel. »Was deine Freundin betrifft, möchte ich dir sagen, dass ich mich für dich freue. Ich war sicher, dass du als trauriger, einsamer alter Mann enden würdest, dem ich Essen auf Rädern bringen müsste.«

			»Ich bin gerührt«, meinte Gabriel, während Jake grinsend mit Sailor abklatschte. »Von dir hätte ich eher erwartet, dass du mich verhungern lassen würdest.«

			»Emmaline und Esme hängen zu sehr an dir.«

			Sie quatschten und nahmen einander auf die Schippe, während die Mädchen immer wieder angelaufen kamen, um das Büfett zu plündern. Doch beim Anpfiff waren sämtliche Augen auf das Spielfeld gerichtet. Gabriel setzte sich mit Charlotte, die er seinem Vater entführt hatte, in die hinterste Reihe, legte den Arm über ihre Stuhllehne und gab ihr einen Teller mit Käse, Crackern und Trauben. »Das hier habe ich in Sicherheit gebracht, bevor die hungrigen Mäuler es vernichten konnten.«

			Esme, die den Platz neben Charlotte gewählt hatte, kicherte. »Kann ich etwas abhaben, Onkel Gabe?«

			»Nur wenn du mir einen Kuss gibst.«

			Sekunden später schlangen sich dünne Arme um seinen Hals, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen dicken Schmatz auf die Wange drückte. Gabriel setzte sie auf seinen Schoß und legte den Arm wieder hinter Charlotte. So sahen sie sich den Anfang des Spiels an. Zehn Minuten später hüpfte Esme herunter, um sich mit Emmaline und den mitgebrachten Spielsachen zu vergnügen. 

			Gabriel wandte sich Charlotte zu, um sie neckend auf die Effektivität dieser kleinen Anstandsdamen hinzuweisen, aber sie hatte nur Augen für das Spiel. Er folgte ihrer Blickrichtung und erkannte, was sie so sehr in Bann zog. 

		

	
		
			
			20. KAPITEL

			VON EINEM T. REX GESTREICHELT ZU WERDEN KANN EIN HIMMLISCHES ERLEBNIS SEIN

			Mit dem Ball in der Hand stürmte Danny über das Spielfeld, dabei wich er seinen Gegnern mit solch ausgefeilter Beintechnik aus, dass man ihm seine ein Meter neunzig und hundertzehn Kilo pure Muskelmasse kaum anmerkte. 

			»Los, mach schon!«

			Gabriel hörte den Anfeuerungsruf und stellte fest, dass er von Charlotte gekommen war. Mit wummerndem Herzen sah er zu, wie ein Verteidiger auf Danny zuhielt, um ihn zu rammen. Im Stillen beschwor er seinen jüngsten Bruder, den Ball abzugeben. Dannys einzige Schwäche auf dem Feld war sein Tunnelblick – manchmal sah er die Teamkollegen, die er zur Unterstützung hatte, einfach nicht.

			»Pass, Danny, du musst passen!«, brüllte Sailor, der von seinem Sitz gesprungen war.

			Esme und Emmaline verloren augenblicklich das Interesse an ihren Spielsachen und nahmen wieder ihre Position an der Brüstung ein. »Los, Onkel Danny! Los!«

			»Gottverdammt!«, knurrte Gabriel und stand ebenfalls auf. »Wirf doch endlich!«

			Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte Danny leicht den einen Fuß ein, dabei glitt der ovale Ball aus seinen Händen und landete sicher in denen seines Teamkollegen links hinter ihm, welcher freie Bahn hatte, weil der Verteidiger im selben Moment zielfixiert Danny attackierte. 

			Zwei Sekunden später rannte sein Mannschaftskamerad über die Mallinie mit genügend Spielraum, um den Ball direkt hinter den Malstangen abzulegen. Der ganze Balkon brach in Jubel aus, inklusive Charlotte. 

			Glückselig nahm Gabriel ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie auf den Mund. 

			Mit geweiteten Augen erwiderte sie den Kuss. »Dieser Pass war sagenhaft!«

			»Der kleine Scheißer lernt endlich dazu«, antwortete Gabriel grinsend. Er hatte zahllose Abende und Wochenenden damit verbracht, Danny zu helfen, diese Schwäche in seiner Taktik auszumerzen. Zusammen mit seinen anderen Brüdern hatte er genau solche Spielsituationen simuliert, und endlich hatte ihr Nesthäkchen ihre Ratschläge verinnerlicht. 

			Drei Minuten später erhöhte der Verbindungshalb den Versuch, indem er den Ball dank der Position, an die Danny ihn gebracht hatte, mühelos über die Querstange trat.

			Charlotte hatte seit langer, langer Zeit nicht mehr so viel Spaß gehabt. Jedes Mitglied von Gabriels Familie liebte das Spiel über alle Maßen und unterstützte Daniel Esera und sein Team mit glühender Leidenschaft. Sie schrien und ächzten voller Inbrunst, wenn Pässe ihr Ziel verfehlten oder ein Straftritt weit an den Malstangen vorbeiging, und gaben gewehrfeuerartig Kommentare über Offenes-Gedränge- oder Gassen-Spielsituationen ab. 

			»Das war ein verfluchtes Abseits, Schiri! Bist du blind?«, brüllte Sailor an einer Stelle, woraufhin Esme piepste: »Du musst etwas in die Strafkasse tun, weil du geflucht hast, Onkel Sailor.«

			Charlotte lachte, als Sailor eine goldene Dollarmünze in das Sparschwein steckte, das Emmaline aus dem Rucksack, in dem die Spielsachen der Mädchen waren, herausgekramt hatte. 

			»Ihr zwei ruiniert mich noch.« Er zeigte auf Gabriel. »Ihr habt ihn vergessen. Er schuldet euch zwei Dollar.«

			Nach Charlottes Rechnung verdienten die Mädchen während der ersten Halbzeit siebenundzwanzig Dollar – darunter mehrere Spenden von Gabriel, Jake und Sailor, als der Schiedsrichter keine Strafe für ein gefährliches Tackling gegen den Kopf-Hals-Bereich verhängte, und dann waren da noch die zwei gescheiterten Gedränge. 

			Charlotte liebte jede Sekunde dieses Erlebnisses. 

			Als die Halbzeitpause nahte, hatten sich alle halbwegs wieder beruhigt, und Dannys Team lag immer noch in Führung. Plötzlich wurde Charlotte sich Gabriels Finger bewusst, die sanft ihren Nacken streichelten. 

			Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf, ihre Reaktion eine Mischung aus Panik und Erregung. Sie musste sich konzentrieren, um nicht zu verkrampfen. Gabriel bedrohte sie nicht. Er … liebkoste sie. Als sie sich das bewusst machte, fiel es ihr leichter, sich auf die sinnliche Berührung zu fokussieren und den alten Schmerz zu vergessen.

			Doch als seine Hand ihren Nacken umschließen wollte, fasste Charlotte nach hinten und zog sie weg. Gabriel schaute sie forschend an, dann legte er den Arm wieder auf die Stuhllehne und unternahm keinen weiteren Versuch. Obwohl ihr die Vorstellung, da festgehalten zu werden, Übelkeit verursachte, fühlte es sich an, als hätte sie etwas Kostbares verloren. 

			Charlotte fingerte nervös an Gabriels Schal herum, als er sie nach Hause fuhr. »Das hat Spaß gemacht«, platzte sie heraus, als sie die angespannte Atmosphäre nicht länger ertrug. 

			»Und wie. Danny ist ganz aus dem Häuschen über den Sieg.«

			Charlotte hatte Gabriels jüngsten Bruder nur wenige Minuten gesehen, bevor er sich mit dem restlichen Team zu einer abschließenden Spielbesprechung zusammenfinden musste. Obwohl das harte Match ihm eine Platzwunde an der Augenbraue und einen Bluterguss am Kiefer eingebracht hatte, war er in Hochstimmung gewesen. »Habt ihr diesen verflucht großartigen Pass gesehen?«, hatte er gleich als Erstes gefragt.

			Seine Familie hatte ihm applaudiert, ihn umarmt und geküsst. Charlotte hatte sich im Hintergrund gehalten und beobachtet, wie Esme und Emmaline ihrem muskelbepackten Onkel ohne Angst, zerdrückt zu werden, in die Arme geflogen waren. Danny hatte die Mädchen geknuddelt und ihnen einen Schuldschein für ihre Strafkasse gegeben, dann war er gegangen. Charlotte konnte nicht sagen, ob er sie überhaupt wahrgenommen hatte.

			»Ich habe gehört, dass Danny kommende Saison in ein anderes Team wechseln will«, sagte sie, während sie sich fragte, ob die Anspannung im Wagen real oder doch nur eingebildet war. Falls Gabriel sie jetzt schon aufgab …

			Sie spürte ein eisiges Stechen in der Brust.

			»Charlotte, wieso bist du so fest entschlossen, ein Loch in meinen Schal zu zupfen?« 

			Sie ließ von ihrem nervösen Genestel ab. »Entschuldige«, sagte sie und strich den Schal glatt, wobei sie die ausgefransten Ränder, die verschlissene Wolle registrierte. »Stammt er aus deiner Zeit als Spieler?«

			»Mein Vater hat ihn mir gekauft, als ich ausgewählt wurde. Er wurde mein Glücksbringer.«

			Und er hatte ihn ihr gegeben, damit sie ihn trug. Hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Verzweiflung biss Charlotte sich in die Unterlippe und fuhr wieder mit den Händen über den Schal. 

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			»Aus keinem besonderen Grund.«

			»Ms Baird.«

			Sie erschauerte. »Lass das.«

			»Wieso sollte ich? Es macht dich heiß.« Gabriel liebte es, Charlotte heiß zu machen. »Irgendwann einmal werden wir im Bett Chef und Sekretärin spielen, und dann kannst du Mr Bishop zu mir sagen und ›Ja, Sir‹ oder ›Selbstverständlich, Sir‹.« Außerdem hatte er noch die ziemlich schmutzige Fantasie, in der sie sagte: ›Fick mich, Gabriel.‹

			»Hör auf, mir solche Gedanken in den Kopf zu pflanzen.« Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren schweren Atemzügen. »Wie soll ich mich im Büro normal benehmen, wenn du mich in diesem Tonfall Ms Baird nennst?«

			»Das werde ich nicht. Es sei denn, wir sind allein.« Dann muss ich mich nicht zügeln, dachte er, als er kurze Zeit später in ihre Einfahrt einbog und vor ihrem Haus hielt. 

			Er schaltete die Scheinwerfer und den Motor aus, dann legte er den Arm über die Rücklehne ihres Sitzes. »Nun, Ms Baird, wir müssen ein Gespräch führen.«

			»Ein G-gespräch?« Sie hüstelte, dann sah sie ihn mit steifen Schultern an. »Worüber denn?«

			»Darüber, warum du bestimmte Berührungen nicht magst und es dir Unbehagen bereitet, wenn man dir zu nah auf die Pelle rückt.« Gabriel hätte um das Thema herumtänzeln können, aber es wurde immer offensichtlicher, dass er damit rein gar nichts erreichen würde. Es verfolgte Charlotte, machte sie zu einer Gefangenen, daher mussten sie offen darüber sprechen, anstatt es totzuschweigen.

			Sie umklammerte seinen Schal. »Wie kommst du darauf, dass du das Recht hast, es zu erfahren?«

			»Charlotte.« Er wartete, bis sie ihn ansah, der Blick ihrer haselnussbraunen Augen argwöhnisch hinter ihrer Brille. »Du weißt, wie stur ich sein kann, wie entschlossen. Mir wird eine Lösung einfallen, aber zuerst muss ich das Problem kennen.«

			»Was, wenn es keine Lösung gibt?« Ein Frösteln überlief sie. »Was, wenn ich einfach zu verkorkst bin?«

			»Nein.«

			»Nein?« Ihre Stimme klang schrill. »Du kannst nicht entscheiden, ob etwas unmöglich ist!«

			»Sicher kann ich das, wenn ich derjenige bin, der diese Entscheidung trifft.« Er fasste sie am Kinn. »Und das tue ich hiermit – es sei denn, du bist zu dem Schluss gelangt, dass du mich nicht mehr willst.«

			Ihre Haut fühlte sich so zart an, dass er am liebsten mit seinem stoppligen Kinn darüber gerieben hätte, um sein Zeichen zu hinterlassen. »Charlotte?«

			»Nicht hier und nicht jetzt.« Sie entzog sich ihm. »Hast du morgen Zeit?«

			»Ja.« Gabriel hatte eigentlich vorgehabt, ein paar Zahlen in Bezug auf einen potenziellen Immobilienerwerb durchzugehen, doch das konnte warten. 

			»Holst du mich in der Früh ab? Gegen neun?«

			»Ich werde hier sein.«

			Charlotte lehnte sich zitternd gegen die Tür, nachdem sie sie geschlossen hatte, und beobachtete, wie das Scheinwerferlicht von Gabriels SUV die Fenster streifte, als er losfuhr. Er hatte ihr keinen Gutenachtkuss gegeben, sondern nur die Hände um ihr Gesicht gelegt und gesagt: »Wir sehen uns morgen.«

			Es war, als hätte er gewusst, dass sie mit einem Kuss nicht klargekommen wäre. Nicht zu diesem Zeitpunkt, nachdem sie versprochen hatte, ihm die Wahrheit zu sagen. 

			Es fühlte sich an, als würde Eiseskälte aus ihrem Herzen strömen und sich in ihrem ganzen Brustkorb ausbreiten. 

			Sie fuhr sich mit zittrigen Fingern durchs Haar, als sie ins Schlafzimmer ging, um ihr Nachthemd anzuziehen, nachdem sie sämtliche Lichter im Haus angeschaltet hatte.

			Sie putzte die Zähne und wusch sich das Gesicht mit heißem Wasser.

			Anschließend drehte sie eine zweite Runde und knipste die Lichter wieder aus. In den ersten sechs Monaten nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus hatte sie das Haus – mit Ausnahme von Mollys Zimmer – die ganze Nacht über hell erleuchtet gelassen, bis ihr Stolz verlangt hatte, dass sie damit aufhörte. Es fiel ihr noch immer schwer, deshalb folgte sie beim Löschen der Lichter einem bestimmten Muster, um keine Sekunde im Dunkeln zu sein, aber es war besser, als sich der Angst zu ergeben. 

			Sobald sie die Schlafzimmertür hinter sich zugesperrt hatte, schaltete sie die Nachttischlampe ein und das Deckenlicht aus, dann legte sie sich ins Bett. Ihr Magen rebellierte noch immer. Charlotte wusste, dass sie es Gabriel einfach hätte sagen sollen, aber sie war nicht imstande gewesen, im dunklen Wagen darüber zu sprechen. Die Nacht war die Zeit des Schreckens.

			In Anbetracht dieser Gedanken verwunderte es wenig, dass sie einen Albtraum hatte, nachdem sie endlich eingeschlafen war. Wenngleich die meisten Menschen es nicht als solchen bezeichnet, sondern lediglich eine Erinnerung darin gesehen hätten. 

			Charlotte lag nackt in Richards schmalem Bett. Sie fühlte sich unbehaglich und hatte Schmerzen. Trotzdem fand sie, dass es die Sache wert gewesen war. Es hatte Richard so glücklich gemacht. »Hi«, sagte sie und lächelte scheu, als er aus dem Bad kam, nun mit einer Jogginghose bekleidet.

			»Hi.« Er legte sich neben sie und setzte dieses perfekte, strahlende Lächeln auf. »Mach dir keine Gedanken, mit der Zeit wirst du besser.«

			Die sprudelnde Freude in ihr flaute ab. »War ich so schlecht?« Sie hatte gewusst, dass sie sich unbeholfen anstellen würde, aber er hatte ihr versichert, dass das keine Rolle spiele, sondern er sich geehrt fühle, weil sie ihm ihren Körper zum Geschenk machte. 

			Ihre Frage entlockte ihm ein leises Lachen. »Du warst nicht im Rhythmus, aber das kann ich dir beibringen.« Er zog ihr das Laken weg und musterte ihren Körper.

			Ihr war kalt, und sie fühlte sich zur Schau gestellt, doch als sie nach dem dünnen Baumwolltuch greifen wollte, hielt er es aus ihrer Reichweite. »Richard.« Sie kämpfte mit den Tränen.

			»Du hast einen guten Körper«, bemerkte er mit abschätzendem Blick. »Ein bisschen mager, und deine Oberweite ist nicht gerade üppig, aber –« Er sah auf, registrierte den Kummer in ihrem Gesicht und war auf einmal wieder der süße, fürsorgliche Junge, in den sie sich verliebt hatte. »Entschuldige, Charlotte. Du weißt, ich liebe dich. Komm, ich werde es dir beweisen.«

			Sie wollte ablehnen, ihn darauf hinweisen, dass es wehtat, aber er hatte schon angefangen, sie zu küssen, und sie wollte ihn nicht wieder enttäuschen, darum sagte sie nichts. Stattdessen erduldete sie den Schmerz mit zusammengebissenen Zähnen und lächelte ihn an, als er Dinge mit ihr tat, die eigentlich dazu gedacht waren, sie zu erregen. Beim ersten Mal hatte es funktioniert, aber jetzt fühlte sie sich zu beschämt und verlegen, wie eine Versagerin.

			»Siehst du?«, fragte er danach, als er sich schwer atmend von ihr herunterrollte. »Ich liebe dich.«

			Nie zuvor hatte ein Junge ihr so viel Aufmerksamkeit geschenkt oder ihr gesagt, dass er sie liebte und begehrte. Bestimmt hatte er ihre Gefühle nicht absichtlich verletzt. Charlotte war einfach nicht erfahren genug, um den Hintersinn seiner Worte zu verstehen. Richard hätte jedes Mädchen auf dem Campus haben können, doch er hatte sie gewählt. 

			»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie. 

			Ich habe ihn wirklich geliebt, dachte Charlotte am nächsten Morgen, als sie sich nach dem Duschen ankleidete. Es war die sehnsuchtsvolle, steinerweichende Liebe eines Mädchens gewesen, das jemanden gebraucht hatte. Zwar hatten sie und Molly einander, doch im Gegensatz zu ihrer starken, zielstrebigen Freundin war Charlotte sich nicht sicher gewesen, welchen Lebensweg sie einschlagen sollte. Nach der Highschool hatte sie nicht einmal einen Gedanken an eine Weiterbildung verschwendet, weil sie nicht einen einzigen Tag mit ihrer Mutter versäumen wollte. 

			Sie hatte die Studienbewerbung nur ihren Eltern zuliebe abgeschickt und sie hinterher sofort vergessen. Erst als die Bescheinigungen für das Vorsemester einzutrudeln begannen, war ihr klar geworden, dass ihr Vater den Studienplatz in ihrem Namen angenommen und sie für die Kurse eingeschrieben hatte, von denen sie ihm gegenüber Monate zuvor erwähnt hatte, dass sie sie belegen würde.

			Sie hatte nicht die Absicht gehabt, wirklich hinzugehen … bis dann drei Wochen vor Semesterbeginn durch den plötzlichen Tod ihrer Eltern ihr Leben aus den Fugen geraten war. Erst hatte sie ihre Mutter, dann ihren Vater zu Grabe getragen und sich anschließend vollkommen verloren gefühlt. Die Universität war nicht mehr für sie gewesen als ein Zufluchtsort, um nicht in Trauer zu versinken.

			Zwei Monate nach Semesterbeginn hatte ihr Schmerz allmählich nachgelassen und sie ein echtes Interesse an ihrem Studium entwickelt. Dann war Richard in ihr Leben getreten, und Charlotte hatte festgestellt, dass ihre Seele noch immer tiefe Wunden aufwies.

			»Lieber Himmel, eine echte Frau wäre inzwischen darüber hinweg.«

			»Entschuldige, Charlotte. Manchmal vergesse ich einfach, wie unerfahren du bist. Ich bin nicht absichtlich ungeduldig mit dir.«

			»Du tust, was ich sage, Charlotte. Keine Widerrede.«

			»Mach dich nicht lächerlich. Du weißt, dass dich nie ein anderer würde haben wollen – andernfalls wäre ich nicht dein erster und einziger Freund.«

			Charlotte hatte es damals nicht begriffen, aber Richard war ein Parasit gewesen, der sich von ihrer Trauer und ihren Unsicherheiten nährte. Eine selbstbewusste Frau hätte ihn in den Wind geschossen, wenn er nach dem ersten Mal solch gemeine Dinge gesagt hätte. Molly hätte ihm vermutlich obendrein einen Fausthieb verpasst.

			Charlotte hingegen hatte sich ermahnt, darüber hinwegzukommen. Schließlich war er attraktiv und klug und überhaupt nicht der Typ Junge, von dem man erwarten würde, dass er sich in die unscheinbare, schüchterne Charlotte Baird verliebte. Doch das Schlimmste, das absolut Schlimmste war gewesen, wie alles angefangen hatte. Sie mochte unerfahren und schrecklich unsicher gewesen sein, aber sie war nicht dumm. Sie hätte sich nicht von ihm vereinnahmen lassen, wäre er von Beginn an fies und grausam gewesen. Nein, Richards Übergriffe hatten langsam und heimtückisch begonnen, so wie eine Spinne ein hilfloses Insekt in ihrem Netz gefangen nimmt, bevor dieses die Gefahr auch nur kommen sieht. 

			An ihrer Tür ertönte ein lautes Klopfen, und sie realisierte, dass Gabriel eingetroffen sein musste. Wieder durchlief sie ein Schauder, als sie sich daran erinnerte, dass sie versprochen hatte, ihm alles zu erzählen. Sie ging zur Tür und öffnete mit zitternden Händen. Er trug Jeans, schwere Stiefel, die aussahen, als hätten sie schon einiges mitgemacht, und ein kurzärmliges schwarzes Hemd, dessen Taschenklappen mit Nieten besetzt waren und das ihm mit seinen breiten Schultern wie angegossen passte.

			Er nahm seine verspiegelte Sonnenbrille ab und ließ den Blick über Charlotte gleiten.

			Kälte durchströmte sie, und das Echo von Richards schonungsloser Aufzählung ihrer Defizite dröhnte laut in ihrem Kopf.

		

	
		
			
			21. KAPITEL 

			DIE NACHT, IN DER DAS MONSTER REAL WAR …

			»Sie gefallen mir im Kleid«, sagte der Mann, der auf ihrer Türschwelle stand und der nicht Richard war. »Das lässt mich auf alle möglichen Ideen kommen, was den leichten Zugang betrifft.«

			Charlotte errötete, jeder Gedanke an Richard verflüchtigte sich. »Ich dachte, weil es heute so warm und sonnig ist …« Sie hatte sich für ein ärmelloses weißes Sommerkleid in Kombination mit einem orangefarbenen Lackledergürtel entschieden. Anstelle einer weißen Strickjacke trug sie eine limettengrüne. Das Outfit war eins der farbigsten ihrer neuen Garderobe, und obwohl Winter war, weckte es Frühlingsgefühle in ihr.

			»Ich entdecke gerade eine ganz neue Vorliebe für die Sonne an mir.« Gabriel umfasste ihr Kinn und fragte: »Soll ich dich küssen, Charlotte? Mit der Zunge über deine lecken und an der Spitze saugen, bis du aufstöhnst?« Er unterstrich jedes seiner Worte, indem er mit dem Daumen über ihre Unterlippe rieb. »Mach auf.«

			Ihr Herz hämmerte wie wild, als sich ihre Lippen wie von selbst teilten. Gabriel ließ den Daumen dazwischengleiten, und sie saugte daran … dann biss sie leicht hinein.

			Seine Augen verdunkelten sich. Er zog den Finger heraus und tippte an ihre Lippen, die sich schon jetzt geschwollen anfühlten, als wären sie geküsst worden. »Allein dafür wirst du auf deinen Kuss warten müssen.« Er zog sie nach draußen. »Hast du alles?«

			Der Sprache noch nicht wieder mächtig nickte Charlotte, dann fischte sie die Schlüssel aus ihrer Handtasche, aktivierte die Alarmanlage und schloss das Haus ab. Gabriels Hand glitt ihren Rücken hinab und kam am Ansatz ihres Pos zum Liegen, als Charlotte die Schlüssel wieder einsteckte. Sie zuckte zusammen, doch er nahm seine Hand nicht weg, sondern bugsierte sie sanft zum Wagen.

			»Was ist da alles drin?«, erkundigte er sich, den Blick auf ihre Handtasche gerichtet. »Das Ding ist groß genug, um deine Küchenspüle samt Armaturen darin unterzubringen.«

			»Ha-ha«, machte sie, sich seiner Berührung mit jeder Faser bewusst. »Frag mich erst gar nicht, wenn du das nächste Mal einen Stift oder Klebeband brauchst.«

			Er grinste übers ganze Gesicht und streichelte sie wieder. Seine Hitze versengte sie, die Stelle prickelte sogar noch, als sie auf dem Beifahrersitz saß. 

			»Wohin möchtest du?«

			»In den Albert Park.« Es hatte eine Weile gedauert, bis sie sich im Unibezirk wieder wohl gefühlt hatte, doch inzwischen stieg sie meist ein paar Stationen früher aus dem Bus und spazierte auf ihrem Weg zur Arbeit durch den angrenzenden Park. Es bedeutete ihr viel, dass es Richard nicht gelungen war, ihr die Freude an der zauberhaften Gegend zu vergällen. 

			Sie liebte die lebendige Stille, die dort morgens herrschte, wenn der Park von joggenden Studenten bevölkert wurde sowie von akkurat gekleideten Menschen, die eine Abkürzung zum zentralen Geschäftsviertel nahmen. Einige legten, die Augen auf ihre Smartphones fixiert, ein zügiges Tempo vor, doch die meisten schlenderten mit gemächlichen Schritten über die Wege und lächelten jeden an, dem sie begegneten. Gelegentlich stieß sie auf eine Gruppe von Leuten, die unter dem Baldachin eines großen Baumes Tai Chi praktizierten. Charlotte blieb jedes Mal stehen und bewunderte den anmutigen, gemächlichen Fluss ihrer Bewegungen. 

			Jetzt, um halb zehn an einem Feiertag, war mehr los als sonst, aber nicht irrsinnig viel. Gabriel fand wenige Gehminuten entfernt einen Parkplatz, kurz darauf führte er sie, seine Hand an ihrem unteren Rücken ruhend, in den Park. Da es in Auckland selbst im Winter nur selten schneite, wuchsen immer irgendwelche Blumen, und jetzt, wo sich die kalte Jahreszeit dem Ende zuneigte, entfalteten die Beete eine verschwenderische Farbenpracht.

			»Ich wundere mich immer wieder, wie die Gärtner es schaffen, den Park zu jeder Jahreszeit so hübsch zu gestalten«, bemerkte sie, als sie den Weg einschlugen, an dessen Ende der Konzertpavillon stand. Da Charlotte sich selbst dort eingeengt gefühlt hätte, bog sie nach links ab und führte Gabriel zu einer offenen Fläche, auf der nur ein paar Bäume standen, die mit ihren verrenkten und gebogenen Ästen an lebendige Skulpturen erinnerten. 

			»Wegen des Gärtnerkrams solltest du Sailor fragen«, schlug Gabriel vor. »Er ist ein wandelndes Pflanzenlexikon.« 

			»Wie kommt es, dass er Landschaftsgestalter geworden ist anstatt Sportler?«

			»Er ist der Streber in unserer Familie und hat sich schon immer mehr für Wissenschaft und Botanik interessiert.« Sein Grinsen nahm seinen Worten die Schärfe, sein Stolz auf seinen Bruder war unverkennbar. »Am Wochenende spielt er Freizeit-Rugby, darum haben wir ihn noch nicht enterbt.«

			Charlotte seufzte. »Für mich besteht da keine Hoffnung. Ich liebe Sport, aber ich habe nicht die nötige Kondition, um je gut darin zu werden.«

			Gabriel bewegte die Hand zu ihrer Hüfte und drückte sie. »Wovon sprichst du?«, fragte er, als Hitze in ihren Unterleib strömte und ihn zum Schmelzen brachte. »Du lieferst dir Ringkämpfe mit Tyrannosauriern, oder etwa nicht?«

			Sie zog die Nase kraus und verkniff sich ein Lächeln. »Nur mit einem.«

			»Gut so, weil dieser T. Rex nämlich höllisch besitzergreifend ist und nicht gern teilt.« Er streichelte erneut ihre Hüfte. »Was hältst du von diesem Platz hier?«

			Charlotte betrachtete den natürlichen Sitz, den ein ausgreifender Ast bildete, und ihre Freude zerstob. Die Zeit war gekommen. Keine Verzögerungen mehr. Sie musste ihm die ganze hässliche Geschichte erzählen. »Okay«, murmelte sie, dann schnappte sie nach Luft, als Gabriel ihre Taille umfasste und sie auf den Ast hob. Doch anstatt sich neben sie zu setzen, lehnte er sich dagegen und legte einen Arm um sie.

			»Ich dachte, du rückst mir gern auf die Pelle«, meinte sie und verspürte ein Ziehen im Herzen, weil es den Anschein hatte, als wolle er schon jetzt auf Distanz gehen.

			»Ich liebe es. Aber da du im Auto nicht mit der Sprache herausrücken wolltest, habe ich beschlossen, mich zu benehmen und dir Raum zum Atmen zu geben.« Er sah sie mit seinen stahlgrauen Augen durchdringend an. »Ich bin hier, wenn du mich brauchst, und ich bin definitiv stark genug, um dir zu helfen, deine Dämonen zu bekämpfen. Du musst es nur sagen.«

			Ihr ging das Herz auf, und sie rückte ein Stück näher an ihn heran. Seine Miene wurde weich, als er beide Arme um sie schloss, ohne sie einzuengen. 

			»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, gestand sie, während sie beobachtete, wie ein Junge seine Freundin in seinen Armen herumwirbelte, bevor sie zusammen in Richtung des weißen Uhrenturms der Universität liefen. 

			»Ist es hier passiert?«

			»Ja.« Zumindest hatte es hier begonnen.

			»Dann fang an dieser Stelle an. Berichte mir von deiner wilden Collegezeit.«

			Charlotte wollte lächeln und schaffte es nicht. Die Vergangenheit war zu niederschmetternd, zu entsetzlich; der bösartige Schatten, den sie auf die Gegenwart warf, erdrückte jede Leichtigkeit in ihr. »Ich wusste nicht, was ich mit meinem Leben anfangen wollte, aber da ich gern den Wirtschaftsteil der Zeitung las, beschloss ich, Betriebswirtschaft mit Schwerpunkt Rechnungswesen zu studieren.« Sie lachte leise, aber es klang kein Humor darin mit. »Das mutet nach einem dummen Grund für eine solch wichtige Entscheidung an, aber ich hatte damals nicht alle Sinne beisammen.«

			»War deine Mutter schon krank, als du dich entscheiden musstest?«

			Charlotte nickte, während die Erinnerung an den Verlust wie ein Bleigewicht auf ihrem Herzen lag. »Meine Mutter ermahnte mich, mein Leben zu leben und mich nicht von ihrem Tod herunterziehen zu lassen, und ich war fest entschlossen, genau das zu tun – sogar dann noch, als auch mein Vater gestorben ist.«

			Trotz der Jahre, die seither vergangen waren, spürte sie einen Kloß im Hals. »Es passierte wenige Wochen vor Semesterbeginn. Anfangs war ich wie ein Zombie und habe von den Vorlesungen kaum etwas mitbekommen, doch sobald ich die schlimmste Trauer überwunden hatte, wollte ich meine Eltern stolz machen.«

			Gabriel streichelte mit der Hand über ihre Hüfte. »Hattest du jemanden, an dem du dich festhalten konntest?«

			»Ja, Molly.« Sie schmiegte sich enger an ihn. »Ohne sie hätte ich es nicht geschafft.« Ihre beste Freundin hatte ihr durch die ersten Wochen nach dem schockierenden Tod ihres Vaters hindurchgeholfen. »Kurz vorher war ich achtzehn geworden, also war ich offiziell eine Erwachsene, als mein Vater starb, trotzdem war ich vollkommen verloren. Molly hat sich um seine Beerdigung gekümmert und mit den Anwälten gesprochen, um zu veranlassen, dass ich Zugang zu den Familienkonten bekam, um Rechnungen begleichen zu können.«

			Charlotte war in einer Schockstarre gewesen, sie hatte nicht vergessen können, wie kalt sich die Hand ihres Vaters angefühlt hatte, als sie nach oben gegangen war, um ihn zum Frühstück zu holen. Er war mit friedvoller Miene und dem Hauch eines Lächelns entschlafen.

			Mit vor Trauer enger Kehle sagte sie: »Ich konnte einfach nicht begreifen, dass sie beide gestorben waren.« Es war ein Schlag zu viel gewesen.

			»Was ist mit den Familien deiner Eltern?« Gabriel runzelte die Stirn. »Sie hätten für dich da sein müssen.«

			»Mein Vater und meine Mutter waren beides Einzelkinder, und meine Großeltern sind gestorben, als ich noch klein war.« Eine ausgelassene Großfamilie wie Gabriels hatte Charlotte nie gekannt. »Aber sie hatten einen Kreis enger Freunde, die Molly, wie sie mir später erzählt hat, mit Rat und Tat unterstützten. Trotzdem war sie diejenige, die sich um alles gekümmert hat.«

			Gabriel legte die Finger seiner freien Hand unter ihr Kinn und hob es sanft an. »Bestimmt hast du dasselbe für sie getan, als der Skandal ihre Familie zerstört hat.«

			»Das war nicht vergleichbar.« Molly war damals schon so taff gewesen wie heute.

			»Was sagt sie dazu?«

			»Dass sie es ohne mich nicht überstanden hätte«, räumte Charlotte ein. Du warst mein Fels in der Brandung, hatte Molly einmal zu ihr gesagt. Beständig und beschützend und von einer solch tiefen Loyalität erfüllt, dass ich wusste, keine Sturmflut könnte dich je fortspülen. Ohne dich wäre ich ertrunken.

			»Ich denke, sie weiß, wovon sie spricht.« Gabriel strich ihr eine verirrte Strähne hinters Ohr. »Ich wette, deine Eltern wollten, dass sie bei euch wohnt, nachdem ihre bei dem Autounfall ums Leben gekommen waren.«

			Charlotte nickte zittrig. »Aber da hatten die Ärzte schon weitere Tumore im Körper meiner Mutter festgestellt. Die Sozialarbeiter waren nicht damit einverstanden, dass Molly bei uns einzieht.« Sie hatten behauptet, es wäre zu viel Stress für Pippa, aber Charlottes Mutter war in ständiger Sorge um Molly gewesen. »Darum wurde sie bei Fremden untergebracht, aber meist hat sie dort nur geschlafen.« Mollys Pflegeeltern waren keine schlechten Leute gewesen, es hatte ihnen nur das nötige Rüstzeug für den Umgang mit einer Jugendlichen gefehlt, die alles verloren hatte.

			»Es verstand sich von selbst, dass wir zusammenzogen, als wir anfingen zu studieren.« Weder Molly noch sie selbst hatten irgendjemandem sonst genug vertraut, um eine WG zu gründen. »Anfangs wohnten wir im Haus meiner Eltern, bis ich es nach einem Monat verkaufte – sie waren gut versichert gewesen, darum gab es keine offenen Rechnungen, aber ich konnte es nicht ertragen, weiterhin dort zu leben.« Die Stille war zermürbend gewesen. Nie wieder hätte sie das Lachen ihres Vaters dort gehört, nie wieder die Stimme ihrer Mutter, während sie bei der Hausarbeit ein albernes Lied trällerte.

			Charlotte hatte es nicht ausgehalten.

			»Mein Vater hat mir immer geraten, niemals Geld für Miete zu vergeuden, wenn ich die Möglichkeit hätte, stattdessen in Eigentum zu investieren«, fuhr sie mit rauer Stimme fort. »Darum habe ich das Haus gekauft.« Da es kleiner war als das ihrer Eltern, hatte sie genügend Geld übrig gehabt, um ihr Studium zu finanzieren. 

			»Molly und ich hatten einen Riesenstreit, weil sie mir Miete zahlen wollte. Am Ende habe ich ihr Schuldgefühle eingeimpft, um zu gewinnen.« Sie lachte, und es klang echt, wenn auch ein wenig tränenerstickt. »Ich fragte sie, ob sie wolle, dass meine Eltern mich heimsuchen. Immerhin hatten sie sie immer wie eine zweite Tochter behandelt.«

			»Wie hinterhältig.« Gabriels Lippen strichen über ihre Schläfe, seine Hand lag warm und beschützend an ihrer Hüfte. »Kein Wunder, dass ihr zwei euch so nahesteht. Ihr habt eine Menge zusammen durchgemacht.«

			Charlotte, die sich seit der Zeit vor Richard nie mehr so sicher gefühlt hatte wie jetzt, nickte. Doch die Wärme, die sie durchströmt hatte, während sie über ihre Eltern und ihre beste Freundin sprach, wich eisiger Kälte, als sie sich der Dunkelheit stellte. »Ich habe Richard zwei Monate nach Beginn meines ersten Semesters kennengelernt.« Sein Name fühlte sich wie Glassplitter in ihrer Kehle an, scharfkantig brachten sie sie innerlich zum Bluten. »Er war intelligent, sah gut aus, und er mochte mich. Zumindest ließ er mich das glauben.«

			Durch die Nähe zu Gabriels Körper spürte sie die vibrierende Anspannung, die seine Muskeln erfasste. »Keine Sorge, Gabriel. Er ist im Gefängnis.«

			»Großer Gott, Charlotte.« Er schlang den Arm fester um sie. »Was zur Hölle hat er getan?«

			Charlotte hatte keine andere Wahl, als es ihm zu sagen – Gabriel musste es wissen. »Wir führten seit vier Monaten eine Beziehung, als mir endlich klar wurde, dass er mir nicht guttat. Er sorgte dafür, dass ich alles an mir infrage stellte, mich wertlos fühlte.« Rückblickend konnte Charlotte nicht fassen, dass sie ihn nicht früher durchschaut hatte. »Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und mich selbst wachrütteln.« 

			Gabriels Miene war finster. »Du hast gelitten und warst in Trauer. Er hat das ausgenutzt.« 

			Verstandesmäßig wusste Charlotte, wie verletzbar sie gewesen war, als sie Richard in ihr Leben gelassen hatte, trotzdem war es schwer, nicht zurückzublicken und sich zu wünschen, sie könnte die Vergangenheit ändern. Dieses unsichere, schüchterne Mädchen war noch immer nicht ganz aus ihr verschwunden. »Eines Tages, als wir gerade über eine Arbeit für einen gemeinsamen Kurs sprachen, hat er mich geschlagen.« Ihr Herz klopfte wie verrückt, und sie spürte, wie Gabriels Muskeln steinhart wurden. »Er warf mir vor, ihm Widerworte zu geben.«

			Geschockt und unter Schmerzen war sie mit blutender Lippe zur Tür gehastet. »Ich habe sofort mit ihm Schluss gemacht. Vielmehr habe ich es versucht.« Es hatte sie ihren ganzen Mut gekostet; sie war darauf gefasst gewesen, dass er sie zurückzerren und wieder schlagen würde. Richards Arroganz war es schließlich gewesen, die ihr zur Flucht verholfen hatte. »Er hat sich geweigert, es zu glauben. Zuerst hat er mich ausgelacht und gesagt, dass ich zu ihm zurückgekrochen kommen werde, weil er der Einzige sei, der mich wolle.«

			Ein Knurren entrang sich Gabriels Kehle. »Du hast diesen üblen Scheißkerl hoffentlich angezeigt.«

			Sie tätschelte beschwichtigend seine Brust und schmiegte sich wärmesuchend noch enger an ihn. »Ja, aber mein Wort stand gegen seins.« Und Richard war ein Meister der Manipulation, er verstand sich darauf, Illusionen zu erschaffen, die real wirkten. »Es kam nichts dabei heraus.«

			Gabriels Kinn sah wie in Stein gemeißelt aus. »Aber das war nicht das Ende vom Lied, oder?«

			Charlotte schüttelte den Kopf. »Als er begriff, dass es mir mit der Trennung ernst war, begann er, mich mit Blumen und Pralinen zu bombardieren, war plötzlich wieder der charmante Junge, der mir anfangs vorgegaukelt hatte, mich zu lieben.« Panik stieg in ihr auf, ihre Lungen arbeiteten wie verrückt, die Luft wirkte auf einmal zu dünn. »Aber als ich nicht nachgab, fing er an, gemein zu werden.« Ihr Atem ging flach, ihr Herz schlug viel zu schnell. »Er hat auf dem Campus und über die Campus-Foren im Internet Gerüchte über mich gestreut, aber das machte mir gar nicht so viel aus.«

			Sie war nie ein geselliger Mensch gewesen, darum hatte sie die Meinung der angesagten Cliquen nicht gekümmert. »Molly kannte die Wahrheit, und das war das Einzige, das zählte.« Während ihrer Beziehung hatte Richard versucht, sie dazu zu bringen, die Freundschaft mit Molly zu beenden, doch in dem Punkt hatte Charlotte nie einen Millimeter nachgegeben. »Tatsächlich half es mir, dass ich ein Niemand auf dem Campus war. Niemand interessierte sich genügend für mich, um die Gerüchte weiterzutratschen.«

			»Atme, Charlotte.«

			»Ich kann nicht. Ich muss das hinter mich bringen.« Fast keuchend fasste sie hinter ihn und krallte die Finger in sein Hemd. »Als ich schon dachte, es sei vorbei, fing er an, meine Vorlesungen zu besuchen und mich hämisch anzugrinsen. Außerdem spürte ich, dass er mich auf dem Campus verfolgte, auch wenn ich ihn nie dabei erwischt habe.«

			Furcht ergriff sie bei der Erinnerung daran, wie gejagt sie sich gefühlt hatte, ohne je zu wissen, wann er ihr auflauern oder sie verletzen würde. »Dann bekam ich anonyme E-Mails mit abscheulichen Fotos, auf denen Frauen erniedrigt wurden. Ihre Köpfe waren mittels Photoshop durch meinen ersetzt worden. Es waren keine Nachrichten dabei. Kurz darauf fingen die anonymen Anrufe an, alle von Nummern, die nicht zurückverfolgt werden konnten.« Ihr war übel geworden, sobald das Telefon geklingelt hatte. »Immer und immer wieder, auch nachts und während der Abschlussprüfungen. Am Ende musste ich sowohl meine Festnetz- als auch meine Handy-Nummer ändern.« 

			»Er hat dich gestalkt.« Gabriels Stimme klang hart.

			»Ja, aber er verwischte seine Spuren derart geschickt, dass die Polizei zwar Mitgefühl mit mir zeigte, ihn aber trotzdem nicht stoppen konnte. Allerdings bekam er eine Verwarnung, was ihn fuchsteufelswild machte. Er regte sich furchtbar darüber auf und observierte mich weiter.«

			Sie erschauerte, dann sprach sie hastig weiter, als würde sie die Worte sonst nicht mehr herausbekommen. »Damals wusste ich das nicht. Die Schikanen hörten nach der Verwarnung auf, und als sich zwei Monate lang nichts mehr tat, fühlte ich mich wieder sicher. So sicher, dass ich Molly drängte, ein besonderes Seminar in einer anderen Stadt zu besuchen, das ihr Dozent empfohlen hatte. Ich versicherte ihr, dass ich zurechtkommen würde.«

			Sie hatte das Gefühl, von einer dunklen Wolke der Furcht verschluckt zu werden. »Genau darauf hatte Richard gewartet. Er wusste, dass ich von Freitagabend bis zu Mollys Rückkehr Sonntagnachmittag allein sein würde.« Flecken tanzten vor ihren Augen, und sie versuchte vergeblich, mehr Luft in ihre Lungen zu saugen.

			»Das reicht.« Gabriel umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Den Rest kann ich mir ausmalen.«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Bitte, ich muss das zu Ende bringen.« Er musste genau wissen, wogegen er kämpfte – weil Charlotte nicht wollte, dass er scheiterte, sondern sich wünschte, dass er Teil ihres Lebens wurde. »Lass mich fertig erzählen.«

			Sein Gesicht war eine Maske des Zorns, aber er nickte. »Sprich weiter.«

		

	
		
			
			22. KAPITEL

			SCHLIMME DINGE PASSIEREN … UND DANN GUTE

			»Er hat sich mit einem Duplikat meines Hausschlüssels, den er heimlich hatte nachmachen lassen, als wir noch zusammen waren, Zutritt verschafft.« Charlotte hatte damals noch keine Alarmanlage besessen, dies angesichts ihrer sicheren Nachbarschaft noch nicht einmal in Erwägung gezogen. »Mir kam gar nicht der Gedanke, dass er einen Schlüssel haben könnte, weil ich Richard nie mit zu mir nach Hause genommen habe; wir waren immer bei ihm.«

			Nach diesem entsetzlichen Wochenende hatte sie sich schwere Vorwürfe gemacht, weil sie es versäumt hatte, die Schlösser auszuwechseln, bis Molly sie geschüttelt und gesagt hatte, dass sie ebenso wenig daran gedacht hatte. Keine von ihnen hatte mit der unendlichen psychopathischen Geduld gerechnet, die Richard in seiner Rage aufbrachte, weil ihnen jede Erfahrung mit einer derart gestörten Psyche fehlte. 

			»Ich kam an einem Freitag nach einem späten Kurs heim. Es war Winter und dunkel. Er lag im Haus auf der Lauer.« Charlotte zitterte wie Espenlaub und musste sich an Gabriel festhalten, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Er wartete, bis ich die Tür abgeschlossen hatte, bevor er auf mich losging.« Ihre Erinnerung an die darauffolgenden Minuten war bestenfalls diffus.

			»Als ich zu mir kam, hatte er mich geknebelt und an einen Küchenstuhl gefesselt.« Wieder drohte die Übelkeit, sie zu übermannen, so wie damals, als ihr schmerzender Kopf und ihr von Blutergüssen übersätes Gesicht ihre geringste Sorge gewesen waren. »Er hatte Stricke mitgebracht und trug Handschuhe, außerdem einen Overall mit Kapuze. Damit man keine forensischen Beweise sicherstellen würde.« Charlotte war bewusst gewesen, dass sie sich in der Gewalt eines kompletten Psychopathen befand. 

			»Anfangs redete er nur mit mir, er beschrieb mir detailliert, was er mit mir tun wollte.« Die mentale Folter war unerträglich gewesen. »In den folgenden Stunden trat er von Zeit zu Zeit hinter meinen Stuhl und riss meinen Kopf an den Haaren zurück, dann ritzte er meinen Hals mit einem Messer, gerade so tief, dass ich blutete.«

			Bis heute schreckte sie manchmal mit dem Gefühl aus dem Schlaf, scheinbar Blut an ihrem Hals, eiskaltes Metall an ihrer Kehle zu spüren. »Dann verschwand er für ein paar Minuten und sah sich im Haus um, bevor er zurückkam und mir Dinge zeigte, die er in meinem Schlafzimmer gefunden hatte und als Andenken behalten wollte.« Ihre Höschen, ein Ring, ein Foto ihrer Eltern. »Zwischendurch schlug er mich immer wieder.«

			Gabriel war völlig starr geworden, aber er unterbrach sie nicht. Er barg sie nur schützend in seinen Armen, und Charlotte wusste, dass er absolut niemandem erlauben würde, ihr zu nahe zu treten. 

			»Irgendwann im Laufe dieser ersten Nacht«, fuhr sie fort, dank Gabriel von neuer Kraft erfüllt, »riss er wieder meinen Kopf nach hinten und schnitt mir büschelweise Haare ab.« Charlotte hatte um ihr Leben gefürchtet und diese Bagatelle kaum registriert. Paradox, dass ausgerechnet dieses Detail sie bis heute verfolgte. 

			»Schließlich sagte er, dass er müde sei, und verzog sich in mein Schlafzimmer, um sich hinzulegen. Ich überlegte mir, dass ich in seiner Abwesenheit versuchen könnte, den Stuhl umzukippen und so viel Lärm zu machen, dass die Nachbarn aufmerksam würden. Nachdem er die Küche verlassen hatte, wartete ich eine lange Weile, dann begann ich, mit dem Stuhl zu kippeln. Sofort war Richard zurück. Er hatte die ganze Zeit auf der Lauer gelegen, nur um blitzschnell wieder auftauchen zu können und zu sehen, wie die Hoffnung in meinem Gesicht erlosch.« 

			Charlotte würde niemals vergessen, wie er angesichts ihrer Überraschung gelacht hatte. »Später hat er mich gefesselt in den Schlafzimmerschrank gesperrt.« Ihre körperlichen Verletzungen waren zu diesem Zeitpunkt bereits qualvoll gewesen, wenn auch nicht so schlimm wie das Wissen, dass niemand kommen würde, um sie zu retten.

			Niemand wusste, dass sie ganz allein im Dunkeln war, einem Psychopathen hilflos ausgeliefert. 

			»Am nächsten Morgen packte er mich am Genick und schleifte mich in die Küche.« Sie klammerte sich an Gabriels Hemd fest, während sie ihm detailliert schilderte, was in der Küche passiert war, die furchtbaren Dinge, die Richard gesagt, die Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte. 

			»Während der ganzen Zeit, in der er mich verhöhnte und misshandelte«, fügte sie hinzu, als sie wieder sprechen konnte, »sagte ich mir, dass ich nicht aufgeben, nicht sterben durfte. Ich musste überleben, um gegen Richard auszusagen und ihn ins Gefängnis zu bringen.«

			Da hatte sie noch Hoffnung gehabt und nicht geahnt, wie viel schlimmer es noch werden würde.

			Gabriel konnte nicht denken, konnte kaum sehen, weil ihm roter Nebel die Sicht nahm. Er wollte den Bastard aufspüren, der Charlotte terrorisiert hatte, und ihm jeden Knochen im Leib brechen, sein Gesicht zu Brei schlagen und auf seinem Kopf herumtrampeln, bis ihm das Hirn aus den Ohren lief. Anschließend wollte er ihn wieder zum Leben erwecken und von vorn anfangen.

			Grundgütiger, Charlotte war so zart. Sie könnte es niemals mit einem ausgewachsenen Mann aufnehmen. Richards Schläge mussten ihr innere Verletzungen beigebracht haben, und dazu noch die grausame psychische Folter … Er wusste nicht, ob er es ertrüge, noch mehr zu erfahren, aber er würde sich dazu zwingen. Denn wenn sie das überlebt hatte, konnte er es verdammt noch mal wenigstens hören, sie verdammt noch mal beschützen.

			Er würde sie immer beschützen.

			»Nachdem er gefrühstückt hatte …« Charlotte weinte jetzt, schien es jedoch nicht zu merken. »… tat er mir wieder weh.« Unbewusst drückte sie ihren linken Arm gegen die Brust, woran Gabriel erkannte, dass dieser Wichser ihn ihr entweder ausgerenkt oder gebrochen haben musste. »Aber er stellte sicher, dass es nicht schlimm genug war, um mich bewusstlos werden zu lassen.«

			Gabriel zwang sich zu atmen, der rote Nebel wich purer, eiskalter Wut. 

			»Dann schloss er mich wieder in den Schrank.« Charlottes Atem rasselte, sie zitterte am ganzen Leib. »Er band etwas über meine Nase, sodass ich kaum Luft bekam und mich komplett darauf konzentrieren musste. Hinterher fand ich heraus, dass er anschließend das Haus verlassen hat, um mit Freunden Kaffee zu trinken und sich somit ein Alibi zu verschaffen.«

			Gabriel schloss seine rechte Hand, die Charlotte nicht sehen konnte, so fest um den Ast neben ihm, dass das Holz ächzte. »Dieser verfluchte Psychopath.«

			»Ja, das war er, aber er war nicht so schlau, wie er dachte. Während er weg war, begann mein Telefon ununterbrochen zu läuten. Ich wusste, dass es Molly war, die sich nach mir erkundigen wollte.«

			Gabriel war überzeugt, dass die Frau Charlottes unerwartete Funkstille nicht einfach akzeptiert hatte. »Sie hat die Polizei verständigt?«

			»Ja. Sie wandte sich direkt an die Beamten, die meine Anzeige wegen des Stalkings aufgenommen hatten, und sagte ihnen, dass etwas faul sei. Sie behauptete, von einem Kommilitonen erfahren zu haben, dass Richard mir auflauern wolle und sie versucht habe, mich telefonisch zu warnen.« Ein zittriges Lächeln. »Sie hat gelogen wie gedruckt, aber es bewegte die Polizei zum Handeln.«

			Ihr Lächeln erstarb, ihr Atem ging wieder schneller und flacher.

			Gabriel hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so verdammt hilflos gefühlt. »Ich bin für dich da.« Er ließ den misshandelten Ast los und streichelte Charlottes tränennasse Wange. 

			Ein warmer Tropfen platschte auf seine Hand, als sie sagte: »Richard kam etwa fünfzehn Minuten, nachdem das Telefon zu klingeln aufgehört hatte, zurück. Genauer kann ich es nicht sagen, ich stand völlig neben mir. Er öffnete den Schrank und verkündete mir, dass er sich ein neues Spiel ausgedacht habe. Denn obwohl er keinen Bock mehr auf mich habe, würde er ein paar Typen kennen, die welchen hätten, darum habe er sie zu einer Party mit seinem Flittchen eingeladen.« 

			Nein, nein, nein.

			»Es war gelogen«, erklärte sie, woraufhin Gabriel ein unbeschreibliches Gefühl der Erleichterung ergriff. »Aber das wusste ich nicht. Ich hielt es für wahr und bin zusammengebrochen. Ich bin einfach zusammengebrochen. Ich fing an zu weinen.« 

			»Himmel, Charlotte, so lange hast du die Tränen zurückgehalten?« Ihre Stärke verblüffte ihn. »Du bist absolut unglaublich.« Er musste gegen den Impuls ankämpfen, sie fest in seine Arme zu schließen und zu drücken. 

			»Ich konnte nicht mehr. Darum fing ich an zu weinen, und es war seltsam … Richard wurde plötzlich freundlich. Er sagte, es sei allein meine Schuld, dass er die Beherrschung verloren habe, aber dass er mich jetzt, da ich meinen Fehler eingesehen habe, vielleicht zurücknehmen werde.« Charlottes Stimme klang so heiser vor Tränen, dass sie kaum zu verstehen war. »Er wusste nicht, dass die Polizisten, die Molly gerufen hatte, direkt nach seiner Rückkehr eingetroffen waren. Sie sahen, wie er das Haus betrat, aber da sie sich sicher waren, dass er mich als Geisel hielt, konnten sie nicht einfach die Tür aufbrechen.«

			Gabriel verstand die Logik dahinter, trotzdem hatten diese zusätzlichen Minuten Charlottes Leid verlängert. »Sag mir, dass sie ihn erwischt haben.«

			Sie nickte. »Sie baten einen meiner Nachbarn, die Musik auf volle Lautstärke zu drehen, anschließend zerbrachen sie ein Fenster, was Richard wegen des Radaus nicht mitbekam, und stiegen ein. Als er das nächste Mal in die Diele trat, stießen sie ihn zu Boden und legten ihm Handschellen an, noch ehe er wusste, wie ihm geschah.« Bei diesen Worten schien ihr ganzer Körper in sich zusammenzusacken, als hätte es sie ihre ganze Kraft gekostet, ihm das alles zu erzählen. 

			Gabriel drückte sie an sich, ohne sie einzuengen und damit eine Panikattacke zu riskieren, während er seine Wut zu zügeln versuchte. Sie brauchte jetzt kein Machogebaren, sondern musste sanft gehalten werden, seine unerschütterliche, schüchterne Charlotte, die diesen Horror mit heiler Seele überlebt hatte. Sie mochte ein paar Blessuren davongetragen haben, aber viele Menschen hätten sich nach einer derart brutalen Erfahrung einfach aufgegeben. Sie hatte sich ein neues Leben, eine Karriere aufgebaut. 

			Herrgott, sie hatte sich mit ihm angelegt. 

			Es verschlug ihm den Atem, als ihm klar wurde, wie viel Mut es sie gekostet haben musste, ihm die Stirn zu bieten, ohne zu wissen, wie er reagieren würde. »Niemand wird dir je wieder wehtun«, murmelte er in ihr Haar. Es war ein Versprechen, für das er töten würde, um es zu halten. »Du bist in Sicherheit.«

			Zehn Minuten später hielt Gabriel sie noch immer in seinen Armen, als ihre Tränen versiegten. Sie trocknete sich das Gesicht mithilfe eines Taschentuchs, das sie aus ihrer Handtasche zog, danach wusste sie nicht recht, was sie tun sollte. Charlotte hatte sich nie zuvor so ungeschützt und nackt gefühlt. Sie konnte Gabriel nicht anschauen, aus Furcht, was sie in seinem Gesicht sehen würde, nun, da er das ganze Ausmaß des Schadens kannte. 

			Nicht des körperlichen, auch wenn sie ein paar Narben davongetragen hatte, sondern des psychischen. Richard hatte sie zwar nicht getötet, dafür jedoch zerbrochen, ihre Seele in zahllose Stücke geschlagen. Charlotte hatte die Fragmente aufgehoben und wieder zusammengesetzt, aber die Nahtstellen waren schartig und unbeweglich vor Narben, andere Teile hoffnungslos brüchig. 

			»He.« Gabriel legte seine große, raue Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihr Kinn. »Sieh mich an.«

			Sein Befehlston brachte ihre verwundete Seele zum Vorschein. »Du bist nicht mein Boss.« Sie zwang sich, den Kopf zu heben. »Hier nicht.«

			Er streichelte wieder ihr Kinn, dann ihre Unterlippe. »Bist du sicher?«, fragte er mit tiefer Stimme. »Irgendwie macht es mich nämlich scharf, Ihnen Befehle zu erteilen, Ms Baird.«

			Charlotte schnappte nach Luft, rot glühende Flammen schmolzen die Eisschicht um ihr Herz. Sie hatte schrecklich Angst gehabt, dass er aufhören könnte, auf diese unerhörte Weise mit ihr zu flirten, und sie stattdessen mit Samthandschuhen anfassen würde, wie eine Frau, die keinen raueren Umgang ertrug, die sich von ihm überfordert fühlte. »Erwarte ja nicht, dass ich gehorche«, konterte sie, von einer Welle der Erleichterung erfasst. 

			Er lächelte und streichelte weiter mit dem Daumen zärtlich ihre Unterlippe. »Wo würde da auch der Spaß bleiben? Wie könnte ich dich dazu verführen, dein Höschen abzustreifen, wenn du es auf Befehl ausziehst?«

			»Gabriel.« Ihre Haut fühlte sich fiebrig an, aber jetzt, da seine Stimme und seine Liebkosungen die Schatten aus ihrem Herzen vertrieben, nahm sie den Sonnenschein und die bunte Blütenpracht der Blumen wieder wahr.

			»Charlotte.« Er imitierte ihren Tonfall, und dann küsste er sie.

			Nur flüchtig zwar, trotzdem war es ein Kuss. 

			Schon dieser kurze Körperkontakt stahl ihr den Atem. Sie biss sich auf die Lippe, dann platzte sie hervor: »Macht es dir denn nichts aus?«

			Eigentlich war es eine unsinnige Frage, doch Gabriels Miene verfinsterte sich. »Dass du eine verdammt erstaunliche Frau bist?«, knurrte er. »Nein.« 

			Charlotte wusste nicht, auf welchen Aspekt seiner Reaktion sie zuerst eingehen sollte. Sie sprang von dem Ast herunter, drehte sich zu Gabriel um und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich kann nicht glauben, dass du mich nach allem, was ich dir erzählt habe, gerade angeknurrt hast!«

			Mit verschränkten Armen lehnte er sich gegen den Ast. »Ich werde mehr tun als nur knurren, falls du mir diese spezielle Frage noch einmal stellst.« Sein Blick glitt über ihren Körper, verweilte auf ihren Brüsten, ihren Hüften, ihren Schenkeln, bevor er zu ihren Lippen zurückkehrte. »Vielleicht sollte ich einfach meine Hand in dein Höschen stecken oder meinen Mund auf deine Klitoris legen und dich aufreizen, bis du um einen Orgasmus bettelst, den ich dir dann vorenthalte, solange du nicht sagst: ›Entschuldige, Gabriel, ich weiß nicht, was mich zu dieser lächerlichen Frage bewogen hat.‹«

			Charlotte presste die Hände auf die Wangen und schaute sich um. Zum Glück war niemand in der Nähe, der seine anzügliche Entgegnung mitbekommen haben könnte. »Ich werde einen Spaziergang machen.« Sie musste sich beruhigen; ihre Brüste fühlten sich geschwollen an, und ihr Schoß pochte, wie er es nie zuvor getan hatte, ehe sie einem gewissen T. Rex begegnet war. 

			Natürlich kam er ihr nach, legte auf diese vertraute Art die Hand auf ihren unteren Rücken und begleitete sie zum Springbrunnen. Ihre Emotionen waren außer Rand und Band. Charlotte hatte erwartet, dass sie sich nach ihrem Geständnis geknickt und verloren fühlen würde, doch obwohl tatsächlich ein leiser Schmerz nachklang, wurde er von sprudelnder Freude überlagert. Sie wusste nicht, ob sie ihre Ängste je so weit in den Griff bekommen würde, dass sie keine Panikattacken mehr befürchten musste, aber es bedeutete ihr alles, dass Gabriel sie nicht abgeschrieben hatte. 

			»Hast du schon gefrühstückt?«, fragte er, als sie die Blumenuhr erreichten. 

			»Nein.« Sie war zu nervös gewesen. »Aber ich mache wirklich gute Pfannkuchen.« Kochen war ihr liebstes Hobby, ihr Ventil, und sie musste jetzt ein wenig Dampf ablassen. »Ich denke, dass du fast alle Zutaten zu Hause hast. Wir können schnell noch ein paar Bananen besorgen, falls du gern Bananenpfannkuchen isst.«

			»Nun ja«, meinte Gabriel und setzte ein schiefes Lächeln auf, das ihr den Atem stocken ließ. »Eigentlich wollte ich dich ausführen, aber da ich dich viel lieber ganz für mich allein in meiner Höhle habe, bin ich mehr als einverstanden.« Er beugte sich zu ihr und hauchte ihr einen teuflisch süßen Kuss auf die Wange. »Ich verspreche, dass ich dich nicht verspeisen werde, es sei denn, du bittest mich sehr nett darum.« 

		

	
		
			
			23. KAPITEL

			HEUTE EIN KUSS, MORGEN NACKTE HAUT

			Gabriel zog einen Barhocker zur Kücheninsel, setzte sich darauf und schnitt ein paar Erdbeeren für Charlotte klein, während sie barfuß in seiner Küche umhertapste. Sie hatte nicht nur die Schuhe, sondern auch ihre Strickjacke ausgezogen, und die Spaghettiträger ihres hübschen Sommerkleids betonten ihren elegant geschwungenen Hals, die zarte Kontur ihrer Schultern. 

			»Möchtest du Schokostreusel in deinem?«, fragte sie mit einem strahlenden Lächeln.

			Er schüttelte den Kopf. Viel lieber hätte er den Arm nach ihr ausgestreckt, Charlotte auf seinen Schoß gezogen und sie zum Frühstück verspeist. »Für mich bitte nur Banane.«

			Aus dem Gleichgewicht gebracht von dem, was sie ihm erzählt hatte, ihrem Mut, hatte er im ersten Moment nicht gewusst, was er tun sollte. Er war so zornig über das, was ihr widerfahren war, aber das Monster, das sie so brutal behandelt hatte, war seiner Rache entzogen, zudem brauchte Charlotte nicht noch mehr Gewalt. Dann hatte sie sich geweigert, ihn anzusehen, nachdem sie sich die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte, und da hatte er schlagartig gewusst, was er tun musste: Ihr zeigen, dass sie wunderschön und sexy und das Einzige war, das er wollte. Bestimmt konnte eine Frau, die einen feigen Psychopathen überlebt hatte, mit ein paar neckenden Anzüglichkeiten umgehen. 

			Er hatte recht gehabt.

			Gabriel aß eine perfekte glänzende Erdbeere, dann hielt er eine zweite hoch. »Komm, beiß mal rein.«

			Charlotte beugte sich über den Tresen, nahm die untere Hälfte der Frucht zwischen die Zähne und schloss genüsslich die Augen. »Mmm, ist die süß.« Sie richtete sich wieder auf. 

			Seufzend verputzte er das restliche Stück. »Du hast keine Ahnung, was es mit mir anstellt, dir dabei zuzusehen, wie du dir etwas in den Mund steckst.«

			Sie hatte sich gerade zu dem schwarzen Glaskeramikkochfeld umdrehen wollen, welches offenbar derart ausgefallen war, dass es sie in Begeisterungsstürme ausbrechen ließ, als sie nun mitten in der Bewegung erstarrte und ihn mit einem Blick bedachte, der ihm sofort einen Ständer bescherte. Obwohl ihr die Röte ins Gesicht stieg, stand in ihren Augen ein Ausdruck sinnlichen Verlangens. Und dann tat seine Ms Baird etwas vollkommen Unerwartetes.

			Sie hob einen Finger zu ihrem Mund und saugte mit eingezogenen Wangen daran. 

			»Verflucht!« Gabriel sprang auf und war schon halb um die Kücheninsel herum, bevor er registrierte, dass sie sich nicht bewegt hatte, nur der Finger war nicht mehr in ihrem Mund. Er zwang sich zur Beherrschung und griff sich mit der Hand ins Haar. »Pfannkuchen«, brummte er. »Dich hebe ich mir für später auf.«

			Charlotte kehrte an den Herd zurück, aber sie wirkte auf einmal fahrig. Gabriel hätte es auf sich beruhen lassen können, aber so war er nun mal nicht gestrickt. Er setzte sich wieder auf seinen Hocker und aß ein paar Schokostreusel, die Charlotte zusammen mit dem Obst gekauft hatte. »Lag es an meinen schnellen Bewegungen?«

			Ihre Schultern versteiften sich, aber sie nickte. 

			Er widerstand dem Impuls, zu ihr zu gehen, mit den Händen über ihre warmen, geschmeidigen Arme zu streichen und eine Spur von Küssen über ihren Hals zu ziehen. »Wenn ich jetzt zu dir käme, dir einen Träger deines Kleids abstreifen und meine Lippen auf deine Schulter pressen würde, was würde passieren?«

			»Ich … ich weiß es nicht.« Sie goss Teig in eine Pfanne. 

			Gabriel wartete, bis sie den Pfannkuchen auf einen Teller befördert hatte, bevor er aufstand. Er rechnete damit, dass sie sich umdrehen würde, und das tat sie – gerade weit genug, um ihn anzusehen. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, trat er so nahe zu ihr, dass ihre Schulter seine Brust berührte. 

			»Deine Haut ist wunderschön, Charlotte.« Er fuhr mit dem Finger über ihren Arm. »So weich und goldfarben.«

			Er ließ die Hand nach oben wandern und zog an ihrem Träger. Der Puls an ihrem Hals pochte unstet, aber sie war nicht regungslos geworden wie ein kleines Tier im Angesicht eines Räubers. Gabriel achtete mit allen Sinnen auf jede Veränderung, als er den Kopf beugte und genau das tat, was er angekündigt hatte, indem er die Lippen auf ihre Schulter presste und dann die Zunge hervorschnellen ließ. Nur ganz kurz, sodass Charlotte zusammenzuckte. 

			Lächelnd brach er den Kuss ab und blies auf die Stelle.

			Charlotte erschauerte. 

			Also schrappte er mit den Zähnen darüber, bevor er sie wieder küsste.

			Ein leises Wimmern entrang sich ihrer Kehle. 

			Bei jeder anderen Frau wäre er nun zur Sache gekommen und hätte die Hände um ihre Brüste gelegt und sie sanft geknetet, während sein Mund sich gierig über ihren Hals hermachte, aber bei Charlotte musste er ein langsameres Tempo vorlegen.

			Langsam kann auch Spaß machen, erklärte er seinem erigierten Schwanz, dann rückte er Charlottes Träger zurecht.

			Charlotte spürte Gabriels Kuss noch lange, nachdem er sich wieder gesetzt hatte. Sein Mund, seine Zunge … Wieder lief ein Schauder über ihren Leib, sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie es aushalten sollte, würde er sie je so intim küssen, wie er es beschrieben hatte, als sie zum ersten Mal in seiner Küche gewesen war. 

			»Vergiss die Schokostreusel für deinen nicht.«

			Seine Stimme verursachte ihr ein Kribbeln bis in die Zehenspitzen, ihre Brustwarzen waren schon jetzt wie elektrisiert. »Danke für den Hinweis.« Charlotte schüttelte einige in den restlichen Teig, bevor sie sich wenige Minuten später beide genüsslich über ihre Pfannkuchen hermachten. 

			Sie hatte mit einem peinlichen, quälenden Morgen gerechnet, doch stattdessen verbrachte sie ihn in Sonnenlicht getaucht Gabriel gegenüber. Er flirtete weiter mit ihr, aber sie sprachen auch über ein paar berufliche Angelegenheiten. »Wir sollten ins Büro fahren und den Papierkram erledigen«, schlug sie vor, weil sie genau wusste, wie viel Zeit er in seinem Terminkalender für sie freigemacht hatte. »Andernfalls wirst du morgen kaum eine Verschnaufpause bekommen.«

			»Ausgezeichnete Idee. Dann kannst du meiner Mutter erzählen, dass ich dich bei unserem Date ins Büro ausgeführt habe.«

			Ein Date. Der Klang des Wortes zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht. »Es wird nur ein paar Stunden in Anspruch nehmen.«

			Gabriel sah sie mit einer Zärtlichkeit im Blick an, die ihr einen süßen, wundervollen Stich ins Herz versetzte. »Ich habe etwas für dich«, verkündete er zu ihrer Überraschung. »Und zwar schon seit geraumer Weile. Ich weiß nicht, ob heute der richtige Tag ist, um es dir zu geben, aber ich möchte es gern.«

			Charlotte rutschte unruhig auf ihrem Stuhl umher, dann wartete sie neugierig, während er nach oben verschwand. Als er zurückkam, konnte sie nichts Offensichtliches erkennen, allerdings war eine seiner Hände locker zur Faust geballt. Er umrundete den Tresen und griff nach ihrem Handgelenk. Sie biss sich auf die Unterlippe … dann entgleisten ihr die Gesichtszüge. 

			»Ich will kein gebrauchtes Armband!« Empört versuchte sie, ihm ihre Hand zu entziehen.

			Es war dasselbe Armband, das er sie in Queenstown hatte aussuchen lassen, nachdem er sie von einem Edeljuwelier zum nächsten geschleppt hatte. Und jetzt hatte er den Nerv, ihr lachend das aus Platin, Smaragden und Diamanten gefertigte Schmuckstück anzulegen. 

			»Wie viele Frauen kennst du, die solch zarte Handgelenke haben?«

			Noch immer aufgebracht über seine Dreistigkeit – vor allem, da sie sich auf den ersten Blick in das einzigartige Design mit Blüten und exquisit gestalteten Blättern verliebt hatte – entgegnete sie: »Statistisch gesehen mindestens jede zweite Frau, mit der du ausgegangen bist.« 

			»So voller Argwohn.« Er schnippte mit dem Daumen gegen den kleinen ovalen Anhänger neben dem Verschluss. »Dann war das hier eine weise Entscheidung.« 

			Sie schaute nach unten, und ihr sprang fast das Herz aus der Brust. »Ms Baird« war darauf eingraviert. »Ms Baird?«, fragte sie den Tränen nahe.

			»Meine Ms Baird.«

			Charlotte konnte es nicht glauben. Er hatte das Armband vor Monaten gekauft. Ihre Unterlippe bebte, als sie ihm einen Stups gegen die Brust versetzte. »Du bist ein schrecklicher Mann.« Es hatte sie rasend gemacht, ein Geschenk für eine andere Frau auswählen zu müssen. »Warum hast du mich auf die Folter gespannt?«

			»Ich habe mit dir geflirtet«, brummte er. »Ich dachte, du kommst selbst darauf, als ich deutlich machte, dass mich einzig und allein deine Meinung interessiert.«

			»Wie hätte ich denn darauf kommen sollen?« Das Sonnenlicht, das durch das Deckenfenster fiel, brach sich in der atemberaubenden Preziose. »Ich hatte dir doch gesagt, dass Männer wie du keine Annäherungsversuche bei Frauen wie mir machen.«

			Seine Miene veränderte sich, in seinen Augen stand nun pure Sünde. »Das ist die eine Strafe«, sagte er mit einem Tonfall, der wie Rohseide über ihre Haut strich. »Wir überlegen uns einen Zahlungsplan, den du bewältigen kannst.«

			Ihre Brust hob und senkte sich, als sie zittrig ein- und wieder ausatmete, aber sie lenkte noch immer nicht ein. »Ich kann das nicht annehmen.« Das Armband hatte einen fünfstelligen Betrag gekostet. Sie wusste das so genau, weil sie sich diebisch darüber gefreut hatte, ihn dafür bezahlen zu sehen. Ihrer Meinung nach war es die gerechte Strafe dafür gewesen, dass er sie auf diese qualvolle Odyssee mitgenommen hatte. 

			»Versuch nur, es mir zurückzugeben«, forderte er sie heraus.

			Sie nestelte vergeblich an der Schließe. »Gabriel, was hast du getan?«

			Er legte die Hand besitzgierig auf ihren Rücken und küsste wieder ihre Schulter. »Ich zeige dir, wie man es öffnet, wenn du aufhörst, es mir wiedergeben zu wollen.«

			»Das ist lächerlich. Es muss einen Weg geben …« Aber so sehr sie sich auch abmühte, gelang es ihr nicht herauszufinden, wie man den Verschluss aufbekam. »Ich kann nicht mit einem Armband herumlaufen, das mein halbes Jahreseinkommen wert ist!«

			Er zuckte die Achseln und hielt eine Erdbeere vor ihren Mund. »Beiß rein.«

			Als sie es kraftvoll tat, hob er die Hand, um mit dem Träger ihres Kleids zu spielen. »Damit machst du mir diesen sinnlichen Mund auch nicht madig.« Er strich mit der restlichen Erdbeere über ihre Lippen, dann lehnte er sich vor und murmelte: »Sie würden mich doch nicht in meinen Schwanz beißen, Ms Baird, oder doch?«

			Ihr tat schon die Brust weh von ihren flachen Atemzügen, und ihre Brillengläser waren beschlagen. »Ich schätze, das bleibt abzuwarten.«

			Ächzend steckte er ihr den Rest der Erdbeere in den Mund. »Es macht dir wirklich nichts aus, ins Büro zu fahren?«

			»Nein – vorausgesetzt, du nimmst mir dieses Armband ab.«

			Eine Dreiviertelstunde später saß sie an ihrem Schreibtisch und druckte die Unterlagen aus, die er benötigte. Das Armband war noch immer an ihrem Handgelenk. Gabriel Bishop war ein starrsinniger Mann, das wusste sie längst. Und er hatte entschieden, dass das absurd teure, unbeschreiblich schöne, einzigartige Schmuckstück ihr gehörte. Es ärgerte sie, gleichzeitig wurde ihr ganz warm ums Herz.

			Er hat es seit Monaten, ging es ihr abermals durch den Sinn, während ihr Blick auf dem grazilen Gebilde ruhte. Sie hatte es sehnsuchtsvoll in dem Juweliergeschäft bewundert und nicht die geringste Intention gehabt, es Gabriel zu empfehlen, damit er es seiner »Freundin« schenken konnte. Als er sie dabei ertappt hatte, wie sie es fotografierte, und er es anschließend gekauft hatte, war sie schrecklich frustriert gewesen. Und eifersüchtig. Das konnte sie jetzt eingestehen. Sie war eifersüchtig gewesen, weil er das Armband, das ihr so sehr gefiel, einer anderen Frau verehren würde.

			Dabei war es die ganze Zeit für sie gedacht gewesen.

			Monatelang. 

			Sie berührte die winzigen Blumen mit besitzgierigen Fingern, dann zog sie sie hastig zurück, als Gabriel aus seinem Büro kam. »Sind die Papiere fertig, Charlotte?«, fragte er leicht geistesabwesend, sein Augenmerk auf dem Bericht in seiner Hand. 

			»Ja.« Ihr Puls beschleunigte sich beim Anblick dieses großen, klugen, hinreißenden Mannes. »Hier, bitte.«

			»Danke.« Er nahm die Unterlagen. »Könntest du das vorherige Angebot für mich heraussuchen? Ich muss etwas überprüfen.« Damit wandte er sich zum Gehen. 

			»Ich schicke es dir in einer Minute.« Charlotte suchte es im Computer, musste jedoch feststellen, dass die Akte aus unerfindlichen Gründen nicht als Datei gespeichert war. Sie steckte den Kopf durch Gabriels Tür und sagte: »Ich muss nach unten in den Archivraum.«

			Er blickte auf und runzelte die Stirn. »Ich werde dich begleiten.«

			Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch hielt sie sich am Türrahmen fest. »Er ist nur eine Etage tiefer. Ich schaffe das.«

			Aber er kam ihr bereits entgegen. »Charlotte, ich weiß, dass du das schaffst. Gleichzeitig empfinde ich dir gegenüber heute einen großen Beschützerinstinkt.« In seiner Stimme klang eine gewisse Schärfe mit. »Darum lass mich einfach mitkommen.«

			Aufgewühlt von seinen unverblümten Worten legte sie die Hände auf seine Brust. Sie war so sehr darauf konzentriert gewesen, wie er zu ihr war, dass sie keinen Gedanken daran verschwendet hatte, wie sie zu ihm sein sollte. Er war ein beschützender, vereinnahmender Mann, und sie hatte ihm heute viel zugemutet. Gabriel zuliebe nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. »Vielleicht sollte ich dir einen Kuss geben. Komm her.« 

			Er beugte den Kopf, woraufhin sie die Hand an seine Wange legte und ihn auf die Lippen küsste. Sie war sich seiner Kraft und körperlichen Überlegenheit mehr als bewusst, umso mehr erstaunte es sie, dass er ihr die Kontrolle überließ. Obwohl seine Hände ihre Hüften umfassten, zog er sie nicht an sich, erzwang nichts, sondern stand einfach nur da und ließ sich von ihr küssen. 

			Nur sein Atem wurde unregelmäßiger, als die Sekunden verstrichen. Charlotte überlegte, ob sie aufhören sollte, sah jedoch keinen Anlass dazu. Gabriel roch so gut, schmeckte so gut, seine Wärme hüllte sie ein und schenkte ihr Sicherheit, während sie innerlich ganz weich wurde. Als bestünde ihr Blut aus flüssigem Honig.

			Gabriel neigte den Kopf, bis der Lippenkontakt vollkommen war. Charlotte bewegte sich mit ihm, dabei glitt ihre Hand von seiner Wange zu seinem Hals. Die Sehnen traten hervor, als sie sie berührte, und verlockten sie dazu, jeden warmen Zentimeter zu küssen. Ihre Brustspitzen waren so steif, dass es fast wehtat, darum presste sie sich an ihn, rieb sich an seinem kraftvollen Oberkörper, um das begehrliche Ziehen zu lindern. 

			Und dann meldete sich die Angst zurück.

			Völlig frustriert unterbrach sie den Kuss, um nicht von Panik übermannt zu werden, und ließ sich auf die Fußsohlen zurücksinken. 

			Mit feuchten Lippen und geweiteten Pupillen sagte Gabriel: »Ich mag die Art, wie du meine Stimmung hebst.«

			Die kalte Metallfaust um ihre Brust hörte auf zuzudrücken. Weil es Gabriel nichts auszumachen schien, sich in Zurückhaltung zu üben. Wenn er nicht aufgab, würde sie das erst recht nicht tun.

			Sie brauchten drei Stunden, bis sie mit der Arbeit fertig waren. Mittendrin erhielt Gabriel einen Anruf, der zu einem kurzen, wortkargen Gespräch führte, doch als Charlotte sich erkundigte, ob alles okay sei, meinte er nur, sie brauche sich keine Gedanken zu machen.

			Aufgrund der Anspannung in seinem Kiefer und seinen Schultern wusste sie, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Sie wollte noch einmal nachhaken, als sie das Büro verließen, doch da er wieder guter Laune war, verzichtete sie darauf. Trotzdem ging ihr die Sache nicht aus dem Kopf, vor allem in Anbetracht der zahlreichen Anrufe, die er in letzter Zeit von einem ältlich klingenden Mann mit Raucherstimme erhalten hatte. Nach jedem dieser Telefonate war Gabriels Miene unweigerlich grimmig gewesen.

			»Gabriel?«, sagte sie, als sie aus der Garage fuhren.

			»Hmm?« Ein breites Lächeln. »Was hältst du von einem späten Mittagessen in der Mission Bay?«

			Völlig hingerissen von diesem Lächeln und unsicher in Bezug auf ihre noch ganz frische Beziehung nickte sie wortlos.

			Sie peilten den pulsierenden Restaurant- und Café-Bezirk am Meer an, wo das Wasser in der Sonne glitzerte und ein Großaufgebot an farbenprächtigen Kajaks über die Wellen glitt, und entschieden sich für ein hervorragendes mexikanisches Lokal, das Charlotte zusammen mit Molly entdeckt hatte. 

			Gabriel bestellte, was Charlotte empfahl. Jedes Mal, wenn sie das Armband berührte, lächelte er innerlich. Es schien ihr nicht bewusst zu sein, wie zärtlich sie es streichelte, und er würde sie nicht darauf aufmerksam machen. Ihre offenkundige Freude bezauberte ihn viel zu sehr. 

			Schon seit dem Tag, an dem er das Armband gekauft hatte, hatte er davon geträumt, es ihr anzulegen. Sie war an jenem Tag entzückend schlecht gelaunt gewesen und hatte ihn auf jedes Schmuckstück hingewiesen, von dem sie dachte, es würde ihn zufriedenstellen. Aber er hatte nicht lockergelassen und eigentlich fest vorgehabt, ihr das Armband im Lauf der nächsten Wochen zu schenken, nur hatte er da noch nichts vom Ausmaß der Narben auf ihrer Seele geahnt.

			Sich in Beherrschung zu üben fiel ihm nicht leicht, aber Charlotte war die Sache wert. Und dann dieser Kuss. Verdammt. Er hätte ewig dort stehen und sich von ihr mit diesem sanften, sinnlichen Verlangen, das ihn in Ketten legte, küssen lassen können. Er war kein Mann, der gern die Kontrolle abgab, aber im Fall von Ms Baird war er mehr als bereit, sich ihr zu unterwerfen. 

			»Hast du schon Pläne für den restlichen Nachmittag?«, fragte er sie nach dem Essen. Der Sand knirschte unter ihren Schuhen, als sie über den Strandweg zurück zu seinem Wagen gingen. 

			»Ich wollte einen Roman zu Ende lesen«, antwortete sie. »Mein Boss zwingt mich, bis spätabends zu arbeiten, darum hatte ich bisher nicht die Zeit.«

			»Sehr witzig.« Er gab ihr einen Klaps auf den Po und sah, wie ihre Mundwinkel zuckten. »Hol das Buch, und lies es bei mir zu Hause. Du kannst auf dem Balkon in der Sonne sitzen.« Gabriel liebte es, sie ganz für sich allein zu haben, sodass er sie zu Küssen und anderen himmlisch unanständigen Handlungen verführen konnte. Heute ein Kuss, morgen nackte Haut – Gabriel mochte es, positiv zu denken und vorauszuplanen. 

			Doch sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Möchtest du stattdessen mit zu mir kommen?«

			Ohne die Geschichte, die sie ihm an diesem Morgen erzählt hatte, hätte er das Ausmaß ihres Muts und des Vertrauens, das sie ihm entgegenbrachte, vermutlich nicht begriffen. »Gern«, sagte er, und seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, so heftig waren seine Gefühle.

			Sie schenkte ihm ein wunderschönes, unsicheres Lächeln. »Magst du Historiendramen?«

			Er stöhnte auf. »Ja, natürlich. Ich liebe sie.«

			Charlotte lachte über seine offensichtliche Lüge, und in seinem Herzen ging die Sonne auf. »War nur ein Witz. Ich glaube, heute wird das Rückspiel Südafrika gegen Wales übertragen. Das könnten wir uns ansehen.«

			»Klingt schon besser.«

		

	
		
			
			24. KAPITEL

			CHARLIE-MAUS GEGEN T. REX: RUNDE 7489

			Charlotte schlug das Herz bis zum Hals, als Gabriel den SUV in ihrer Garage parkte, welche sie sonst nur als Stauraum benutzte. Nachdem sie hastig ausgestiegen war und das Tor mittels Fernbedienung heruntergefahren hatte, ging sie Gabriel voraus zu der Tür, die ins Haus führte. Dies war das erste Mal seit dem Übergriff, dass sie mit jemand anderem als Molly allein darin sein würde. Sogar als letztes Jahr der Klempner gekommen war, hatte sie ihre beste Freundin gebeten, dabei zu sein. 

			Ihre Finger zitterten so heftig, dass die Schlüssel in ihrer Hand klirrten.

			Gabriel drückte sanft ihre Hüfte. »Soll ich etwas Anzügliches und Unangemessenes sagen, um dich auf andere Gedanken zu bringen?«

			Ein Kichern entschlüpfte ihr. »Sei still.« Doch seine Neckerei zeigte Wirkung, und sie bekam den Schlüssel ins Schloss.

			Gabriel blieb auf Abstand, während sie den Code ihrer Alarmanlage eingab. Charlotte verliebte sich sofort noch ein bisschen mehr in ihn, weil er so rücksichtsvoll war. »Komm rein.« Sie streifte sich die Schuhe von den Füßen, dann führte sie ihn ins Wohnzimmer. Erst in diesem Moment erkannte sie, dass es ein logistisches Problem gab. »Mein Sofa ist zu klein.« Ausgeschlossen, dass er mit hochgelegten Beinen darauf lümmeln könnte. 

			»Ich setze mich auf den Boden und lehne mich mit dem Rücken daran«, meinte er sorglos und schnappte sich die Fernbedienung. »Mal sehen, wann das Spiel beginnt.«

			Charlotte überließ ihn sich selbst und überwand sich, ins Schlafzimmer zu gehen. Es war hart, das in dem Wissen zu tun, dass noch jemand im Haus war, doch sie rief sich ins Gedächtnis, dass es nicht irgendjemand war. Es war Gabriel. Der große, umwerfende Gabriel, der noch nie absichtlich irgendetwas getan hatte, um sie zu verängstigen. Sie hängte ihre Handtasche hinter der Schlafzimmertür auf und steckte ihr Handy in die Tasche ihres Kleids. 

			Als sie wieder herauskam, hockte Gabriel auf dem Fußboden und zappte durch die Kanäle, dabei hatte er einen Arm auf der Couch aufgestützt. »Anstoß ist in einer Stunde.« Er sah zu ihr hin. »Ich bin schrecklich enttäuscht.«

			Sie verspürte einen Stich in der Brust. »Was? Warum?«

			»Weil ich gehofft hatte, du würdest dir etwas Bequemeres anziehen.«

			Charlotte zog die Nase kraus. »Findest du Flanellhosen sexy?«

			Er grinste übers ganze Gesicht. »Und ob. Besonders wenn du nichts dazu trägst.«

			Errötend bewarf sie ihn mit einem Kissen. Gabriel fing es lachend auf, bevor Charlotte sich in die Küche zurückzog, um nachzusehen, woraus sie ihnen später ein Abendessen zaubern könnte. Obwohl sie schon den Großteil des Tages zusammen verbracht hatten, bekam sie einfach nicht genug von ihm.

			»Ms Baird, mich plagt die Einsamkeit.«

			Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo sie sich neben ihm niederließ und sich an ihn kuschelte. So verharrten sie eine lange Weile, während er beiläufig ihre Schulter streichelte und seinen warmen, verlockenden Körper an ihren schmiegte. Er stahl ihr mehr als einen langen, feuchten Kuss, doch er drängte sie nicht zu mehr. Als er ihr schließlich eine gute Nacht wünschte und nach Hause fuhr, zweifelte Charlotte an ihrem Verstand, weil sie ihn hatte gehen lassen. 

			Es war der beste Tag ihres Lebens gewesen.

			Charlotte schwebte am nächsten Tag geradezu ins Büro und konnte es nicht erwarten, Gabriel wiederzusehen. Er war einfach …

			Sie musste über sich selbst lachen, weil sie sich wie ein verknallter Teenager benahm – was sie nie gewesen war. Es hatte nicht nur an ihrer Schüchternheit gelegen, dass sie nicht sorglos sein konnte – die Krebserkrankung ihrer Mutter hatte Charlottes Prioritäten für immer verändert. 

			Da außer ihr noch niemand da war, setzte sie den Kaffee im Pausenraum auf, dabei wünschte sie sich, ihre Mutter könnte sie jetzt sehen und sich an ihrem Glück erfreuen. Sie hatten sich so nahegestanden, während Pippas Chemotherapie hatte Charlotte oft sogar ihre Hausaufgaben im Behandlungsraum erledigt. Ihre Mutter hatte außerdem Charlottes und Mollys Freundschaft mit unerschütterlicher mütterlicher Liebe unterstützt. 

			»Ich werde nicht zulassen, dass diese Krankheit dir die Chance nimmt, dein Leben zu genießen, Charlotte. Ich möchte, dass du Freundschaften schließt und Spaß hast.«

			In Pippas Herz war immer so viel Liebe und Großzügigkeit gewesen, selbst noch im Endstadium ihrer Krankheit, als sie furchtbare Schmerzen gelitten hatte. Charlotte wusste, dass ihre Mutter in diesem letzten Jahr nur ihr und ihrem Vater zuliebe darum gekämpft hatte, am Leben zu bleiben. Sie war das Zentrum ihrer kleinen Familie gewesen, das Bindeglied, das alles zusammenhielt.

			Aber auch ihr Vater war sehr tapfer gewesen. Drei Tage vor dem Tod ihrer Mutter hatte Charlotte zufällig eine herzzerreißend zärtliche Szene zwischen ihren Eltern mitbekommen. Mit tränenüberströmtem Gesicht hatte ihr Vater seine schwache Frau im Arm gehalten, sie auf die Stirn geküsst und gesagt: »Es ist in Ordnung, Pip. Du kannst gehen. Wir kommen schon zurecht.«

			Ihre Mutter hatte ihm die Arme um den Hals geschlungen und geflüstert: »Ich will nicht gehen.«

			Mehr hatte Charlotte nicht ertragen können. Sie war in den Garten gegangen, hatte sich in die alte Reifenschaukel gesetzt und erst dort, wo ihre Eltern sie nicht hören konnten, ihren Tränen freien Lauf gelassen. Trotz der Trauer, die sie noch immer im Herzen trug, musste sie jetzt lächeln, denn sie wusste, ihre Eltern hätten Gabriel geliebt. Ihr Vater wäre begeistert davon gewesen, einen weiteren Rugbyfan in der Familie zu haben – ganz zu schweigen davon, dass es der Bischof war –, und ihre Mutter hätte tiefe Zuneigung zu ihm gefasst, weil er Charlotte so gut behandelte.

			Driiiing!

			Vor Schreck hätte Charlotte fast den Kaffee verschüttet, den sie sich gerade einschenkte. Sie stellte die Kanne weg und kramte ihr Handy heraus. Es war eine lokale Nummer, aber sie sagte ihr nichts. »Hallo?« Sie hatte sich antrainiert, sich bei einem privaten Anruf niemals mit ihrem Namen zu melden.

			»Charlotte?«

			Ihre Knie begannen zu zittern. Sie taumelte zu einem Stuhl am Esstisch und rang nach Luft. »Detective Lee.« Sie würde diese Stimme niemals vergessen. Detective Mei Lees Stimme war die erste gewesen, die sie nach den entsetzlichen Stunden gehört hatte, als die Frau sie sanft und mitfühlend von ihren Fesseln befreit und gesagt hatte, dass sie jetzt in Sicherheit sei und Richard in Untersuchungshaft.

			Die damalige Streifenpolizistin war heute eine erfahrene Inspektorin der Mordkommission, und sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Charlotte über Richards Berufungsanhörungen auf dem Laufenden zu halten. »Steht eine weitere Anhörung bevor?«, fragte Charlotte. Sie hatte bisher bei zweien ausgesagt. 

			»Nein.« Mei Lee machte eine Pause, und Charlotte stellten sich die Nackenhaare auf. »Charlotte, ich bedaure, Ihnen diese Nachricht überbringen zu müssen, aber Richard wird kommenden Montag entlassen. Ich hätte Sie schon früher gewarnt, aber jemand hat Mist gebaut, darum habe ich die Information gerade erst bekommen.«

			Ihr Herz war zu Eis erstarrt. »Wie können die ihn auf freien Fuß setzen? Seine Haftstrafe ist noch nicht verbüßt.«

			»Den Leitlinien für Strafurteile zufolge hat er die maximale Zeit abgesessen, die in seinem Urteil vorgesehen ist.« Detective Lees Ton war scharf, als sie hinzufügte: »Sie wissen, was ich von dem Richter halte, der ihn verurteilt hat.«

			Dieser Richter hatte Richards bis dahin reiner Weste und seiner »vielversprechenden Zukunft« großes Gewicht beigemessen. »Ein einziger Fehler«, hatte er gesagt, »so schlimm er auch war, sollte nicht das gesamte Leben dieses jungen Mannes ruinieren. Weitere strafmildernde Umstände sind sein frühes Schuldeingeständnis und seine offenkundige Reue.« 

			Die beiden letzteren Punkte waren nach Charlottes Dafürhalten wohl kalkulierte Schachzüge Richards gewesen, um das Mitgefühl des Gerichts zu erringen. Es hatte funktioniert. Er war zu der geringsten Strafe verurteilt worden, die man für ein derart schweres und brutales Delikt verhängen konnte.

			Charlottes Hände zitterten, und sie hatte so schlimmes Herzrasen, dass ihr übel wurde. »Glauben Sie, ich bin vor ihm sicher?« Richard hatte Charlotte nie irgendwelche bedrohlichen Briefe oder sonstige Nachrichten geschickt, trotzdem konnte sie nicht vergessen, wie er sie an jenem Tag angesehen hatte, als er vom Gerichtsdiener aus dem Saal geführt worden war. Er hatte sich zu ihr umgedreht, sie mit seinen kalten blauen Augen durchbohrt und gefeixt. 

			Dieses Feixen hatte sie noch jahrelang in ihren Albträumen verfolgt. Es verhieß, dass er zurückkommen und zu Ende bringen würde, was er angefangen hatte. Aber das war fünf Jahre her. Vielleicht dachte er gar nicht mehr an sie.

			»Nein, Sie sind nicht vor ihm sicher.« Detective Lees Worte trafen Charlotte wie ein Schlag gegen die Brust und nahmen ihr den Atem. »Ein Mann mit Richard Wilsons psychopathischen Tendenzen schlägt nicht einfach ein neues Kapitel auf. Er ist und bleibt ein gut aussehender Irrer, der es versteht, Menschen zu manipulieren. Sie haben ihm eine Lektion erteilt, und das wird er Ihnen nicht vergessen.«

			Nein, pflichtete Charlotte ihr im Stillen bei, das wird er nicht. Genau wie nach der polizeilichen Verwarnung hatte er seine Zeit im Gefängnis bestimmt damit zugebracht zu brüten, sich in die Sache hineinzusteigern und im Detail zu planen, wie er Charlotte dafür bezahlen lassen würde, dass sie ihn, den Goldjungen, hinter Gitter gebracht hatte. »Haben Sie einen Rat für mich?«, fragte sie und versuchte sich einzureden, dass sie heute stärker sei, dass sie damit klarkommen werde.

			Doch das Entsetzen legte sich wie eine Eisenkralle um ihre Kehle.

			»Falls Sie allein leben, ändern Sie das«, sagte die Polizistin. »Außerdem sollten Sie sich ein überwachtes Alarmsystem zulegen, wenn Sie noch keines haben. Zur Abschreckung werde ich regelmäßig einen Streifenwagen in ihrem Wohnviertel patrouillieren lassen, aber Sie wissen ja, wie intelligent und gerissen der Kerl ist. Ich würde darauf tippen, dass er Sie nicht bei Ihnen zu Hause angreifen wird, sondern an einem anderen Ort, wo Sie sich sicher fühlen.«

			Charlotte nickte, völlig vergessend, dass die Frau sie nicht sehen konnte. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber ihr Kopf war wie benebelt.

			»Ich werde ihn so gut es geht im Auge behalten«, versprach Mei Lee, »aber nach seiner Haftentlassung ist er ein freier Mann, und sein Anwalt hat deutlich gemacht, dass jede zusätzliche polizeiliche Aufmerksamkeit als Schikane verstanden werden wird. Wenn ich nicht aufpasse, könnte er erwirken, dass ich mich ihm nur bis auf 30 Meter nähern darf.«

			»Charlotte?«

			Als Gabriels Stimme ertönte, blickte sie auf und versuchte, etwas zu sagen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, während das volle Begreifen wie eine Lawine über sie hinwegrollte. Richard würde auf freien Fuß gesetzt werden, und es bestand die hohe Wahrscheinlichkeit, dass er Jagd auf sie machen würde. Dieses Mal würde er sie nicht am Leben lassen, damit sie gegen ihn aussagen konnte.

			Mit düsterer Miene nahm Gabriel ihr das Mobiltelefon aus der Hand. »Wer spricht da?«

			Konzentriert ging er neben ihr in die Hocke und legte die Hand auf ihre eisige, während er lauschte. »Gabriel Bishop.« Es entstand eine Pause, nachdem er sich identifiziert hatte. »Ja.« Dieses Mal verstummte er länger. »Ich werde mich darum kümmern.« Er hörte wachsam zu, dann sagte er: »Sie geben uns Bescheid, falls Ihre Streife etwas Verdächtiges bemerkt?« Zehn Sekunden, vielleicht auch zwanzig – Charlotte wusste es nicht genau, da ihr Kopf noch immer nicht richtig funktionierte – vergingen, bevor er entgegnete: »Ja. Ich sorge dafür.«

			Charlotte starrte Gabriel an, als er auflegte, nachdem er Detective Lee seine Telefonnummern durchgegeben hatte. »Kann ich mein Handy wiederhaben?« Es schien ihr extrem wichtig, es in der Hand zu halten.

			Gabriel gab es ihr und schloss ihre Finger darum. 

			»Danke.« Sie hielt es, als wäre es ein Talisman, der das Böse abwehren konnte. »Hat Detective Lee es dir gesagt?«

			»Ja.« Er stand auf. »Komm mit. Wir machen einen Spaziergang.«

			»Du hast keine Zeit. Deine Videokonferenz mit Henderson beginnt in …« Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »… fünfzehn Minuten.«

			»Die läuft nicht davon.« Er zog sein Smartphone heraus und telefonierte kurz, um die Besprechung zu verschieben. »Charlotte.« Gabriel runzelte die Stirn, als sie nicht reagierte. Er änderte seine Taktik, indem er einen strengeren Ton anschlug. »Ms Baird.«

			Ihre Schultern versteiften sich, ihre Wimpern flatterten. »Es geht mir gut. Ich brauche keinen Spaziergang.«

			»Aber ich.« Er zog eine Braue hoch, als sie noch immer nicht nachgab. »Sehr bald werden auch andere den Pausenraum aufsuchen.«

			Das schien zu ihr durchzudringen. Sie steckte das Handy in die Tasche ihres schwarzen Trenchcoats, den sie noch immer über ihrem hellen Leinenkleid trug, und folgte ihm. Gabriel hätte gern ihre Hand genommen, aber inzwischen waren weitere Mitarbeiter auf der Etage eingetroffen, und er wusste, dass er damit Charlottes Unbehagen nur verschlimmern würde, und sie war auch so schon angeschlagen genug. Die Frau, die sich so süß stundenlang an ihn gekuschelt und ihn dann lächelnd zum Abschied geküsst hatte, stand vollkommen unter Schock. 

			Gabriel würde nicht zulassen, dass das so blieb. 

			Sie fuhren mit dem Aufzug ins Erdgeschoss, dann führte er sie nach draußen und in Richtung Hafen. Die Gehsteige waren voller Leute, die in der Innenstadt arbeiteten, aber noch mischten sich keine Ladenbesucher darunter. Mit Ausnahme der Cafés und Bäckereien würden die Geschäfte erst um neun öffnen, darum gelangten sie relativ ungehindert zum Wasser.

			»Gabriel, meintest du einen Sprint, als du von einem Spaziergang sprachst?«

			Erst auf ihre bissige Frage hin realisierte er, dass er vor Zorn schnelle, ausholende Schritte machte. Charlotte war ein wenig außer Atem, aber das Funkeln war in ihre Augen zurückgekehrt, darum bereute er seinen Lapsus nicht. »Hattest du noch Gelegenheit, deinen Kaffee zu trinken?«, fragte er, als ihm aus einem nahen Café der Duft gerösteter Bohnen in die Nase drang.

			»Nein, aber ich möchte auch keinen.«

			Trotzdem kaufte er ihr einen schaumigen, mit Kakaopulver bestäubten Milchkaffee, wie er ihn schon manchmal in ihrer Hand gesehen hatte, wenn sie von einer ihrer Mittagspausen mit Molly zurückgekommen war. 

			Charlotte verschränkte die Arme vor der Brust. »Du willst zwei auf einmal trinken?«

			»Sei kein schlecht gelauntes Kätzchen.« Gabriel hielt ihr den Becher hin. »Ich habe sogar um eine Extraportion Kakao gebeten.«

			Sie zog die Brauen zusammen, ihre Arme weiter trotzig verschränkt. 

			»Dann werfe ich ihn eben weg.«

			»Oh, gib schon her.«

			Er sah zu, wie sie daran nippte, beging jedoch nicht den Fehler zu glauben, dass sie wieder ganz sie selber war. Die schockierende Nachricht hatte sie tief getroffen. Aber sie war imstande, ihn anzufauchen, und das wiederum war ein gutes Zeichen dafür, dass seine Ms Baird noch da war. Erschüttert zwar, ansonsten aber unversehrt.

			Sie schwiegen, als sie an der Ampel die Straße überquerten. 

			Indem sie die Menschen passierten, die aus dem Bahnhof strömten, überquerten sie die Straße, die am Ufer entlangführte, und bogen nach links in Richtung Fährterminal ab. In dieser Gegend wimmelte es von Pendlern. Gabriel lief weiter, mit der stillen Charlotte an seiner Seite. Trotzdem war er sich jeder ihrer Bewegungen, jeder ihrer Atemzüge bewusst. 

			Am Viaduct Basin angekommen hielten sie sich rechts und spazierten durch das Wynyard Quarter, bis sie an die breite Fußgängerbrücke mit ihren weißen, stilisierten Bögen gelangten, die den Kanal zum Jachthafen links von ihnen überspannte.

			»Ich liebe es zuzusehen, wie die Brücke hochgezogen wird, damit hochmastige Schiffe passieren können«, bemerkte Charlotte, die mit aufgestützten Unterarmen an der Brüstung lehnte und aufs Meer hinausblickte. 

			Gabriel zeigte auf eine Jacht im Wasser. »Da gönnt sich jemand einen freien Tag.«

			»Ich hoffe für ihn, dass es sonnig bleibt.« Charlotte nestelte an ihrem Kaffeebecher herum. »Es tut mir leid, wie ich im Pausenraum reagiert habe.« Sie atmete zittrig ein. »Ich hatte mir erfolgreich eingeredet, dass Richard für alle Zeit aus meinem Leben verschwunden ist.« Wenn sie sich je erlaubt hätte, darüber nachzudenken, hätte sie gewusst, dass dieser Tag kommen würde, aber um ihre Angst so weit in Schach zu halten, dass sie überhaupt noch so etwas wie ein Leben führen konnte, hatte sie sich vorgaukeln müssen, er käme nicht.

			»Herrgott, Charlotte, du gehst damit besser um, als irgendjemand von dir erwarten dürfte.« Der Ärmel seines dunkelgrauen Sakkos streifte ihren Arm. »Außerdem werde ich nicht zulassen, dass du verletzt wirst.«

			Sie nagte an ihrer bebenden Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Gabriel. Ich kann dir nicht das Kommando überlassen, nicht nachdem ich so sehr um meine Unabhängigkeit gekämpft habe.«

			»Charlotte –« 

			»Willst du wissen, warum Molly ausgezogen ist, nachdem sie sich erfolgreich um einen Vollzeitjob in der Bibliothek beworben hatte?« Sie wartete nicht auf seine Antwort. »Nicht, weil sie es wollte, sondern weil uns beiden klar war, dass ich zu abhängig von ihrer Präsenz wurde.« Irgendwann war sie an dem Punkt angekommen, an dem sie sich erst entspannen konnte, wenn Molly nach Hause kam. »Die erste Nacht, die ich nach ihrem Auszug allein verbrachte, war Furcht einflößend … und befreiend.«

			»Ich will dir das nicht wegnehmen, trotzdem ist es wichtig, dass wir die Sache rational angehen. Du musst Maßnahmen treffen, um dich zu schützen, bis wir sicher sein können, dass dieser Hurensohn nicht länger eine Bedrohung darstellt. Und es gibt keinen besseren Schutz, als dass du zu mir ziehst.«

		

	
		
			
			25. KAPITEL

			ALTE WUNDEN & PSYCHOPATHEN & EIN WÜTENDER T. REX

			Charlotte wäre fast ihr halb voller Becher entglitten. »Was?«

			»Ich wohne in einem gut gesicherten Gebäude. Und das Apartment ist groß genug, dass du mich nicht sehen musst, wenn du nicht willst.« 

			Als wäre das das Problem. »Du hörst mir nicht zu.« Ihre Finger umklammerten den Becher so sehr, dass sie ihn eindrückte und ein leises Knacken ertönte. »Ich kann nicht einen Schritt zurück machen. Nach der Sache mit Richard habe ich mir mein Leben wieder erobert. Ich habe damals mein Haus, das ich sehr liebe, nicht aufgegeben – und ich werde es auch jetzt nicht tun.«

			Sie rang mit den Emotionen, die in ihr aufzusteigen und sie zu überwältigen drohten. »Kannst du dir vorstellen, wie schwer das war? Anfangs konnte ich noch nicht einmal die Küche betreten, weil ich ihn überall sah – am Herd, am Tisch. Molly und ich trieben das nötige Geld auf, um den Tisch, das Bett, die Couch, den Teppich und alles andere, was er angefasst haben konnte, zu ersetzen. Mein Schlafzimmerschrank hat keine Türen mehr, trotzdem bin ich geblieben. Ich machte es wieder zu meinem Zuhause.«

			Gabriel atmete hörbar aus. »Ich hoffe, er taucht auf. Ich würde gern die Chance bekommen –«

			»Nein. Werde nicht wie er. Tu das nicht.« Der Ansturm ihrer Gefühle ließ ihre Stimme beben, als sie die Hand auf seinen Unterarm legte und die Anspannung in seinen Muskeln spürte. »Ich würde es nicht ertragen, wenn du gezwungen wärst, wie er zu werden, um mich zu beschützen.«

			»Herrgott, Charlotte, das würde nicht passieren.« Gabriel fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber ich beschütze, was mir gehört. Das habe ich immer getan und werde ich immer tun.«

			Seine aufrüttelnden Worte drangen durch ihre Frustration und rührten an etwas Neueres, viel Verletzlicheres. Sie schmeckte das Salz in der Luft, als sie tief einatmete und dabei den Kopf schüttelte. »Ich kenne dich, Gabriel. Du bist schrecklich zornig, und das schon, seit ich es dir erzählt habe.«

			Seine Muskeln unter ihrer Hand spannten sich noch stärker an. »Natürlich bin ich zornig. Er hat dich verletzt.«

			»Aber wenn du diesem Zorn die Kontrolle überlässt«, sagte sie und ließ ihr Herz sprechen, »wird er dich verschlingen, und dann hätte Richard dich mir auch noch genommen.«

			Gabriel schwieg minutenlang, während er mit mahlendem Kiefer auf das Wasser starrte, das durch den zunehmenden Wind kabbelig geworden war. »Dir zuliebe«, sagte er schließlich, »werde ich versuchen, mich nicht auf diesen Dreckskerl zu fokussieren.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich, doch dabei achtete er darauf, sie nicht zu fest zu drücken. »Aber ich bin kein vernünftiger Mann, wenn Menschen, die mir etwas bedeuten, bedroht werden, Charlotte. Sollte er in deine Nähe kommen, kann ich für nichts garantieren. Ich werde ihn zermalmen und seinen verfluchten Leichnam an einem Ort verscharren, wo er niemals gefunden wird.«

			Erschauernd erkannte Charlotte, dass sie ihn im Auge behalten musste. Denn sein Beschützerinstinkt war so unerbittlich wie seine Entschlossenheit. Zudem war Gabriel skrupellos und extrem intelligent. Sie musste dafür Sorge tragen, dass er diese Eigenschaften nicht darauf konzentrierte, Richard als präventive Maßnahme unschädlich zu machen, sondern auf sie. 

			»Wenn du nicht bei mir einziehst«, sagte er, während sie noch ihren Gedanken nachhing, »ziehe ich eben bei dir ein. Oder ich besorge dir einen Bodyguard. Was immer du willst. Aber du wirst dich von mir beschützen lassen.«

			Charlottes Blick ruhte auf den Wellen, doch ihre Aufmerksamkeit gehörte ganz dem Mann, der sie in den Armen hielt und dessen raue Stimme verriet, dass er kurz davor stand zu explodieren. Er hatte ihr gerade aufgezeigt, wie sie ihn dazu bringen konnte, sich auf sie zu konzentrieren, damit er nicht in einen Abgrund aus Hass und Rache stürzte. 

			Sie spürte seine Körperwärme durch die feine Baumwolle seines Hemds, als sie mit der Hand über seine Brust streichelte. »Gib mir ein paar Minuten, okay?«

			Als er sich nicht vom Fleck rührte, legte sie den Finger an sein Kinn. »Gabriel.«

			Stahlgraue Augen versenkten sich in ihre. »Fünfzehn Minuten. Sonst komme ich dich holen.« Er hob die Hand, als wollte er in ihr Haar fassen und sie zu einem Kuss zu sich heranziehen, doch dann ballte er sie zur Faust und ließ sie sinken. »Fünfzehn Minuten. Keine Sekunde länger.«

			Sie sah zu, wie er wegging. Es tat ihr im Herzen leid, wie sehr er sein Naturell ihr zuliebe zügeln musste. Gabriel war ein sinnlicher Mann, und wäre sie nicht so verkorkst, würden sie jetzt zusammen im Bett sein, das wusste sie. Sie würde seinen Zorn mit ihrem Körper eindämmen und er seine Urinstinkte darauf fokussieren, ihr Vergnügen zu schenken. 

			Aber sie war verkorkst. Und sie hatte die Nase voll davon. Sie wollte, dass er sich ihr gegenüber wie ein Höhlenmensch gebärden durfte, wenn er es brauchte, und sie wollte imstande sein, ihn ins Bett zu locken, wenn er verstockt und unkommunikativ war, wie in Bezug auf diese Telefonanrufe. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sich die Dinge zwischen ihnen auf fundamentale Weise positiv verändern würden, wenn sie Sex miteinander hätten. Gabriel war ein Mann, der Berührungen brauchte und der mit seinem Körper zu ihr sprechen würde, wenn sie ihn ließe.

			Sobald er außer Sicht war, wandte sie sich verärgert und frustriert wieder dem Meer zu, dann holte sie ihr Handy heraus, um Molly anzurufen. »Hi«, sagte sie, als ihre Freundin sich meldete. Sie klang ein wenig außer Atem. »Hat Fox gerade schmutzige Dinge mit dir angestellt?«

			Ein verlegenes Lachen. »Kann sein, aber er muss sich sowieso mit Noah treffen, darum schiebe ich ihn jetzt aus der Tür –«

			»Hallo, Charlie«, erklang die unverwechselbare Reibeisenstimme des Frontsängers von Schoolboy Choir. »Miss Molly ist gleich bei dir.«

			»Fox!«, protestierte Molly im Hintergrund. »Gib mir das Telefon!«

			Dann brachen die Geräusche ab, als würde jemand den Hörer zuhalten.

			Während Charlotte wartete, dass Molly wieder ans Telefon kam, stellte sie sich lächelnd vor, wie ihre vom Küssen derangierte Freundin einen Mann abzuwehren versuchte, dem sie in Wahrheit nicht widerstehen konnte. »Bitte entschuldige«, sagte Molly, nun noch atemloser. »Er ist heute in dieser Stimmung.«

			»Ich glaube, ich weiß genau, in welcher Stimmung er heute ist, Miss Molly.«

			»Ach, sei still.« Molly lachte. »Alsooo? Wie war dein zweites Date mit T. Rex«

			»Wundervoll.« Bei der Erinnerung an die Stunden, die sie gestern mit Gabriel verbracht hatte, wurde ihr warm ums Herz. 

			»Wieso klingst du dann nicht so?«

			»Hast du einen Röntgenblick? Wie kannst du übers Telefon spüren, dass etwas nicht stimmt?«

			»Weil ich dich kenne. Was ist los?«

			Charlotte rieb sich die Stirn, dann erzählte sie ihr von Richards bevorstehender Freilassung. »Mir ist klar, dass ich die Gefahrensituation ernst nehmen muss, aber ich hasse das Gefühl, von Richard in die Enge getrieben zu werden.«

			»Man könnte es auch aus einem anderen Blickwinkel betrachten«, entgegnete Molly nach einer kurzen Pause. 

			»Aus welchem denn?«, fragte Charlotte, während sie beobachtete, wie ein Katamaran auf ihrer Seite des Jachthafens anlegte.

			»Letztes Mal hatte Dick die Kontrolle, er manipulierte und intrigierte.« Ihre Stimme war schneidend scharf vor Wut. »Aber diesmal führst du Regie, du triffst die Entscheidungen.« 

			Von dieser Warte aus hatte Charlotte es noch nicht betrachtet. »Ich reagiere noch immer auf ihn.«

			»Dann tu es nicht. Überleg dir, was du willst. Nicht, was Gabriel glücklich machen oder diesem jämmerlichen Unhold Einhalt gebieten würde. Was würde dir das Gefühl geben, dass du die Situation im Griff hast?«

			»Es ist nur so, Molly, dass ich Gabriel glücklich machen möchte.« Wenn er lachte oder lächelte, ging für sie die Sonne auf. »Ich ertrage es nicht, wenn er so zerrissen ist.«

			»Auch das ist eine Entscheidung.« In Mollys Stimme klang ein Lächeln mit. »Und ich kann sie nachvollziehen, weil ich Fox auch gern glücklich mache. Genauso wie ich gern Dinge tue, die dich glücklich machen. Es ist nichts Falsches daran, Menschen, die einem am Herzen liegen, Freude zu bereiten – ein Problem besteht nur dann, wenn es immer dieselbe Person ist, die gibt. Wenn es ein beidseitiges Geben und Nehmen ist, spricht man von Liebe.«

			Errötend trat Charlotte von der Brüstung weg und machte sich auf den Rückweg zum Büro. »Wir kommen uns doch gerade erst näher«, sagte sie, während sie ihren übel zugerichteten Kaffeebecher in einen Abfalleimer warf.

			»Charlie, ihr zwei tänzelt seit Monaten umeinander herum«, wandte ihre Freundin trocken ein. »Dieses Vorspiel muss ihn in den Wahnsinn treiben.«

			»Du denkst ziemlich eingleisig.«

			»Wie ich sehe, kannst du mir trotzdem folgen, was sagt das also über dich aus?«

			Charlotte grinste. Allmählich erkannte sie den Schemen eines Weges, der aus diesem Schlamassel führte. »Danke, Molly. Ich werde über all das nachdenken und mehr agieren als reagieren.« Ihr Armband glitzerte in der Sonne, als sie auflegte. 

			Gabriel hatte ihr gestern Abend, nachdem sie sich bereit erklärt hatte, es zu behalten, endlich gezeigt, wie man den komplizierten Verschluss öffnete. Sie beschloss, es ihm einfach zurückzugeben, sollte das mit ihnen nicht funktionieren, weil ihre Probleme es unmöglich machten … oder sein Verlangen nach ihr erlosch. 

			Der Kummer, den sie allein bei dem Gedanken empfand, nicht mehr mit ihm zusammen zu sein, bewies, wie sehr sie ihm schon jetzt verfallen war.

			Gabriel war ganz und gar nicht in der Stimmung für ein Wiedersehen mit Brian Bishop, der unangekündigt in der Lobby von Saxon & Archer auf ihn wartete. Gabriel hatte auf dem Rückweg die lange Route gewählt, um seinen Zorn unter Kontrolle zu bringen, aber kaum, dass er das Gebäude betreten und den Mann entdeckt hatte, der sein biologischer Vater war, flammte er von Neuem auf. Brian sah blass und mitgenommen aus, aber Gabriel bemerkte auch die gelblichen Zähne, die nikotinfleckigen Fingernägel und die schiefe Nase – ein Andenken an die Prügel, die er von einem Gläubiger bezogen hatte.

			Sein »Vater« hatte schon immer einen Hang zur Selbstzerstörung gehabt.

			»Was willst du?«, blaffte er, nachdem er Brian zurück auf den Gehsteig eskortiert hatte. 

			Mit feuchten Augen streckte der Mann, den er einst »Dad« genannt hatte, die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. Gabriel wich zurück. »Wenn es Geld ist«, sagte er frostig, »gib mir deine Kontonummer, dann überweise ich dir welches.« Lieber wollte er Brian mit Geld befriedigen, als zuzulassen, dass der Mann sein Spielchen mit Alison trieb, indem er an ihr Mitgefühl appellierte. 

			»Nein, mein Sohn«, sagte er mit der brüchigen Stimme eines wesentlich älteren Mannes. »Ich wollte nur meinen Jungen sehen.«

			»Ich bin kein Junge mehr, seit ich sechs war.« Seit dem Tag, an dem seine Illusionen über Brian für immer zerstört worden waren. Dessen Verschwinden ein Jahr später hatte Gabriels Meinung über seinen Vater nur endgültig besiegelt.

			Brian zog seine dunkelblaue Windjacke fester um sich. »Die eigene Sterblichkeit vor Augen lässt einen auf sein Leben zurückblicken. Meines ist voller Fehler – und ich erwarte nicht, dass du mir vergibst, aber schließe mich bitte nicht aus deinem Leben aus.«

			Sein Flehen stieß auf eine Steinmauer. »Du hast es selbst so gewollt.« Gabriel hatte mitangesehen, wie sein jüngerer Bruder sich die Nase am Fenster plattgedrückt und darauf gewartet hatte, dass ihr Vater heimkam. Sailor war lange der felsenfesten Überzeugung gewesen, dass Brian zurückkommen würde, und sein kindlicher Schmerz darüber, sich falsche Hoffnungen gemacht zu haben, war ein weiterer Stein in dieser Mauer. »Du hast deine Familie weggeworfen – du kannst jetzt nicht einfach daherkommen und uns wieder aufklauben.«

			»Gabriel, mein Sohn, ich –«

			Er schnitt ihm mit einer unwirschen Handbewegung das Wort ab. »Genug. Verschwinde, und lass dich nie wieder an meinem Arbeitsplatz blicken. Ich werde dir das Geld schicken.« 

			»Ich will dein Geld nicht.« Brian ließ die Schultern hängen. »Solltest du zu dem Schluss gelangen, dass du mir doch verzeihen kannst, findest du mich im Hope-Hospiz.«

			Gabriel entgegnete nichts, woraufhin der Mann, den er kaum kannte und auch nicht mehr kennen wollte, endlich abzog.

			»Gabriel.«

			Er drehte sich um, als er Charlottes Stimme hörte. Sie musste den kürzesten Weg zurück genommen haben. »Hattest du ein gutes Gespräch mit Molly?«, fragte er und kehrte Brian Bishops entschwindender Gestalt den Rücken zu.

			»Woher weißt du – ?« Sie schüttelte den Kopf und sah an ihm vorbei. »Ja, das hatte ich, aber lass uns drinnen darüber reden. Wer war der Mann?«

			Charlotte hatte schon erwartet, dass Gabriel die Achseln zucken würde. »Jemand, den ich in einem anderen Leben kannte.« Die Worte klirrten vor Kälte.

			»Er ruft dich immer an, oder?«

			»Es ist nicht wichtig, Charlotte.« Gabriel wollte, dass sie das Thema fallen ließ.

			Ihre Augen wurden schmal. »Na gut.«

			»Dein Tonfall klingt nicht danach, dass es gut ist«, meinte er stirnrunzelnd. »Sondern eher so, als wärst du sauer.«

			»Mir ist nur gerade klar geworden, dass wir eine ziemlich einseitige Beziehung führen.« Ihr Gespräch mit Molly war ihr noch frisch im Gedächtnis. »Mir ist dabei die Rolle der bedürftigen, gebrochenen Frau zugedacht, die nehmen soll, aber nicht geben darf.«

			»Verflucht«, knurrte er. »Ich habe dafür jetzt keine Zeit.«

			»Na gut«, sagte Charlotte wieder, nur um ihn zu reizen. 

			Gabriels Augen funkelten. »Du willst wissen, wer das war? Brian Bishop. Mein verdammter Vater. Der Mann, der uns verlassen hat, als ich sieben war, nachdem er jeden Cent abgeräumt hatte, den er und meine Mutter auf ihrem gemeinsamen Konto hatten. Er nahm uns das Geld für die Miete, für Lebensmittel, für alles weg.« Das Knurren war verschwunden, eine Eisschicht hatte sich darüber gelegt. »Jetzt ist er krank und bildet sich ein, das würde mich auch nur einen Scheiß kümmern.«

			Auf diesen kalten Gefühlsausbruch war Charlotte nicht gefasst gewesen, aber sie hatte Gabriel schon zuvor wütend erlebt. »Du bist noch immer schrecklich zornig auf ihn«, sagte sie zögerlich, aber sie spürte den Schmerz in ihm, den er sich nicht eingestehen wollte. »Vielleicht solltest du mit ihm sprechen – nicht ihm, sondern dir selbst zuliebe.«

			»Weder will noch brauche ich von dir einen Ratschlag in Bezug auf meinen beschissenen Vater.« Er schaute auf die Uhr, nachdem er sie mit diesem schneidenden Kommentar schnell und effektiv zum Schweigen gebracht hatte. Genau so hatte sie ihn schon bei Verhandlungen mit geschäftlichen Widersachern erlebt. »Wir müssen zurück ins Büro.«

			Charlotte nickte nur und fühlte, wie ihr Herz entzweiging. Schuld waren weder seine Worte noch der eisige Ton, den er angeschlagen hatte – sondern die Tatsache, dass sie geglaubt hatte, Fortschritte darin zu machen, Gabriel auf Augenhöhe zu begegnen, was ihre Beziehung betraf. Doch da war sie offenbar einer Selbsttäuschung erlegen. Er hatte ihr erlaubt, ihm nahe zu kommen.

			Jetzt hatte er eine Grenzlinie gezogen, die sie nicht übertreten durfte. 

		

	
		
			
			26. KAPITEL

			CUPCAKES UND KÜSSE

			Eine Stunde später war Gabriel wieder ruhig genug, um einzusehen, dass er Mist gebaut hatte. Großen Mist. Er war derart wütend auf Brian gewesen, dass er es an Charlotte ausgelassen hatte. Die Tatsache, dass er es ausgerechnet heute getan hatte, wo sie ihn so dringend brauchte, machte ihn zu einem Arschloch von epischem Ausmaß. 

			»Gottverdammt noch mal.« Er warf seinen Füller beiseite und stand auf, um Charlotte ausfindig zu machen. Sie war weder an ihrem Schreibtisch noch im Pausenraum, doch da der Monitor ihres Computers aktiv war – darauf der halb ausgearbeitete Plan für eine Geschäftsreise, die er diesen Monat unternehmen würde –, konnte sie nicht weit sein.

			»Gabriel.« Der Leiter des operativen Geschäfts winkte ihn in sein Büro, als Gabriel wieder in den Flur trat, um seine Suche nach Charlotte fortzusetzen. »Kann ich Sie kurz sprechen?«

			»Sicher.« 

			Er entdeckte Charlotte im selben Moment, als er den Raum wieder verließ. Sie stand ein Stück entfernt im Gang und schaute zusammen mit einer anderen persönlichen Assistentin konzentriert auf ein Tablet. Dem Stirnrunzeln beider Frauen zufolge tüftelten sie an irgendeinem Problem. 

			Charlotte schien so weit okay zu sein, doch als ihre Blicke sich trafen, war das Glitzern aus ihren Augen verschwunden. Sie wandte sich wieder ihrer Kollegin zu, als diese etwas sagte, und lächelte … aber es war nicht das Lächeln seiner Ms Baird, sondern mehr der Schatten davon.

			Gabriel trug die Schuld daran.

			Charlotte kehrte an ihren Schreibtisch zurück, nachdem sie der persönlichen Assistentin der Finanzchefin beim Herunterladen einer App für Online-Meetings geholfen hatte, und fand dort einen appetitlichen Vanille-Cupcake, der mit Himbeerglasur überzogen und mit silbernen Streuseln dekoriert war. Sie starrte ihn an. Gabriel hatte sich schon früher mit köstlichen Leckereien bei ihr entschuldigt – aber immer nur, weil er sie auf die Palme gebracht hatte. Er hatte sie nie zuvor verletzt. 

			»Charlotte.«

			Sie drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihm herum. Er stand in der Tür zu seinem Büro und wirkte derart abgekämpft, dass ihr das Herz blutete. »Ja?« Sie konnte ihm nicht die kalte Schulter zeigen, wenn es ihm nicht gut ging, dafür bedeutete er ihr zu viel. 

			»Es tut mir leid.« Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und ließ einen Stoßseufzer entweichen. »Ich bin zornig auf Brian, und es macht mich stinksauer, dass ich nicht dagegen ankomme.« 

			Charlotte ging zu ihm, dann zogen sie sich in sein Büro zurück und schlossen die Tür. »Was auch immer geschieht, er ist dein Vater«, bemerkte sie sanft. »Diese Verbindung ist unverbrüchlich.«

			Gabriel trat an das Fenster hinter seinem Schreibtisch und richtete den Blick auf die Stadt und das Meer dahinter. »Aber ich will das nicht – er hat keinerlei Anspruch auf mich.« Er verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr darüber sprechen, besonders nicht, solange ich mir solche Sorgen um dich mache.«

			Es war keine kalte Zurückweisung wie zuvor, sondern die simple Bitte, ihm Raum zu geben. Charlotte hatte damit kein Problem – emotionale Wunden von dieser Tiefe und Komplexität ließen sich nicht in einem einzigen Gespräch heilen. Gleichzeitig machte sie sich Gedanken darüber, was passiert wäre, hätte er nicht den ersten Schritt getan. Wäre sie mutig genug gewesen, ihn zu bedrängen und zu fordern, dass er ihr seine Geheimnisse anvertraute?

			Er kam zu ihr und stützte die Hände in die Hüften. »Zu welchem Entschluss bist du gelangt?« 

			Charlotte wusste, dass das Ungleichgewicht zwischen ihr und Gabriel ein gefährliches Fragezeichen in ihrer Beziehung blieb, doch als Erstes mussten sie sich mit diesem Thema befassen. »Ich werde mich von Richard nicht in ein ängstliches Häschen verwandeln lassen, das sich in seinem Bau verkriecht.«

			Gabriel unterbrach den Augenkontakt keine Sekunde.

			Sie wollte ihn berühren, war sich angesichts seiner düsteren Stimmung jedoch nicht sicher, ob er es zulassen würde, darum sprach sie weiter. »Aber ich werde mich auch nicht dumm verhalten.«

			»Ich organisiere einen Personenschützer.«

			»Nein.« Sie erwiderte seinen finsteren Blick. »Lass mich ausreden.«

			Gabriel verschränkte wieder die Arme, ragte wie eine uneinnehmbare Mauer vor ihr auf. 

			»Du hast recht – dein Wohnhaus ist gut gesichert. Wenn ich dort einziehe, entschärft das die Lage erheblich.« Gleichzeitig würde es dafür sorgen, dass Gabriel sich auf sie konzentrierte, anstatt über Mittel und Wege nachzudenken, wie er Richard ein für alle Mal unschädlich machen könnte.

			Er ließ die Arme sinken, seine Miene entspannte sich. »Ich bin froh, dass du zur Einsicht kommst.«

			»Ich bemühe mich, rational zu sein. Aber wenn du solche Dinge sagst, provoziert mich das dazu, dir nur aus Prinzip zu widersprechen.«

			»Gott sei Dank bist du reifer als ich.« Der winzige Hauch eines Lächelns.

			»Gabriel.« Charlotte bezähmte den Drang, mit dem Fuß aufzustampfen. »Ich habe mich erkundigt, ob in deinem Apartmentkomplex noch etwas frei ist. Auf einer der unteren Etagen wird eine kleine Wohnung, die ich mir leisten könnte, zur Untermiete angeboten. Ich werde mich um sie bewerben.« Es war keine Flucht, sondern eine kluge Sicherheitsmaßnahme. »Ich könnte nach wie vor mit dem Bus zur Arbeit fahren, und sollte irgendetwas passieren, wärst du in der Nähe.«

			Gabriels Miene hatte sich mit jedem ihrer Worte weiter verfinstert. »Mir gehört ein riesiges zweistöckiges Penthouse, und du willst in irgendeinem miefigen Kellerloch hausen?«

			»Es funktioniert nur nach meinen eigenen Regeln.« Charlotte sah, dass er mit den Zähnen knirschte. Sie riskierte es und legte die Hand an seine Brust. »Versuch doch, mich zu verstehen.«

			»Ich werde mitkommen, wenn du dir die Wohnung ansiehst«, sagte er barsch. »Sollte irgendetwas daran nicht sicher sein, wirst du dort nicht einziehen. Verstanden?«

			Charlotte nickte. »Verstanden.«

			»Ich muss dich küssen.«

			Ihr Herz hämmerte wie ein Presslufthammer, und das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Gabriel barg ihr Gesicht zwischen den Händen, die Geste so zärtlich und beschützend, dass sie erbebte. Er strich mit dem Daumen über ihren Wangenknochen, dann senkte er den Kopf und legte den Mund auf ihren. Obwohl sein gesamter Körper angespannt war, küsste er sie ganz sanft, strich leicht mit der Zunge über ihre Lippen, bis Charlotte sie öffnete und er hineingleiten konnte.

			Tausend Schmetterlinge stoben in ihrem Bauch auf. Sie presste die Schenkel zusammen und legte die Hand in seinen Nacken. Alles an ihm war so kräftig, selbst sein Hals, und doch perfekt proportioniert. Er schlang den Arm um ihre Taille und drückte sie an sich, während er den Kuss intensivierte und seine Zunge an ihrer leckte, bis Charlotte lustvoll wimmerte und dasselbe mit seiner tat. 

			Stöhnend ließ er die Hand ihren Rücken hinaufgleiten und umfasste nun ebenfalls ihren Nacken.

			Eine schwarze Welle der Klaustrophobie schlug über ihr zusammen.

			Gabriel gab sich ganz der Wonne hin, seine süße, sinnliche Charlotte mit den Lippen zu verschlingen, als er spürte, wie ihr Körper steif wurde und sie seine Küsse nicht mehr erwiderte. Er brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um sie freizugeben, aber es dauerte zu lang. Ihre Pupillen waren geweitet, ihre Haut blass, ihre Atmung beängstigend flach.

			Fast schien es, als wäre sie nicht mehr anwesend.

			»Charlotte. Charlotte.« Er wollte sie aus ihrer Trance schütteln, wusste jedoch nicht, ob sie weiteren Körperkontakt ertrug. 

			Sie reagierte nicht, war stocksteif, ihre Augen starrten ins Leere. 

			»Ms Baird.«

			Charlotte blinzelte … konzentrierte sich auf ihn. Ihr Gesicht schien noch bleicher zu werden. Schwankend streckte sie den Arm aus, als suchte sie nach einer Wand, um sich abzustützen. Gabriel ging das Wagnis ein und nahm ihre Hand, bevor sie ganz das Gleichgewicht verlor. Zu seiner Erleichterung zuckte sie weder zurück noch starrte sie ihn mit diesem entsetzlich leeren Blick an. »Gabriel?«

			»Schsch, ich halte dich.« Er führte sie zu seinem schwarzen Ledersessel und half ihr, sich zu setzen. »Atme, Liebling.«

			Charlotte bemühte sich. Ihr Atem ging zu schnell und unregelmäßig, aber es war besser als davor. 

			Gabriel ging vor ihr in die Hocke, legte eine Hand auf seinen Schreibtisch, die andere auf ihr Knie. »So ist es gut«, murmelte er. »Tiefer, langsamer.«

			Es vergingen mindestens fünf Minuten, bis sich ihre Atmung halbwegs stabilisierte, und die ganze Zeit schlug ihm das Herz bis zum Hals, war sein Körper gespannt, als wollte er den Angriff eines Raubtiers abwehren. Nur, dass die Bedrohung ausschließlich in Charlottes Bewusstsein existierte, wo er nicht hingelangen konnte. Er hasste es, sie nicht vor ihren Albträumen schützen zu können. »Ja«, sagte er, indem er mit schierer Willenskraft seine Stimme mäßigte. »So ist es besser.«

			Sie schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen und bebender Unterlippe an. »Es tut mir leid.«

			»Hey.« Er drückte ihr Knie, war so sanft, wie er nur konnte. »Habe ich etwa um eine Entschuldigung gebeten?«

			Nein, dachte Charlotte, das hast du nicht. Er war zu gutherzig, um ihr Schuldgefühle wegen ihres Zusammenbruchs zu vermitteln, aber er musste es so satt haben. »Ich dachte, es würde mir besser gehen«, wisperte sie, und die kleine Flamme der Hoffnung, die sich in ihr entzündet hatte, flackerte ein letztes Mal und erlosch. »Nach gestern hatte ich das Gefühl, dass ich auf dem Weg der Besserung bin.«

			»Ich habe den Großteil des verdammten gestrigen Tages in deinem Haus verbracht, Charlotte.« Gabriel schlug den Tonfall an, mit dem er sprach, wenn er in einer Verhandlung nicht bereit war, von seinem Standpunkt abzurücken. »Willst du wirklich behaupten, dass das nicht zählt? Denn wenn du es tust, bist du eine schamlose Lügnerin.«

			Sie schluckte und strich sich mit zittrigen Fingern die Haare zurück, während Tränen über ihr Gesicht rollten. »Wieso tust du das?«

			»Du musst das wirklich fragen?«, knurrte er. »Begreifst du denn immer noch nicht, dass ich dich verflucht großartig finde? Du hast einen messerscharfen Verstand, ein Lächeln, das Licht in meine Seele bringt, und einen Körper, mit dem ich alle möglichen unanständigen Dinge tun möchte.«

			Sie lachte unter Tränen auf. »Bei dem Tempo, das ich derzeit vorlege, wirst du dich mit den meisten wohl gedulden müssen, bis du achtzig bist.« Charlotte befürchtete insgeheim, dass ihre Worte kein Witz, sondern eine Zukunftsprognose sein könnten. 

			»Wir werden das vitalste Paar im ganzen Seniorenheim sein.«

			Nun fing sie richtig an zu weinen, heftige Schluchzer schüttelten sie, als alles, was an diesem Morgen geschehen war, wie eine Ziegelmauer über ihr zusammenbrach. 

			»Baby, komm her.« Gabriels Stimme war rau. »Lass mich dich halten.«

			Es gab nichts, das sie sich mehr wünschte, darum beugte sie sich vor und schlang ihm die Arme um den Hals. Gabriel streichelte ihren Rücken, seine schwere Hand war wie ein tröstliches Gewicht. Irgendwie landete sie schließlich auf seinem Schoß. Er lehnte sich am Schreibtisch an, nahm ihr die Brille ab und legte sie weg, dann wiegte er Charlotte in seinen Armen. Als hätte sie die Tränen zu lange zurückgehalten, wollten sie nun nicht mehr versiegen, während die Erinnerung an Jahre des Schmerzes, der Trauer und des Zorns wie ein Gewittersturm in ihr tobte, bis ihr jeder Knochen wehtat und ihre Haut brannte.

			Es fühlte sich an, als würde er nie vorübergehen, doch irgendwann tat er es. Erschöpft und kraftlos schmiegte sie sich an Gabriel und streichelte das feuchte Hemd über seiner Brust, bis sie ihre Sprache wiederfand. »Das ist schon das zweite Mal, dass ich dich nassgeweint habe.«

			»Solange es dich dazu bringt, dich an mich zu kuscheln, stört mich das nicht.«

			Überrascht stellte sie fest, dass sie lächelte, aber sie schwelgte weiter in der wohligen Stille, die in ihrer Seele eingekehrt war. Sie hatte den Sturm unbeschadet überstanden, und dieses Geschenk würde sie nicht zurückweisen. »Ich muss mein Gesicht waschen.« Aber wenn sie auf dem Weg zur Toilette anderen Mitarbeitern begegnete, würden diese sofort erkennen, dass sie geweint hatte. 

			»Fass in die Schublade zu deiner Rechten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich eine Flasche Wasser darin deponiert habe.«

			Gabriel beugte sich ein Stück vor, damit sie die ungeöffnete Flasche herausnehmen konnte, dann lehnte er sich wieder gegen den Schreibtisch. 

			»Meine Papiertaschentücher sind draußen«, sagte sie, plötzlich beschämt über den Zustand ihres Gesichts. In ihrem Bestreben zu lernen, wie man sich schminkte, hatte sie heute Wimperntusche aufgetragen, und sie war bestimmt verlaufen. 

			Gabriel hob sie hoch und setzte sie auf seinen Chefsessel. »Warte hier.« Er verließ das Büro und kam kurze Zeit später mit der Schachtel und Charlottes Handtasche zurück, bevor er erneut die Tür schloss. »Jetzt ist der Fall klar«, sagte er, als er ihr beides aushändigte. »Gewichtheben ist dein geheimes Hobby.« 

			»Sehr witzig.« Charlotte zog mehrere Tücher aus der Box, befeuchtete sie mit dem Wasser aus der Flasche und wischte über ihre Wangen. Die Tücher färbten sich dunkelbraun von der Mascara, die sie aufgelegt hatte, um ihre Wimpern zu betonen. »So schwer ist meine Handtasche auch wieder nicht.«

			»Stimmt. Sie wiegt nur halb so viel wie du«, entgegnete er trocken. »Auf deinem Schreibtisch waren Nachrichten von drei Leuten, die mich sprechen wollen.«

			»Haben sie an die Tür geklopft?« Es erleichterte sie zu wissen, dass sie ihr Schluchzen trotzdem nicht gehört haben konnten. Gabriels Büro verfügte über einen exzellenten Schallschutz. Bei geschlossener Tür hatte sie noch nie eine seiner Unterredungen mitbekommen, egal wie hitzig sie gewesen waren. 

			Er schnaubte abfällig. »Sie haben Angst vor mir, Charlotte. Du bist die T. Rex-Bändigerin.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Bestimmt dachten sie, dass du beschäftigt bist.«

			»Ach ja?« Er zog einen Klebezettel aus der Tasche. »Warum steht dann hier ›Hallo, Charlotte – wollte zu Bishop. Kannst du mich anrufen, wenn er Zeit hat? Ich will nicht seinen Zorn auf mich ziehen, indem ich ihn störe‹.«

			Er legte die Notiz auf den Schreibtisch und brachte eine andere zum Vorschein. »›Charlotte, könntest du mich anrufen, wenn die Bestie gute Laune hat?‹« Gabriel zog eine Braue hoch. »Das ist mal was Neues.«

			Charlotte guckte ihn böse an. »Diese Nachrichten waren nicht für dich bestimmt.«

			»Keine Sorge, Ms Baird. Ich werde diese Feiglinge nicht feuern. Zufälligerweise machen sie einen guten Job.« Er deponierte den letzten Zettel auf den beiden anderen, ohne ihn laut vorzulesen.

			Charlotte, die sich wieder ein bisschen mehr wie sie selbst fühlte, holte ihre Puderdose heraus und überprüfte ihr Gesicht. Ihre Augen waren nicht so schlimm geschwollen, wie sie befürchtet hatte. Wenn sie ihre Brille aufsetzte und ein wenig frisches Make-up auflegte, würde man den Schaden kaum noch bemerken. Nach Monaten vorsichtigen Experimentierens war sie zwar noch immer keine Expertin, aber sie wusste, wie man sich die Wimpern tuschte, das Gesicht puderte und einen Hauch Lippenstift auflegte. 

			Es fühlte sich unglaublich intim an, es vor Gabriel zu tun, besonders als dieser sich auf den Besucherstuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs pflanzte, die Beine mit überkreuzten Knöcheln auf die zerschrammte Oberfläche legte, die Hände hinter dem Nacken verschränkte und sich behaglich zurücklehnte. »Dabei möchte ich dir gern einmal zusehen, wenn du nackt bist.«

			Charlottes Wangen begannen zu glühen.

			»Wenn du auf einem dieser hübschen Hocker vor einem Schminktisch sitzt. Hast du so einen?«

			»Nein.« Sie hatte sich immer einen viktorianischen Schminktisch gewünscht, aber die antiken waren zu teuer, und die nachgemachten gefielen ihr nicht.

			»Vielleicht schenke ich dir einen zum Geburtstag. Du kannst es mir danken, indem du dir splitterfasernackt die Wimpern tuschst.«

			Er machte sie absichtlich verlegen, aber Charlotte war inzwischen daran gewöhnt, auf dieser Ebene mit ihm die Klingen zu kreuzen. Sie war froh, dass ihr Zusammenbruch ihn nicht entmutigt hatte. Nicht nur das, stellte sie nun fest, auch sie selbst war mental wieder stabil – vielleicht sogar stabiler als vor ihrem Tränenausbruch. Es war, als wäre ein Ventil so lange überdreht worden, bis es schließlich nachgegeben hatte und alles reingewaschen worden war. 

			»Du wirst mir die nächsten zwanzig Jahre nichts mehr kaufen.« Mit diesem strengen Hinweis hob sie das Handgelenk und zeigte auf das Armband, das daran funkelte.

			Sein Lächeln war voller Besitzgier. »Es sieht perfekt an Ihnen aus, Ms Baird.«

			Sie schnitt ihm eine Grimasse, weil er nicht auf diesen Punkt einging, und puderte sich das Gesicht fertig. Das hätte sie zuerst machen sollen, aber sie hatte sich so nackt und nervös gefühlt, dass sie mit der Mascara angefangen hatte. Jetzt würde sie diese neu auftragen müssen, weil sie Puder auf die Wimpern bekommen hatte.

			Nachdem das erledigt war, schminkte sie sich die Lippen und setzte ihre Brille auf. Sie konnte Gabriel nun wieder klar und deutlich erkennen. »Geht das so?«, fragte sie den Mann, der sie ansah, als wollte er sie verschlingen.

			»Komm, setz dich auf meinen Schoß.«

			»Gabriel.«

			Er stellte die Füße auf den Boden und winkte mit dem Finger. 

		

	
		
			
			27. KAPITEL

			GABRIEL FÜHRT CHARLOTTE IN DIE WELT DER SÜNDE EIN

			»Wir sind im Büro«, ermahnte sie ihn, kam aber dennoch um den Schreibtisch herum und setzte sich auf seine starken Oberschenkel. »Wir sollten uns in der Arbeit professionell verhalten.«

			Gabriel legte locker einen Arm um sie, beugte sich vor und presste die Lippen auf ihre von ihrem Leinenkleid verhüllte Schulter. »Wir machen gerade Kaffeepause.«

			»Die hatten wir schon heute früh.«

			Er quittierte das mit einem weiteren Kuss. »Ich bin der Boss. Und ich finde, wir haben nach all den langen Abenden und Wochenenden im Büro eine weitere Pause verdient.« Der dritte Kuss traf auf ihre Haut. 

			Charlotte spürte ihn bis in die Zehenspitzen und wurde wachsweich.

			Dann presste er die Lippen auf ihren Hals, und es war um sie geschehen. Noch nie hatte ein Mann sie auf den Hals geküsst, und es erregte sie so sehr, dass sie sich ihm entgegendrängte und wortlos um mehr flehte. Sie spürte seinen warmen Atem, als er leise lachte, und dann gab er ihr, was sie ersehnte, indem er daran saugte, bis sie leise stöhnte. »Der hübsche Hals meiner Ms Baird ist offenbar eine erogene Zone.«

			Ihr Atem ging keuchend, und sie klammerte sich weiter an Gabriel fest, während er ihr sinnliches Verlangen stillte und dabei mit den Fingern ihre Hüfte streichelte. Jeder Kuss fühlte sich an, als würde er an ihren Brustspitzen saugen, sie zwischen den Beinen streicheln. Sie legte die Hand in seinen Nacken und bog den Kopf zurück, um ihm ihren Hals darzubieten.

			Seine Hand glitt zu ihrer Taille, als er mit den Lippen über die Stelle direkt unter ihrem Ohr strich. Charlotte stöhnte, ihr Höschen war feucht.

			»Ich mag das Geräusch.« Seine Stimme war ein tiefes Grollen. »Es macht meinen Schwanz unglaublich hart.«

			Ihr entschlüpfte ein weiteres Stöhnen, und sie grub die Fingernägel in seinen Nacken. »Oh Gabriel«, hauchte sie.

			Er zog eine Bahn aus saugenden Küssen ihren Hals hinab und dann wieder hinauf zu ihrem Ohr. Als er dort anlangte, war ihr Slip derart feucht, dass er ihr am Körper klebte, ihr Atem ging in hektischen Stößen, und vor Erwartung war ihr die Brust eng. Er hielt inne. »Ich möchte sehen, wie Sie sich selbst berühren, Ms Baird.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe, konnte das Stöhnen aber nicht zurückhalten. Die Kombination aus seinen Worten und der Tatsache, dass er sie »Ms Baird« genannt hatte, bewirkte, dass ihr Herz noch schneller schlug und ihre Haut sich anfühlte, als stünde sie in Flammen. »Ich kann nicht.«

			»Doch, du kannst.« Ein Kuss dicht unterhalb der köstlichen Stelle, an der sie seine Lippen eigentlich spüren wollte. »Ich möchte zusehen, wie du dir auf meinem Schoß Lust verschaffst, bis du kommst.«

			Ihr stockte der Atem, und sie schloss die Hand fester um seinen Nacken.

			Der nächste feuchte Kuss linderte ihr Verlangen nicht, sondern fachte es nur weiter an. »Schieb die Hand unter dein Kleid.«

			Charlottes Puls schnellte in die Höhe, und sie nahm nur noch Gabriel wahr, inhalierte mit jedem Atemzug seinen heißen, maskulinen, erregenden Duft. Und dann seine tiefe Stimme, die etwas derart Wollüstiges von ihr verlangte. Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, vielleicht bezog sie ihn aus seinen schützenden Armen, vielleicht aus der Tatsache, dass sie noch vor wenigen Minuten ein seelisches Wrack gewesen war und nun himmlischen Wonnen entgegensah.

			Sie schob ihre freie Hand unter den Saum ihres Kleids. 

			»Oh ja.« Gabriels Körper vibrierte. »Höher, Baby.« Jedes Wort wurde von einem Kuss auf ihren Hals begleitet. 

			Charlotte hatte diese Sache schon ausprobiert, bevor Gabriel in ihr Leben getreten war, aber es hatte nie funktioniert, so, als hätten ihre Ängste und Richards niederträchtige Worte eine toxische Barriere in ihr errichtet. Dann hatten sie diese Träume und erotischen Fantasien überkommen. Als sie jetzt ihre Hand ihren Schenkel hinaufgleiten ließ, fühlte es sich an, als würde ihr ganzer Körper vor Erregung pulsieren, ihre Nervenenden dicht unter der Haut Funken sprühen. Ihre Brüste hoben und senkten sich in schnellem Rhythmus, und sie stöhnte, als Gabriel an ihrem Hals saugte und sich wieder zu der Stelle vorarbeitete, die sich so gut anfühlte.

			Dann war er dort und ließ die Zunge zart über ihre Haut kreisen, während ihre Finger gleichzeitig durch die Spitze ihres Höschens über ihre Klitoris strichen. Sie fühlte sich an, als wäre sie zu dreifacher Größe angeschwollen, die Stelle zwischen ihren Schenkeln heiß und feucht. 

			»Schieb den Zwickel zur Seite, und zieh an deiner Klitoris«, befahl Gabriel, ohne von ihrem Hals abzulassen. »Stell dir vor, es wären meine Finger. Sei unsanft.«

			Ihre Haut kribbelte, und ihre Brüste spannten, als sie seine Anweisung befolgte.

			»Bist du feucht?«

			»Ja«, flüsterte sie, als ihre Finger ihre geschwollene Knospe ertasteten. 

			»Zieh daran«, wiederholte er heiser. »Fester, als du es normalerweise tun würdest.«

			Da Charlotte ihm nichts abschlagen konnte, tat sie exakt das, was er verlangte. Sie schloss die Augen und presste unwillkürlich die Schenkel zusammen, als ihr Unterleib sich zuckend verkrampfte. Die Lust war intensiv, sündhaft, exquisit.

			Keuchend starrte Charlotte Gabriel an, nachdem die letzten Nachbeben abgeklungen waren. 

			Er hatte aufgehört, sie zu küssen, und beobachtete sie stattdessen mit sengendem Blick und geröteten Wangenknochen. »Sie sind wahnsinnig sexy, Ms Baird.«

			Verlegen zog sie die Hand unter ihrem Kleid hervor. Charlotte konnte nicht fassen, dass sie das getan hatte, aber noch mehr überstieg es ihr Begreifen, dass Gabriels Küsse und eine einzige gezielte Berührung genug gewesen waren, um sie zum Orgasmus zu bringen. Und natürlich seine Worte, die waren das Wichtigste gewesen.

			Die Vorstellung, dass es Gabriels Finger waren.

			Er nahm ihre Hand, mit der sie sich gestreichelt hatte, hielt sie vor sein Gesicht und inhalierte tief. »Ich kann deinen Duft riechen, und er weckt in mir das Verlangen, dich zu lecken, bis du an meiner Zunge kommst.« Seine Augen schimmerten wie geschmolzenes Silber, als er in ihre sah. »Lass es mich tun.«

			Sie presste wieder die Schenkel zusammen, als neue Erregung in ihr hochschoss. »Ich glaube nicht, dass ich dafür heute die Kraft habe«, sagte sie, als sie ihre Sprache wiederfand.

			Gabriel strich mit dem Handrücken über ihre Brüste. »Dann beim nächsten Mal.«

			Ihre Brustwarzen richteten sich erneut auf, und sie nickte. »Ja.« Dann beugte sie sich vor und küsste ihn. Richard würde ihr Gabriel nicht fortnehmen. Niemals würde sie das zulassen. Nicht in tausend Jahren! 

			Nachdem Charlotte mit hochroten Wangen sein Büro verlassen hatte, um die Toilette aufzusuchen, schloss Gabriel die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Dann ging er im Geist Schritt für Schritt das letzte professionelle Rugbymatch durch, in dem er mitgespielt hatte. Er war zwei Minuten vor dem Schlusspfiff verletzt worden, direkt nach dem besten Versuch seiner ganzen Laufbahn, folglich hatte er jede Menge mentales Material.

			Was gut war.

			Gabriel brauchte die gesamte Spielzeit, um seinen Ständer unter Kontrolle zu bringen. Er hatte noch nie etwas so Heißes gesehen wie Charlotte, die auf seinem Schoß kam. Und darüber durfte er definitiv nicht weiter nachdenken, während er im Büro war.

			Er öffnete die Tür und stellte lächelnd fest, dass Charlotte wieder an ihrem Schreibtisch saß. »Was steht auf dem Terminplan, Ms Baird?«

			Eine leichte Röte zeigte sich auf ihrem Nacken, bevor sie sich auf ihrem Stuhl halb zu ihm herumdrehte und ihn mit zusammengekniffenen Augen anschaute. Sein Lächeln wurde breiter. 

			»Kannst du vor der Konferenzschaltung noch ein Meeting mit Geoff einschieben?«, fragte sie und lächelte nun auch. »Er sagt, er braucht nur zehn Minuten.«

			»Schick ihn zu mir.«

			Der restliche Arbeitstag war gnadenlos. Gabriel unterbrach ihn nur für eine halbe Stunde, und die nutzte er, um mit dem Rektor der Schule zu telefonieren, deren Rugbymannschaft er ehrenamtlich trainierte. Einer der Spieler war mit Marihuana erwischt worden, und der Rektor wollte wissen, ob er nicht nur von der Schule, sondern auch vom Training suspendiert werden sollte. 

			»Ja«, antwortete Gabriel ohne Zögern. »Für die Mannschaft gelten strenge Regeln, was Drogen betrifft.« Danach las er dem Spieler selbst noch die Leviten. Der Junge war ein fantastischer Verteidiger und könnte es weit bringen, aber nur, wenn er es sich nicht selbst kaputtmachte. 

			»Es tut mir leid, Coach. Ich hab’s vermasselt«, entschuldigte sich der Junge aufrichtig zerknirscht. Er wusste jetzt, dass wegen seines Fehlers sein Team das anstehende Spiel gegen seinen größten Rivalen verlieren könnte. Dieses Wissen würde weit mehr zur Abschreckung dienen als alles andere.

			Abgesehen von dieser Unterbrechung folgte an diesem Tag eine Herausforderung auf die nächste – genau wie Gabriel es liebte. Charlotte ließ das Mittagessen ins Büro liefern, sie nahmen es beide an ihren Schreibtischen ein und konzentrierten sich dann wieder auf die Arbeit. Gabriel hätte sie fortgesetzt, wäre nicht um sieben Charlottes Besichtigungstermin für die Wohnung gewesen. Da er sie auf keinen Fall allein hingehen lassen wollte, machten sie sich auf den Weg.

			Das Haus, in dem er wohnte, lag nicht weit vom Büro entfernt, und nachdem die Rushhour vorbei war, brauchten sie nicht einmal zehn Minuten bis dorthin. Er parkte den SUV auf seinem Stellplatz in der Tiefgarage und stieg aus. Charlotte öffnete bereits ihre Tür, als er bei ihr angelangt war. 

			Er fasste sie um die Taille und hob sie heraus. »Ist dir klar, dass wir nicht ein einziges Wort gesprochen haben, seit wir bei Saxon & Archer in den Aufzug gestiegen sind?«

			Eine steile Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Nein, das kann nicht sein … oder doch?« Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Es hat sich nicht so angefühlt.«

			»Nein, das hat es nicht.« Er umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und strich ihr eine Locke zurück. »Bist du bereit, dir das Apartment anzusehen?«

			Charlotte tippte ihm auf die Brust. »Wo ist deine Krawatte abgeblieben?« Sie runzelte die Stirn. »Warte, lass mich dein Sakko von der Rückbank holen.«

			Lachend zog er sie zum Fahrstuhl. »Vertrau mir. Der Besitzer wird sich nicht darum scheren, ob ich einen Anzug trage.« Immerhin war Gabriel Eigentümer von mehr als einem Viertel der Wohnungen in dem Gebäude. Leider gehörte dazu nicht die, die zur Untermiete angeboten wurde. 

			»Kremple wenigstens die Ärmel herunter.«

			»Ich finde dich anbetungswürdig, wenn du so streng bist.«

			Mit unerbittlicher Miene richtete sie seinen Kragen, sobald sie im Aufzug standen, dann strich sie auf besitzergreifend liebevolle Weise sein Hemd glatt. Am liebsten hätte er sich gestreckt und sie gebeten, dies mit seinem ganzen Körper zu tun. Als sie ihn aufforderte, den Kopf zu beugen, gehorchte er ohne Widerrede. 

			Sie kämmte ihm mit ihren grazilen Fingern durchs Haar. »Fertig«, verkündete sie, als sich die Türen auf der vierten Etage öffneten. 

			Entzückt über sie folgte er ihr nach draußen. Trotzdem würde er nichts als selbstverständlich betrachten. Nach Charlottes heutiger Panikattacke wusste er, dass sie selbst nicht vorhersehen konnte, wann sie negativ auf etwas, das er sagte oder tat, reagieren würde. Ihre Ängste waren tief in ihr verwurzelt und konnten sich jederzeit Bahn brechen. Doch dann entsann er sich ihres furchtsamen Blicks und ihres Zitterns, als er sie das erste Mal zum Abendessen ausgeführt hatte. 

			Diese verschreckte Maus hätte sich nicht auf seinen Schoß gesetzt, ihm nicht befohlen, den Kopf zu beugen, damit sie seine Frisur in Ordnung bringen konnte, und sie hätte auch nicht seine Hand genommen und die Finger mit seinen verschränkt. 

			Gabriel konnte Geduld aufbringen, wenn die Belohnung so reichlich war.

			»Es ist diese hier.« Charlotte blieb in der Mitte des Flurs vor einer Tür stehen und klopfte. 

			Eine Frau mittleren Alters öffnete wenige Sekunden später und bat sie herein. Es stellte sich heraus, dass die Wohnung ihrer Tochter gehörte. »Sie wurde vorrübergehend nach Dubai versetzt«, erklärte die Frau mit einem freundlichen Lächeln. »Im Mietvertrag steht, dass sie zur Untervermietung berechtigt ist, also sollte sie es auch tun. Es ist allerdings nur für sechs Monate.«

			»Das ist perfekt«, antwortete Charlotte, denn sie würde auf keinen Fall ihr Leben damit verbringen, ängstlich über ihre Schulter zu spähen. Im besten Fall hatte Richard sie vergessen. Und wenn nicht, würde sie mit Gabriel und der Polizei zusammenarbeiten, um ihn zurück ins Gefängnis zu befördern – dieses Mal für so lange Zeit, dass er bei seiner Freilassung ein Greis sein würde. 

			»Gabriel?« Sie schaute sich nach ihm um und entdeckte ihn vor dem Fenster. »Was denkst du?«

			Die Mutter der Eigentümerin tätschelte Charlottes Hand. »Ich werde uns Kaffee kochen, während Sie und ihr gut aussehender Ehemann darüber beraten.«

			»Ja«, sagte Gabriel mit funkelnden Augen. »Komm her, Frau.«

			Seine neckenden Worte verursachten Charlotte ein Kribbeln im Magen. »Und?«, fragte sie, nachdem ihre Gastgeberin den Raum verlassen hatte.

			»Der Vorteil ist, dass die Wohnung nicht im Erdgeschoss, sondern im vierten Stock liegt, und das ist zu hoch, als dass jemand einsteigen könnte. Außerdem befindet sich die Feuertreppe im Inneren des Gebäudes, die Fenster lassen sich nicht öffnen, und die Tür verfügt über solide Schlösser.« 

			»Ich werde sie trotzdem auswechseln lassen.« Charlotte wusste, dass sie sich dann besser fühlen würde. »Ich bin sicher, die Eigentümerin hat nichts dagegen, wenn ich dasselbe oder sogar ein noch sichereres Modell wähle.« Als Gabriel noch immer finster dreinblickte, fragte sie: »Und der Nachteil?«

			»Es ist nicht meine Wohnung.«

			»Gabriel.« 

			Er zog die Stirn in Falten und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso verschwendest du dein Geld? Ich biete dir freie Kost und Logis an und so viel Sex, wie du vertragen kannst.«

			»Sei still!« Sie sah sich zu der Frau um, aber diese hatte das Radio in der Küchennische angeschaltet und schenkte ihnen keine Beachtung. »Ich nehme das Apartment.«

			»Du wirst mit mir zur Arbeit fahren und wieder zurück.«

			»Darüber müssen wir erst verhandeln.« Charlotte verschränkte nun ebenfalls die Arme. »Ich habe nämlich nicht vor, zu einem Workaholic zu mutieren und jeden Abend erst um elf nach Hause zu kommen.«

			Er quittierte das mit einem Knurren. »Du warst früher so gefügig. Was ist nur passiert?«

			»Du bist passiert«, sagte sie leise. Gabriel überraschte sie immer wieder aufs Neue. »Lust auf ein Abendessen bei mir zu Hause?« Es fiel ihr immer schwerer, ihm auf Wiedersehen zu sagen.

		

	
		
			
			28. KAPITEL

			IN WELCHEM GABRIEL SEX AUF DEM KÜCHENSTUHL VORSCHLÄGT

			Während Gabriel an Charlottes Küchentisch einen Vertrag durchging, verschwand diese im Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Unentschlossen entschied sie sich schließlich für ein ärmelloses weißes Kleid mit einem geraden Ausschnitt, das mit einem Muster aus blauen Vergissmeinnicht bedruckt war. Es war zu zwanglos fürs Büro, aber für zu Hause eignete es sich perfekt. Sie schlüpfte in ein Paar flauschige gelbe Pantoffeln, die sie am selben Tag erstanden hatte wie die violetten »Monsterklauen« für Molly, und wollte gerade in den Flur treten, als ihr auffiel, dass ihr Schuhwerk nicht gerade sexy war. »Mach dir nicht immer so viele Gedanken, Charlotte.«

			Mit dieser Ermahnung kehrte sie in die Küche zurück, wo Gabriel den ganzen Tisch für seine Arbeit in Beschlag genommen hatte. Das Handy ans Ohr gepresst telefonierte er gerade mit dem Chef eines internationalen Kosmetikkonzerns, den er dazu hatte überreden können, seine Produkte in Australasien exklusiv von Saxon & Archer vertreiben zu lassen. Der Deal war ein Coup für ihre Firma, gleichzeitig raubte er Gabriel viel Kraft, weil der Konzernchef darauf bestand, das Ganze ausschließlich über ihn direkt und nicht über den Leiter Absatzförderung abzuwickeln. 

			Sie verkniff sich ein Lachen, als Gabriel geschickt eine für Saxon & Archer günstige Bedingung aushandelte, dann schnitt sie zwei Äpfel in Viertel und stellte sie zusammen mit einem Glas Milch vor ihn hin. Er hatte seit Mittag nichts mehr gegessen, und sie wusste, wie viel Energie er verbrannte. 

			Er zwinkerte ihr zu und nahm sich einen Schnitz, während er das Gespräch fortsetzte. 

			Charlotte beschloss, ein schnelles und trotzdem raffiniertes Essen zu kochen. Sie setzte Reis in dem praktischen Reiskocher auf, den Molly und sie während ihres Studiums entdeckt hatten, dann nahm sie eine Packung Riesengarnelen und frisches Gemüse für eine Wokpfanne heraus. Ein Hauch Ingwer, einige Spritzer Sojasoße, vielleicht ein paar Röllchen Frühlingszwiebeln, schon hätten sie ein köstliches Gericht. Sie könnte außerdem ein paar Cashewnüsse darüberstreuen, für den Knuspereffekt. 

			»Du liebst es wirklich zu kochen.«

			Mit einem Blick über die Schulter stellte sie fest, dass Gabriel den ersten Apfel fast verputzt hatte, und lächelte. »Das stimmt.« Dann sprach sie zum ersten Mal seit jenem Albtraum-Wochenende über dieses Thema, während sie sich in diesem Raum befand. »Nach Richards Attacke hatte ich diese Liebe zwei Jahre lang verloren. Ich schaffte es, die Küche zu betreten und mir eine einfache Mahlzeit zuzubereiten, aber ich fand die Freude am Kochen nicht wieder.«

			Gabriels Blick wurde zornig, aber er unterbrach sie nicht. 

			Charlotte, die inzwischen alles zurechtgelegt hatte, was sie für das Wokgericht benötigte, das sie zubereiten würde, während der Reis kochte, richtete zum Dessert eine Schale mit Trauben und Beeren her. »Dann hatte ich einen furchtbar miesen Tag im Büro. Wegen Anya und ihrer hochnäsigen Art.« Sie zuckte die Achseln. »Ich war so wütend, dass ich Dampf ablassen musste, darum fuhr ich nach Hause und fing an zu backen.« Es hatte sich so gut und befreiend angefühlt, in ihrer Küche zu stehen und ihrem Lieblingshobby zu frönen, dass ihre Angst dagegen nicht angekommen war. 

			»Dann hast du Anya deinen Durchbruch zu verdanken?«

			Charlottes Schultern bebten. »Gott, ja.« Offenbar hatte sich der ganze Ärger am Ende doch gelohnt. »Wann immer ich jetzt koche, habe ich das Gefühl, ein bisschen mehr zu mir selbst zurückzufinden.«

			Gabriel biss in ein weiteres Apfelviertel. »Hast du je daran gedacht, es professionell zu tun?«

			»Nein, es ist mein Ventil. Ich möchte keinen Beruf daraus machen.« Der Job einer Küchenchefin brachte bekanntermaßen einiges an Stress mit sich. 

			Er nickte bedächtig. »Das kann ich verstehen.«

			»Ich spiele mit dem Gedanken, mein Studium neben der Arbeit wieder aufzunehmen und die zusätzlichen Prüfungen zu absolvieren, die ich für einen vollwertigen Abschluss brauche.« Charlotte war nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus nicht in der Verfassung gewesen, an die Uni zurückzukehren, trotzdem hatte sie über einen Fernstudiengang ein Zeugnis erhalten. Das hatte genügt, um den Job bei Saxon & Archer zu ergattern, doch in ihrer Funktion als Gabriels persönliche Assistentin wurde ihr eine umfassende Fachkompetenz abverlangt, und sie wollte mit ihm Schritt halten können. »Findest du, ich sollte es tun?«

			»Die Wirtschaftshochschule bietet eine Vielzahl von Kursen an, die du dir mal ansehen könntest.«

			In diesem Moment klingelte sein Handy.

			»Geh ran«, forderte sie ihn auf. »Ich muss jetzt sowieso die Zutaten anbraten.« Es fühlte sich unglaublich gut an, unterdessen seine Stimme zu hören, ihn hier zu haben. Als junges Mädchen hatte sie immer davon geträumt, einmal eine eigene Familie zu haben, so altmodisch dieser Wunschgedanke auch sein mochte.

			Allein zu leben war wichtig für ihr Selbstvertrauen gewesen, doch es entsprach nicht ihrer natürlichen Veranlagung. Andererseits wollte sie nicht nur eine Mitbewohnerin, sondern Menschen, die zu ihr gehörten, die sie liebte.

			Gabriel legte das Handy weg und rieb sich die Augen. Charlotte ging zu ihm, nahm das Gerät, schaltete es aus und verstaute es in ihrer Keksdose.

			»Ich erwarte einen Anruf«, knurrte er.

			»Nicht während der nächsten paar Stunden.« Sie machte sich daran, die Papiere einzusammeln, die er auf dem Tisch verteilt hatte. »Du bist nicht erreichbar, während wir zu Abend essen.«

			Mit finsterer Miene stand er auf. 

			Sie zuckte zusammen. 

			»Verdammt noch mal, Charlotte.« Gabriel ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen. »Ich werde dir nichts tun.« 

			Mit rasendem Puls und trockenem Mund schluckte sie hastig. »Ich weiß.« Es war ein heiseres Flüstern.

			Aber Gabriel holte bereits sein Handy aus der Keksdose. Er stopfte die Unterlagen in seinen Aktenkoffer und sagte: »Wir sehen uns morgen im Büro.« Sein Ton war hart und abweisend.

			»Gabriel, geh nicht«, flehte sie ihn verzweifelt an. »Bitte, geh nicht.«

			Er atmete hörbar aus, dann legte er seine Aktentasche und das Handy auf den Tisch. »Verdammt.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, dann streckte er ihr einen Arm entgegen. »Komm her.«

			Ein Zittern lief durch ihren Leib, als sie sich an seine Brust kuschelte. »Ich wollte nicht so reagieren.«

			Gabriel hätte sich am liebsten einen Tritt verpasst. Seine einzige Entschuldigung für sein Benehmen bestand darin, dass er so glücklich gewesen war, hier zu sein, mit Charlotte – ihr furchtsames Zusammenzucken hatte ihn kalt erwischt. Er war nur aufgestanden, weil er ihren vorlauten Mund hatte küssen wollen. »Das weiß ich doch.« Er rieb mit dem Kinn über ihre Schläfe, dabei war er sich bewusst, dass sich diese Situation wiederholen würde und er sie in den Griff bekommen musste. 

			Weil Charlotte die Seine war. »Ich wäre zurückgefahren. Sag mir beim nächsten Mal einfach, dass ich mich verflucht noch mal beruhigen soll.«

			»In genau diesem Wortlaut?« Ihre Stimme war leise, doch ihre Augen leuchteten wieder.

			Erleichtert darüber, dass er keinen irreparablen Schaden angerichtet hatte, strich er wieder mit dem Kinn über ihre Haut, wobei sich ein paar feine blonde Haare an seinen Bartstoppeln verfingen. »Das ist meine Ms Baird.«

			Nach dem Schlamassel, in den sie diesen bis dahin wundervollen Abend fast verwandelt hätte, war Charlotte während des Essens bewusst auf der Hut … bis Gabriel der Kragen platzte. 

			»Charlotte, du benimmst dich wie ein feiges Huhn. Du weißt, was ich über Hühner denke. Man sollte sie rupfen und verspeisen.«

			Ihr klappte der Mund auf. »Du bist ein schrecklicher Mann.«

			»Ja, das bin ich.« Er hielt ihr seine vollgeladene Gabel hin. 

			Als sie die Lippen zusammenpresste, grinste er. »Oh, das ist wunderbar. Jetzt weiß ich, wie ich dich dazu bringe, still zu sein, während ich dir beschreibe, welche lustvoll schmutzigen Dinge ich mit dir zu tun gedenke. Ich glaube, ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie sehr ich deine Brüste mag. Ich möchte sie kneten, während ich deinen Hals küsse und daran sauge –« 

			»Du –« Ihre restlichen Worte wurden erstickt, als er ihr die Gabel in den Mund schob. 

			Sie kaute und schluckte, so schnell sie konnte. »Ich habe nur versucht, nett zu sein«, erklärte sie. »Wiedergutmachung zu leisten.« Er hatte die Schuld auf sich genommen, aber Charlotte wusste, dass es nicht sein Fehler gewesen war. Sie hatte ihn verletzt. Nicht absichtlich zwar, trotzdem hatte sie es getan, und dieses Wissen nagte an ihr.

			»Wenn du wirklich Wiedergutmachung leisten willst, Charlotte, dann zieh dich einfach aus.« Seine Augen funkelten durchtrieben. »Ich hätte auch nichts gegen ein paar orale Freuden einzuwenden. Andernfalls sei einfach du selbst.«

			Ihre Wangen wurden feuerrot. Sie zog den Kopf ein und presste die Schenkel zusammen, um der Wirkung der Bilder, die plötzlich vor ihrem geistigen Auge erschienen, zu widerstehen. Mit ihnen einher ging die leise Mahnung, dass Gabriel ein Mann war, dem das Körperliche wichtig war. Sie könnte das zwischen ihnen auf eine Weise wieder ins Lot bringen, die er nicht nur akzeptieren, sondern sogar genießen würde. Genau wie ich selbst, dachte sie und biss sich auf die Unterlippe.

			Sie musste nur den Mut aufbringen, es zu versuchen.

			Gabriel tippte ihren Fuß unter dem Tisch mit seinem an. »Ich sehe da eine extrem schuldbewusste Miene. Was genau geht dir gerade durch den Kopf?«

			»Nichts.« Charlotte tat so, als würde sie sich ganz auf ihr Essen konzentrieren.

			»Charlotte.« Seine Stimme war ein schmeichelndes Schnurren, das alle möglichen Stellen von ihr erreichte, die es nicht erreichen sollte. »Sag es mir.«

			»Iss dein – umpf.« Sie kaute den Bissen, den er ihr in den Mund geschoben hatte, dabei guckte sie ihn böse an. »Hör damit auf.«

			»Du hast kaum etwas gegessen, so sehr warst du darauf bedacht, nett zu mir zu sein.« Gabriel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich weiß, wie viel Nettigkeit normal für dich ist, darum mach mir nichts vor.«

			Mit schmalen Augen gab sie mehr von dem Reis und dem Wokgericht auf ihren Teller. Nicht wegen seiner Worte, sondern weil sie auf einmal Hunger verspürte, nachdem der Knoten in ihrem Magen aufgrund der sündigen Gedanken, die in ihrem Kopf kreisten, durch Schmetterlinge ersetzt worden war. Gabriel sagte nichts mehr, bis sie fertig war, dann ließen sie sich das Dessert aus Trauben und Beeren schmecken. 

			»Warum bist du rot geworden?« Er strich mit dem Zeigefinger über ihre Wange. 

			Charlotte errötete augenblicklich wieder.

			»Jetzt muss ich es wirklich wissen.« Sein Hemd spannte sich über seine Schultern, als er einen Arm über seine Stuhllehne legte und sich zu Charlotte, die links von ihm saß, herumdrehte. »Was hat bei meiner Ms Baird diesen rosaroten Schimmer ausgelöst, bei dem ich unweigerlich an ihre Brustwarzen denken muss? Erst recht, wenn sie dieselbe Farbe haben.«

			Besagte Brustwarzen kribbelten, als würde er sie mit den Fingern und nicht nur mit seinen Worten stimulieren. Mit glühenden Wangen stand Charlotte auf, um den Tisch abzuräumen, aber er hielt sie davon ab, indem er die Hand auf die Lehne ihres Stuhls legte. Es machte ihr keine Angst – nicht während er dieses hungrige T. Rex-Lächeln zur Schau trug. 

			Sie beschloss, Feuer mit Feuer zu bekämpfen. »Willst du es wirklich wissen?« 

			»Selbstverständlich.«

			»Mach mich hinterher nicht für deinen Frust verantwortlich.«

			»Ich bin sicher, ich kann es verkraften, Ms Baird.«

			Charlotte nahm bewusst die Unterlippe zwischen die Zähne. Sein Blick glitt unwillkürlich zu ihrem Mund, woraufhin ihre Brüste noch stärker spannten und ihre Nippel steinhart wurden. Es war ein wundervoller Nervenkitzel, auf diese provokative Weise mit Gabriel zu flirten. »Nun ja«, flüsterte sie und lehnte sich zu ihm, »ich habe mir vorgestellt, was du tun würdest, wenn ich …«

			»Wenn du was?« Er verstärkte den Griff seiner Hand um ihre Lehne, und die gebräunte Haut, die unter seinem geöffneten Hemdkragen hervorblitzte, verlockte zu Küssen und Zärtlichkeiten. 

			»Wenn ich dir das Essen nur mit einer Schürze und sonst nichts servieren würde«, sprudelte es aus ihr heraus.

			Gabriel atmete schwer. »Sie sind eine schlimme, schlimme Frau, Ms Baird.«

			»Bevor ich dich kennengelernt habe, war ich das nicht.« Sie trat auf der Seite, die er nicht mit dem Arm blockierte, von ihrem Stuhl weg und räumte den Tisch ab. »Willst du mir nicht helfen?«, fragte sie zuckersüß.

			»Sobald ich wieder laufen kann, werden wir uns über deinen neuen Übermut unterhalten.« Er zog sie auf seinen Schoß, und die harte Beule in seiner Hose drückte gegen ihr Gesäß. »Bekomme ich dich als eigentliches Dessert?«

			Charlotte fuhr mit den Fingern über ihre Oberschenkel. 

			Er vergrub die Nase an ihrem Hals, wobei sein kratziges Kinn über ihr Schlüsselbein rieb und ihr einen lustvollen Schauer verursachte. »Bedränge ich dich zu sehr?«

			»Nein.« Gabriel war, wie er war, und sie mochte ihn so. »Ich … ich möchte es.« Nun hatte sie es ausgesprochen, wenn auch nicht unbedingt verständlich. 

			Er wurde vollkommen regungslos. »Was?«

			»Sex haben. Mit dir.« Ihre Atmung ging so flach, dass sie hyperventilieren würde, wenn sie nicht aufpasste, darum sah sie nicht ihn an, sondern die Wand hinter ihm. »Ich will keine Angst haben und etwas versäumen und mich verstecken. Ich möchte das Narbengewebe mit einem einzigen sauberen Schnitt durchtrennen.«

			»Indem du Sex mit mir hast?«

			»Ja.« Sie biss sich wieder auf die Lippe, dieses Mal aus Nervosität, dann zwang sie sich, ihn anzuschauen. »Bist du verärgert?« Ihr Angebot war nicht gerade romantisch gewesen. 

			»Wieso sollte mich die Vorstellung, deine enge, feuchte Hitze zu spüren, verärgern?« Die Frage klang wie ein raues Schnurren. »Aber bist du wirklich bereit dafür, Charlotte? Ich möchte dich nicht abschrecken, nur weil wir es überstürzt haben.«

			»Molly sagt, unser Vorspiel dauere nun schon Monate an.«

			»Molly ist eine kluge Frau.« Er strich wieder mit den Lippen über ihren Hals, und sie fühlte das sanfte Kratzen seiner Bartstoppeln an ihrer Haut bis in ihre Brüste. »Wie wäre es mit hier?«

			»Was?«, quiekte sie.

			»Sex auf einem Küchenstuhl erscheint mir nach deinem Knaller mit der Schürze nur angemessen.«

			Charlotte hatte ihren ganzen Mut zusammengenommen, um mit ihm ins Schlafzimmer zu gehen, und er wollte es gleich hier tun? Unter dem grellen Licht der Küchenlampe? »Ich weiß nicht, ob das besonders bequem wäre.« Ihr fiel nichts anderes ein, so durcheinander war sie.

		

	
		
			
			29. KAPITEL

			CHARLOTTE GESTEHT IHRE MISSETATEN

			Sie war anbetungswürdig. Sexy und anbetungswürdig. Und sie gehörte ihm. Gabriel zog es bei Weitem vor, sie vor Verlegenheit erröten, als vor Angst erstarren zu sehen. Er hatte angenommen, dass sie nervös und ängstlich werden würde, sobald sie das Schlafzimmer betraten, aber sein Vorschlag hatte sie dermaßen aus der Fassung gebracht, dass sie nicht mehr daran dachte, sich zu fürchten. 

			»Es gibt nur ein Problem«, sagte er, während er die Hand unter ihr Kleid schob und sie auf ihren seidenweichen Schenkel legte.

			»Eines?« Ihr Griff um seinen Nacken verstärkte sich. »Du willst mit mir Sex auf einem Küchenstuhl haben und behauptest, es gäbe nur ein Problem?«

			»Ich spreche von Kondomen.« Er rieb mit dem Daumen über die Innenseite ihres Schenkels. »Ich nehme nicht an, dass du welche besorgt hast?«

			Ihre Verlegenheit wich einem Ausdruck der Bekümmerung. »Nein.«

			Ihre offenkundige Enttäuschung steigerte seine Erregung ins Unermessliche. Sie zuckte leicht zusammen, als er sie in den Schenkel kniff und sagte: »Dann ist es ja gut, dass ich ein Pfadfinder bin.«

			Charlotte veränderte ihre Position auf seinem Schoß, sodass sie ihm frontal zugewandt war, doch entdeckte er in ihrer Miene keine Erleichterung, sondern Missmut. »Ach ja? Dann trägst du also immer Kondome mit dir herum?« Die kleinen vertikalen Falten zwischen ihren Augenbrauen vertieften sich. »Wegen all dieser Frauen, denen ich in deinem Auftrag Blumen schicken musste?«

			Gabriel musste sich seine Antwort nicht erst überlegen. »Ich habe seit unserer ersten Begegnung mit keiner mehr geschlafen.«

			Ihre Augen weiteten sich, und sie schluckte sichtlich.

			»Anfangs kamst du mir vor wie eine Maus«, fuhr er fort, »und eigentlich mag ich keine Mäuse, aber dich mochte ich. Weil ich die wilde Tigerin darunter sehen konnte.« Er knabberte an ihrem Kinn. »Als der Stress in der Arbeit endlich so weit nachließ, dass ich überhaupt an Frauen denken konnte, war die Maus durch die Tigerin ersetzt worden, und ich erkannte, dass ich dich wollte und keine andere.«

			Ihre Miene verfinsterte sich abermals. »Wieso musste ich dann für dich Verabredungen zum Abendessen arrangieren?« Sie knuffte ihn in die Schulter. »Und Rosen verschicken?«

			Er biss sie wieder sanft ins Kinn, was ihm einen weiteren Stups eintrug. »Ich wollte Sie eifersüchtig machen, Ms Baird. Aber du hast ohne mit der Wimper zu zucken in Restaurants und Blumengeschäften für mich angerufen und mir damit jedes Mal einen Stich ins Herz versetzt.«

			In ihrem finsteren Blick flackerte leichte Verunsicherung auf, während sie mit den Handflächen über seine Schultern rieb. »Habe ich damit wirklich deine Gefühle verletzt?«

			Gabriel hatte sie geneckt, um die Stimmung zu lockern, doch auf ihre ernsthafte Frage hin antwortete er: »Ja.« Es hatte ihn geschmerzt, als sie – zumindest anfangs – nicht einmal einen Anflug von Eifersucht gezeigt hatte. »Ich habe dich so sehr begehrt, dass ich an nichts anderes denken konnte, aber dir war es egal.«

			Charlottes Blick wurde sanft und eindringlich zugleich. »Es war mir nicht egal.« Sie senkte die Wimpern, um den Ausdruck in ihren Augen zu verbergen. »Darum habe ich immer die Restposten an roten Rosen geordert«, gestand sie mit einem verstohlenen Blick zu ihm. »Damit deine Damen dich für einen Geizhals halten würden.« 

			Wärme durchströmte ihn. »Ist das auch der Grund, warum wir ausnahmslos in Lokalen mit miserabler Küche gelandet sind?« Er hatte schon geglaubt, dass die Restaurants der Stadt qualitativ immer schlechter würden.

			Charlotte schaute beschämt drein, aber es mischte sich ein Anflug von Schalk darunter. »Ich habe mir die Nächte um die Ohren geschlagen, um Restaurantbewertungen zu lesen, damit ich wusste, wo es Beschwerden gab, und dir dort einen Tisch reservieren konnte. Ich habe sogar verfolgt, an welchen Tagen die Kritiken am miesesten waren, weil an ihnen der schlechte Koch Dienst hatte.«

			Gabriels Schultern bebten vor Lachen, das auf jede Zelle seines Körpers übergriff. »Es ist verdammt sexy, wie dein Verstand arbeitet.« Einen Arm um ihre Taille gelegt, die andere Hand weiter auf ihrem Schenkel verschloss er ihren Mund mit einem sengenden, gierigen Kuss. Er wusste, dass sie damit umgehen konnte, sie hatte ihm schon im Büro gezeigt, wie sehr es ihr gefiel. 

			Ein Stöhnen stieg in ihrer Kehle hoch, als sie ihm die Arme um den Hals schlang und sich dem Kuss hingab. Er seufzte und stimmte sich darauf ein, mit ihr zu verschmelzen. Es war kein Witz gewesen – er hatte tatsächlich Kondome in seinem Aktenkoffer, und das schon seit einer ganzen Weile. Genau wie bei dem Armband mochte der zielorientierte Teil von ihm diese Symbolik seines Werbens um Charlotte, obwohl ihn der Anblick der Kondompackung jedes Mal halb verrückt gemacht hatte. 

			Als er die Hand von ihrem Schenkel nahm, protestierte sie leise, was sein Schwanz erfreut registrierte. »Keine Sorge, Ms Baird«, sagte er. Es törnte ihn über alle Maßen an, wie empfänglich sie war, sobald sie ihre Schüchternheit überwand. »Ich will nur, dass du dich rittlings auf mich setzt.«

			Ein tiefes Pink färbte ihre Wangen. »Du willst es wirklich … hier tun?«, wisperte sie. 

			»Ja, ich will es wirklich hier tun«, bestätigte er, bevor er ihr die beschlagene Brille abnahm und sie leicht erreichbar auf den Tisch legte. In Anbetracht dessen, was sie in diesem Raum durchlitten hatte, war es ein Risiko, aber wenn es ihm gelänge, dass sie sich auf den Sex konzentrierte, könnte sie vielleicht eine sinnliche, lebendige Erinnerung erschaffen, welche jene an den Horror vertrieb, der es ihr trotz aller Entschlossenheit noch immer schwer machte, sich an ihrer Küche zu erfreuen. »Zieh außerdem dein Höschen aus.«

			Ihr stockte der Atem.

			Aber er kannte seine Charlotte. Sie war stärker, als sie sich selbst zutraute. Mit glänzenden Augen stand sie auf und tat wie geheißen. Der Slip bestand aus schwarzer Spitze, und an ihrem schüchternen Lächeln erkannte er, dass sie ihn extra für ihn angezogen hatte. »Jetzt komm wieder her.« Er war dermaßen erregt, dass er kaum denken konnte.

			Sekunden später spürte er ihr süßes, sexy Gewicht, als sie sich rittlings auf ihn setzte. 

			Erschauernd streichelte er mit den Händen über ihre Schenkel und schob ihr dabei das Kleid hoch. »Lehn dich mit dem Rücken gegen den Tisch.« Es war gerade genügend Platz, damit ihr Körper leicht angewinkelt sein würde.

			Charlotte gehorchte. »Warum gefällt mir das?«

			Gabriel registrierte den ernsthaften Ton, in dem sie die Frage murmelte, und sah ihr in die Augen. »Was denn?«

			»In dieser Situation zu tun, was du sagst.« Sie öffnete zwei seiner Hemdknöpfe und ließ die Hand hineingleiten. »Sonst lasse ich mich nicht von dir herumkommandieren.«

			Er schwelgte in dem Gefühl, von ihr erforscht zu werden, und machte sich weiter an ihrem Kleid zu schaffen, bis es sich um ihre Taille bauschte und sie seinem hungrigen Blick preisgegeben war. Sie gab ein leises Wimmern von sich, versuchte jedoch nicht, sich zu bedecken.

			»Weil uns eben gefällt, was wir wollen«, entgegnete er heiser, während ihm bei ihrem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief. Die feinen goldenen Löckchen zwischen ihren Schenkeln verbargen so gut wie nichts. 

			Nachdem er ihre Brille beiseite gewischt hatte, umfasste er Charlottes Taille und hob sie auf den Tisch. Ihr entrang sich ein Keuchen. »Gabriel.«

			Er drückte einen Kuss auf ihren Schenkel. »Öffne diese kleinen Knöpfe am Oberteil deines Kleides. Zeig mir deine Brüste.«

			Sie hob die Hand an die Knöpfe, als die fiebrige Aufregung in ihrem Gesicht plötzlich purer Nervosität wich.

			»Nein?« Er würde niemals etwas verlangen, das sie nicht zu geben bereit war. 

			»Ich habe Narben«, flüsterte sie. »Auf meinen Brüsten.«

			Zorn kochte in ihm hoch bei der Erinnerung an diesen Dreckskerl, der sie misshandelt hatte. Aber er würde Richard nicht noch einmal in diesen Raum lassen, geschweige denn ihm erlauben, sich in sein Liebesspiel mit Charlotte zu drängen.

			»Ich habe eine gezackte Narbe auf meiner Schulter, die von einem Schlüsselbeinbruch herrührt, bei dem der Knochen durch die Haut gedrungen ist, und noch ein paar andere, die ich mir auf dem Spielfeld zugezogen habe«, sagte er. »Einmal hat mich ein Gegenspieler derart hart in die Rippen getreten, dass sich mehrere Hautschichten gelöst haben, und ich habe aus mehr als nur einer Schnittwunde geblutet.«

			»Dieser Spieler, der dir das Schlüsselbein gebrochen hat, hätte Spielverbot erhalten müssen«, meinte sie empört. »Ich verstehe nicht, wie er mit einer Sperre davonkommen konnte.«

			Lächelnd legte er wieder die Lippen an die Innenseite ihres Schenkels und spürte, wie ihr der Atem stockte. »Ich küsse deine Narben, und du küsst meine. Abgemacht?«

			»Abgemacht«, flüsterte sie und begann, die winzigen verführerischen Knöpfe aus ihren Löchern zu nesteln. Gabriels Finger spannten sich um ihre Schenkel, als er zusah, wie sie einen entzückenden Zentimeter nach dem anderen freilegte.

			»Oh ja, Baby«, murmelte er, als ihr schwarzer Spitzen-BH sichtbar wurde, dessen gewellter Rand einen erotischen Kontrast zu ihrer hellen Haut bildete. Die Narben waren weiß und leicht erhaben, und sie verrieten ihm, dass Charlotte eine Kämpfernatur war. Er würde nur sie darin sehen, gelobte er sich, und niemals den Psychopathen, dem sie sie verdankte. Und was er sah, war eine Frau, die in ihm den Wunsch weckte, über sie herzufallen.

			Charlottes Finger zitterten. »Wenn du mich auf diese Weise ansiehst«, sagte sie, »möchte ich alles tun, worum du mich bittest.«

			»Gut.« Er küsste ihren anderen Schenkel. »Ich habe nämlich alle möglichen Ideen, mit dir in Ausschweifungen zu schwelgen.«

			Ein Beben durchlief sie. »Ich liebe die Dinge, die du sagst.« Der letzte Knopf sprang auf, und sie fasste nach oben, um sich erst den einen, dann den anderen breiten Träger ihres Kleides von ihren wohlgerundeten Schultern zu streifen.

			Der warme, würzige Duft ihrer Erregung fachte sein Verlangen weiter an, aber Gabriel beherrschte es mit aller Macht. Es war einfach zu schön, Charlotte so vertrauensvoll zu erleben und zu beobachten, wie sie die Arme senkte und die Träger von ihren Handgelenken fallen ließ, sodass ihre prallen Brüste nur noch von dem hübschen schwarzen Spitzen-BH verborgen wurden, den sie eigens für ihn angezogen hatte.

			»Soll ich …« Sie fasste an die Riemen.

			Er zog sie näher. »Beug dich zu mir.«

			Sie legte die Hände auf seine Schultern, und er hätte am liebsten ihren Nacken umfasst, um sie in Position zu halten, doch damit hatte er beim letzten Mal eine Panikattacke ausgelöst. Darum begnügte er sich damit, dass sie sich auf diese Weise an ihm festhielt, während sie in einem Kuss voller eindeutiger Besitzgier versanken.

			Er leckte mit der Zunge über ihre Lippen, bevor er sich küssend einen Weg zu ihrem köstlich empfindsamen Hals bahnte. »Ich bekomme nicht genug von deinem Geschmack«, murmelte er, als sie aufstöhnte.

			Anstatt ihr den BH auszuziehen, fuhr er mit den Lippen über die zarte Spitze und die noch zartere Haut, bevor er ihre aufgerichtete pinkfarbene Brustwarze in den Mund saugte. Ihr entrang sich ein Lustschrei, und sie krallte sich in seinem Haar fest. Er schloss die Zähne um einen Nippel und zog nicht gerade sanft daran. Sie stöhnte, aber es war keine Beschwerde. Als sie sich an ihn drängte und er mit bebenden Nasenflügeln wieder ihren Duft auffing, war er nahe daran, die Kontrolle zu verlieren. 

			Dann ließ er von ihrer Brust ab und legte die Hand auf ihren Bauch, um sie sachte nach hinten auf ihren Rücken zu drücken, aber obwohl sie es zuließ und die Arme von seinem Hals nahm, spürte er anhand ihrer angespannten Muskeln ihren Widerstand. Er nahm die Hand weg. Sollte sie sich ruhig aufstützen, wenn ihr das ein Gefühl von Sicherheit und Kontrolle gab.

			Während er wieder ihr Kleid hochschob, hielt er ihre Schenkel mit seinem Körper weiterhin gespreizt. »Meine bezaubernde Charlotte.« Er strich mit einem Finger durch ihre Schamlippen, und sein Glied zuckte in seiner Hose, als er feststellte, wie feucht sie war. Ihr lustvolles Stöhnen zerstreute auch den letzten Zweifel daran, dass sie diese Sache genoss.

			»Halten Sie das Kleid fest, Ms Baird.«

			Sie gehorchte, woraufhin seine Hand zu der nackten Haut an ihrem unteren Rücken glitt und er sich einen ihrer Schenkel über die Schulter legte. Dann lehnte er sich nach unten, um die hinreißende Frau in seinen Armen zu kosten.

			Gott, sie schmeckte wundervoll. 

			Ihr entrang sich ein leiser, schockierter Laut, aber sie schob ihn nicht weg. Sie wühlte die Finger in sein Haar, während ihr Körper jede leckende, saugende Liebkosung mit honigsüßer Schlüpfrigkeit belohnte. Als er sie sanft seine Zähne spüren ließ, ballte sie erschauernd die Hand in seinem Haar zur Faust. Ja, Charlotte würde mit ihm zurechtkommen.

			Er linderte den sinnlichen Schmerz mit der Zunge, während er mit einer Hand über ihren seidigen Schenkel strich. »Ich werde jetzt meine Finger benutzen.« Er blickte auf und sah, wie sie benommen nickte. »Ich bin ein großer Kerl.« Sein Daumen lag auf ihrer Klitoris, während er die raue Kuppe seines Zeigefingers um ihre Schamlippen kreisen ließ. 

			Ihre Lippen teilten sich, und wieder entschlüpfte ihr ein leiser, verstohlener Schrei, der ihm direkt in den Schwanz fuhr.

			Sein Finger glitt sachte ein wenig in sie hinein. »Ich muss …« Er rieb ihre Klitoris. »… sicherstellen …« Ein sanftes Schnippen mit dem Daumen, und sie erbebte. »… dass du mich aufnehmen kannst.« Nun trieb er den Finger ganz in sie hinein.

			Sie bäumte sich auf, wodurch sich ihre Brüste ihm verführerisch entgegenreckten. »Gabriel«, raunte sie heiser und atemlos. »Das ist … ein sehr dicker Finger.«

			Lächelnd hauchte er einen Kuss auf ihren Nabel. »Und ein geschickter noch dazu.« Er wandte sich wieder ihrer Vagina zu und nutzte seine Finger und seine Zunge so gekonnt, dass sie sich ihm zuckend entgegendrängte und keuchend um Erlösung flehte. Am liebsten hätte er sie knurrend wie eine wilde Bestie genommen, in sie hineingestoßen, bis sie ihren eigenen Namen vergaß.

			Stattdessen hob er den Kopf, nahm ihre Hände und legte sie auf seine Schultern, dann legte er ihren zitternden Schenkel behutsam ab. Ihre Lippen geöffnet und vom Küssen geschwollen, die Pupillen geweitet in ihrer haselnussbraunen Iris beobachtete Charlotte, wie er erst seinen Gürtel, dann den Reißverschluss öffnete. 

			»Nimm die Kondome heraus«, sagte er, um sich hundertprozentig zu vergewissern, dass sie ihre Meinung nicht geändert hatte, sondern dasselbe wollte wie er.

			Die Ader an ihrem Hals pochte heftig, trotzdem griff sie nach seinem Aktenkoffer, der auf einem anderen Stuhl stand, dabei glitt der BH-Träger von ihrem Arm. Er liebte es, wie derangiert sie schon jetzt aussah, ganz zerzaust und erhitzt, mit roten Malen von seinen Bartstoppeln an den Innenseiten ihrer Schenkel.

			Während sie den Aktenkoffer öffnete, befreite er seinen Phallus.

			»Wo sind sie?«, fragte sie atemlos.

			»In der linken Innentasche.« Er spreizte ihre Beine weiter, dann saugte er an der empfindsamen Haut neben ihrem Knie und strich wieder mit dem Finger durch ihre schlüpfrige, feuchte, geschwollene Scham. Charlotte war so verflucht schön – und sie gehörte ihm.

			Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern. »Gabriel«, keuchte sie.

			»Die Kondome.« Er biss leicht in ihren straffen Schenkel, dann leckte er über die Stelle, bevor er aufsah und entdeckte, dass sie die Packung in der Hand hielt. 

			Er nahm sie ihr ab, dann schob er ihre Finger zwischen ihre Schenkel. »Halte dich feucht für mich.«

			Sie quittierte das mit einem erstickten Lachen. »Ich glaube nicht, dass ich noch bereiter sein könnte, als ich es bin.«

			»Nicht bereit, Ms Baird.« Er riss die Schachtel derart ungestüm auf, dass sich die flachen Päckchen auf dem ganzen Küchenboden verteilten. »Sondern köstlich feucht und schlüpfrig wie süßer Honig. Sag es.«

			»Ich bin …« Sie leckte sich über die Lippen.

			Da war es um ihn geschehen. 

			Er hatte ihr Zögern genutzt, um sich das Präservativ überzustreifen, und zog sie jetzt wieder nach vorn, wobei er sie über seinem Schoß hielt. Auf keinen Fall würde er einfach in sie hineinstoßen, wie er es sich ausgemalt hatte – dafür war später noch Zeit, wenn Charlotte so weit war, um mit der raueren Seite seiner Sexualität umgehen zu können. Jetzt würde er ihr erst einmal beweisen, dass seine Berührungen Wonne bedeuteten. Ganz egal, wie sanft oder wie rau er sich zeigte, er würde ihr ausnahmslos Lust bereiten und niemals Schmerz. 

			»Leg die Arme um meinen Hals«, wies er sie an. So wie sie es getan und die Finger in seinem Haar vergraben hatte, umfasste er ihr Gesäß und rieb die stumpfe Spitze seiner Erektion an ihren Schamlippen. »Bestimme selbst, wie viel von mir du aufnehmen willst«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor, nur noch von dem Wunsch beseelt, in sie einzudringen.

			»Gabriel, kann ich bitte einen Kuss haben?«

			Er registrierte die Verletzlichkeit in ihrer Stimme und hob sofort das Gesicht zu ihrem, sodass sich ihre Lippen zu einem sündigen, heißen Charlotte-Kuss vereinigten. Er gab ihr, was sie brauchte, während seine Hände liebkosend über ihre sinnlichen Kurven fuhren. Charlotte mochte zierlich sein, doch ihre Proportionen waren feminine Perfektion. »Besser?«, fragte er, als sie den Kuss unterbrach, die eine Hand an seinem Hals, die andere noch immer in seinem Haar. 

			»Ja«, sagte sie leise, und ihr Atem mischte sich mit seinem. Dann sah sie ihm tief in die Augen und senkte sich langsam auf ihn herab. Ihr stockte der Atem, während sich ihm ein Keuchen entrang. Als sie »mehr« sagte, wäre es fast um seine Beherrschung geschehen gewesen. 

			Während er deshalb in Gedanken Rugbystatistiken durchging, sagte er: »Bitte mich, dich zu ficken, Charlotte.«

			Sie schnappte nach Luft. »Das kann ich nicht.«

			»Doch, du kannst es«, ermutigte er sie. »Ich weiß, dass du schmutzige Wörter kennst. Alle braven Mädchen tun das.«

			Sie schloss flatternd die Lider, während sie noch ein Stück mehr von ihm aufnahm. »Ich weiß nicht, wie man so etwas beim Sex sagt.«

			Ihr scheues Eingeständnis machte kurzen Prozess mit den Statistiken in seinem Kopf. »Übe es mit mir.« Er hob sie an und glitt aus ihr heraus, dann neckte er sie mit seinem gierigen Schwanz. »Sag: ›Fick mich, Gabriel‹.« Der Gedanke daran, diese Worte von ihren Lippen zu hören, raubte ihm den Rest seiner Selbstdisziplin. Das Einzige, was ihn davon abhielt, sich gehen zu lassen, war sein Bedürfnis, Charlotte zu beschützen, denn es war noch stärker als seine Lust, stärker als alles.

			Ohne Vorwarnung ließ Charlotte sich nach unten sinken und nahm mehrere Zentimeter von ihm auf, ehe er sie stoppen konnte. Der Druck war so groß, dass sie keuchte und seine Wirbelsäule ganz starr wurde, so sehr versengte sie ihn mit ihrer Hitze. »Meine ungezogene Ms Baird.« Das Hemd klebte an seinem schweißnassen Rücken. »Drei Worte, und du bekommst alles, was du willst.« Er hob sie wieder hoch, und ihr entschlüpfte ein frustrierter Schrei. 

			Dann ließ er sie behutsam nochmals herab, bevor er die Aktion auf halbem Wege wiederholte. Es war eine selbst auferlegte sinnliche Folter. »Du bist so zart, Charlotte.« Es machte ihn unglaublich scharf, wie leicht er sie handhaben und in die gewünschte Position bringen konnte. »Tu ich dir weh?«, fragte er, weil es nur dann Spaß machte, wenn sie es so sehr genoss wie er.

			»Nein«, wisperte sie und presste ihre samtige Wange an seine kratzige. »Fick mich, Gabriel.«

			Großer Gott!

			Der gehauchte Befehl hatte eine derart verheerende Wirkung auf ihn, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, um ihr weiterhin die Kontrolle zu überlassen. »So langsam oder schnell, wie du es möchtest.« Gabriel bezweifelte nicht, dass sie ihn bewältigen konnte, aber er musste sanft vorgehen, bis sie sich an seine Größe gewöhnt hatte. Darum wäre es bestimmt einfacher für sie, wenn er ihr dieses Mal die Zügel überließ – aber Charlotte erstarrte geradezu auf ihm, als er ihr das sagte.

			Da seine sexy Ms Baird offenbar noch nicht genügend Selbstvertrauen hatte, um das Angebot anzunehmen, legte er sofort wieder die Hände an ihre Hüften. »Andererseits …«, er saugte so fest an der Haut über ihrem Puls, dass ein Mal zurückblieb und sie stöhnte, »… bin ich gern der Boss.«

			Er küsste sie, bis sie wieder weich und nachgiebig wurde. »Aber sag es mir, falls es wehtut. Verstanden?«

			Sie nickte, und ihr Körper erbebte.

			Er legte eine Hand unter ihren Schenkel, um sie stärker zu stützen, während er mit dem Daumen und Zeigefinger der anderen ihre Klitoris umschloss. Mit einem leisen Aufschrei ließ sie sich tiefer sinken. Seine Erektion pochte, sein ganzer Körper schien innerlich zu verbrennen, aber er würde es auf keinen Fall vermasseln. Sein Daumen kreiste um ihre schlüpfrige Knospe, während Gabriel Charlotte das Tempo bestimmen ließ. 

			Die letzten Zentimeter brachten sie zum Erschauern, und ihr Fleisch spannte sich so eng um sein Glied, dass sie, als er sie dort berührte, mit einem Lustschrei in solch heftigen Zuckungen kam, dass er das Gefühl hatte, leergesaugt zu werden.

			Er wusste nicht, wie er durchhielt, bis ihre erotischen Nachbeben sich so weit abgeschwächt hatten, dass er Charlotte von seinem Schoß heben und wieder herabsinken lassen konnte, während er in sie hineinstieß. Es war härter, als er beabsichtigt hatte, aber sie klammerte sich einfach an ihm fest, während ihr heißer Atem über sein Ohr strich. »Gabriel, bitte. Gabriel.«

			»Ich habe dich.« Er hob sie wieder an, stieß tiefer und fester in ihren Körper. »Ich habe dich.« Ein letzter Stoß, bevor sich seine Hoden zusammenzogen und seine Muskeln sich in einem Orgasmus verkrampften, der ihn härter erwischte als der brutalste Tackle, den er je auf dem Rugbyfeld hatte einstecken müssen.

		

	
		
			
			30. KAPITEL

			VERBALEROTIK MIT EINEM T. REX

			Charlotte hatte keine Ahnung, wie sie auf dem Sofa gelandet war, an Gabriels nackte Brust gekuschelt, das Mieder ihres Kleides größtenteils zugeknöpft, aber es fühlte sich so gut und behaglich und wundervoll an, dass sie es einfach nur genoss. Mit schweren Lidern hauchte sie einen Kuss auf seine leicht behaarte Brust und fuhr mit der Hand darüber, dann zeichnete sie mit dem Finger die kunstvollen Linien der Tätowierung auf seinem Brustmuskel nach. »Sie ist wunderschön.«

			»Ich glaube, das Wort, nach dem du suchst, ist ›männlich‹.« Ein grollender Laut unter ihr, Gabriels Hand auf ihrem nackten Po. 

			Lächelnd küsste sie ihn wieder, dabei schmeckte sie das Salz auf seiner Haut. 

			»Hat es funktioniert?«

			Sie schmiegte sich an ihn und strich mit dem Fuß über sein Bein, das halb über das Ende des Sofas hinaushing, dann runzelte sie die Stirn, als sie Stoff ertastete. »Du hast deine Hose nicht ausgezogen.« Es kam ihr irgendwie unanständig vor, dass er sie gevögelt hatte, ohne die Hose auszuziehen. 

			»Wenn ich das tue, bin ich in etwa zehn Sekunden wieder in dir.«

			Ein Kribbeln überlief sie, und sie rieb die Wange an seiner Brust. »Das würde mir nichts ausmachen.« Er hatte sich so gut angefühlt, als er in ihr war, so hart und mächtig und heiß. Aber noch besser hatte es sich angefühlt, ihn um sich zu haben, groß, warm und beschützend. 

			Gabriel, dessen Entzücken über ihren Körper keinen Deut nachgelassen hatte, tätschelte ihren Po. »Also hat es funktioniert.«

			Dieses Mal verstand sie. »Ja.« Das Narbengewebe war sauber durchtrennt worden. »Ich bin unglaublich gern mit dir zusammen.«

			Aus seiner Brust drang ein dunkler Ton, und er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Charlotte bemerkte erst jetzt, dass sie sich aus dem Knoten gelöst hatten. Aber das war in Ordnung, sogar wunderbar … bis Gabriel die Hand in ihren Locken zur Faust ballte und ihren Kopf nach hinten zog. Blankes Entsetzen befiel sie, sie bekam kaum noch Luft, vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte. 

			Sie versetzte ihm einen Stoß und wäre von der Couch gefallen, hätte Gabriel ihr nicht den Arm um die Taille gelegt. »Charlotte!«

			Sie wehrte sich noch heftiger, und dieses Mal gelang es ihr, sich zu befreien – um hart auf ihrem Steißbein zu landen. Der unerwartete Schmerz setzte der Panik ein Ende, und sie starrte zu Gabriel hoch, der sich auf dem Sofa aufsetzte und ihr die Hand hinstreckte. »Hast du dir wehgetan?«

			Charlotte schüttelte hastig den Kopf. Sie hatte es kaputtgemacht. Es war wunderschön gewesen, und sie hatte es ruiniert. Beschämt und traurig und wütend rappelte sie sich auf die Knie und stand auf. »Du solltest besser gehen.« Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, sie wollte sich zusammenrollen und sich vor- und zurückwiegen, bis der Schmerz nachließ.

			Er nahm ihre Hand und zog daran. »Kommen Sie her, Ms Baird.«

			»Nein. Ich muss allein sein.« Die Stimme versagte ihr. 

			Gabriel verstärkte den Griff seiner Finger. »Komm her. Es sind nur ein paar Schritte.« 

			Sie merkte erst, dass sie sich bewegt hatte, als sie neben seinem Bein stand. Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie auf seinen Schoß. »Jetzt bist du wieder da, wo du hingehörst.«

			Charlotte sackte auf ihm zusammen. »Ich möchte wieder heil sein«, wisperte sie. »Ich will normal sein. Du sollst dir nicht über jede Berührung Gedanken machen müssen.« Er war während ihres Liebesspiels so behutsam gewesen, seine Muskeln und Sehnen angespannt vor eiserner Selbstdisziplin. 

			»Für mich war es ein großartiges Erlebnis.« Er lehnte sich wieder im Sofa zurück, die eine Hand auf ihrem Schenkel, die andere an ihrem unteren Rücken. »Hast du mich nicht in dir gespürt?«

			»Du musstest dich die ganze Zeit konzentrieren.« Sie setzte sich auf und sah ihn an. »Lüg nicht.«

			»Bei unserem ersten Mal hätte ich mich immer konzentrieren müssen. Sie sind verdammt zierlich Ms Baird, und ich bin ein großer Mann.« Er legte die Hand auf ihre Wange. »So sehr es mich auch danach verlangt, wie ein Berserker in dich hineinzustoßen, hätte ich das niemals beim ersten Mal getan. Auch nicht beim zweiten. Wir werden uns langsam herantasten.«

			Charlotte wusste nicht, was sie sagen sollte. Die unverblümten Worte, seine Willensstärke, die Zärtlichkeit, mit der er sie in den Armen hielt – das alles überwältigte sie. 

			»Aber deine Seele ist noch immer tief verletzt, Charlotte«, fuhr er fort, als sie stumm blieb. »Hast du je mit jemandem über das, was dir zugestoßen ist, gesprochen?«

			Charlotte nickte zittrig. »Ja, gleich danach.«

			»Und?«

			»Nach etwa sechs Monaten bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich der Therapeutin die Zeit stahl, ohne dass eine Besserung eintrat, darum ging ich nicht mehr hin.« Sie hatte sich winzig klein gefühlt bei den Sitzungen mit der intelligenten, elegant gekleideten, selbstsicheren Frau, deren zunehmende Ungeduld Charlotte nicht verborgen geblieben war, auch wenn sie versucht hatte, sie zu kaschieren. 

			Gabriel stieß eine leise Verwünschung aus. »Diese Therapeutin war inkompetent, wenn sie dir dieses Gefühl gegeben hat.«

			Charlotte wollte ihm so gern glauben. »Ich weiß nicht, ob ich mit einer fremden Person darüber reden kann«, gestand sie. »Es fiel mir so schwer, es dir zu erzählen, dabei vertraue ich dir.«

			Gabriel streichelte sanft ihren Schenkel. »Ich kenne da jemanden«, sagte er. »Einen Arzt, mit dem ich nach meinem Unfall gesprochen habe.«

			»Du hast professionelle Hilfe in Anspruch genommen?« Ihre Augen wurden groß, dann wurde ihr Blick misstrauisch. »Hat deine Mutter dich dazu genötigt?«

			»Mein Vater«, räumte er ein. »Es war eine weise Entscheidung. Ich war kein seelisches Wrack, aber ich hätte leicht eins werden können, hätte ich mich zum damaligen Zeitpunkt nicht Dr. Mac anvertraut.« Gabriel zuckte mit den Schultern. »Er rief mir in Erinnerung, dass ich noch eine ganze Reihe anderer Talente hatte als nur mein Können auf dem Spielfeld.« 

			Charlotte presste die Hände flach auf seine Brust. »Du hast gelitten.«

			»Ich hatte kompromissloses Rugby gespielt, seit ich laufen konnte, und plötzlich war alles vorbei.« Als Charlotte sich mit weicher Miene an ihn schmiegte, begriff er, dass sie seine Leidensgeschichte geradezu aufsaugte. Dummerweise schätzte er sie viel zu sehr, um sie auf diese Weise zu manipulieren. »Jedenfalls ist Dr. Mac ein guter Mann.«

			Sie schürzte die Lippen. »Ich komme nicht gut mit Männern zurecht, das weißt du.«

			»Mit seinem Bart sieht er aus wie der Weihnachtsmann. Warum versuchst du es nicht wenigstens? Wenn du möchtest, begleite ich dich zur ersten Sitzung.« 

			Charlotte rieb sich die Arme, und sofort zog Gabriel sie wieder an seine warme Brust. Er war wirklich ein sensibler Mann, und sie liebte es. Sie kuschelte sich an ihn, war sich der Intimität seiner Umarmung, seiner Hand, die auf ihrem linken Schenkel lag, überdeutlich bewusst. »Na schön, ich werde es versuchen.« Sie war sich nicht einmal beim Weihnachtsmann sicher, ob sie ihm ihre Geschichte erzählen könnte, aber sie hatte den Punkt erreicht, an dem sie bereit war, alles zu probieren.

			»Ich werde ihn morgen anrufen und fragen, wann er einen freien Termin hat.« Gabriels Hand glitt zwischen ihre Beine. 

			Ihr Puls beschleunigte sich, und sie rutschte unruhig auf seinem Schoß umher. Als sie den Kopf neigte, warteten seine Lippen bereits auf ihren Kuss. Sie legte die Hand in seinen Nacken und hieß seine Zunge in ihrem Mund willkommen. Diesmal küsste er sie aggressiver, als er es sonst zu Beginn tat, und Charlotte wurde wieder feucht.

			Eine Sekunde später lag seine Hand auf ihrem Venushügel, und er fing ihr Stöhnen mit seinen Lippen ein. Charlotte hob instinktiv das Becken und ließ es wieder sinken, dabei drang er mit zwei Fingern in sie ein. Es geschah so hart und so schnell, dass sich ihr ein kehliger Schrei entrang. 

			Er biss sie sanft in die Unterlippe. »Kommen Sie wieder her, Ms Baird.«

			Sie ließ zu, dass er sich abermals ihrer Lippen bemächtigte, und als Gegenleistung tauchten seine Finger immer wieder tief und fordernd in sie ein, während seine Zunge den Rhythmus aufgriff. Charlotte rang um Selbstbeherrschung, aber es war hoffnungslos. Ihre Schenkel verkrampften sich um sein Handgelenk, ihre inneren Muskeln zuckten, als der Orgasmus sich in einer heftigen Welle über ihr brach. Und er hörte nicht auf, weil Gabriel sie weiter stimulierte, indem er den Daumen auf ihre Klitoris presste und die Finger herauszog, bevor er sie wieder in ihre vor Lust geschwollene Enge stieß und dabei an ihrer Zunge saugte. 

			»Hör auf«, keuchte sie schließlich, ihre Muskeln taten schon weh. »Ich kann nicht mehr.«

			Gabriel lachte rau, ließ aber sofort von ihr ab, als sie ihn darum bat. Doch seine Hand, die noch feucht von ihr war, blieb zwischen ihren Beinen, beschrieb Kurven auf der Innenseite ihres Oberschenkels, und Charlotte erschauerte erneut. Schwer atmend vergrub sie das Gesicht an seinem Hals und rang nach Worten, aber ihr Kopf war wie leergefegt. 

			»Darf ich deinen Körper benutzen, um mich zum Höhepunkt zu bringen?«, fragte er aufreizend an ihrem Ohr. 

			Charlotte keuchte.

			»War das ein Ja?«

			Sie nickte.

			Der große, hinreißende Mann, der ihre Knochen in Pudding verwandelt hatte, zog ihr das Kleid über den Kopf und entledigte sie ihres BHs. Charlotte hatte kaum noch die Kraft, die Arme zu heben, darum half er ihr. Sie war nun zum ersten Mal vollständig nackt und hätte sich eigentlich verletzlich fühlen müssen, aber Gabriels Hände fühlten sich so gut an auf ihrer Haut, dass sie ihn einfach gewähren ließ. 

			Er spreizte ihre Schenkel, sodass sie wieder rittlings auf ihm saß, dann drückte er sie zärtlich an sich und knabberte an ihrem Hals, während er seine Erektion aus seiner Hose befreite. »Ich will deine Finger um meinen Schwanz spüren.« Er legte seine Hand auf ihre und schob sie über seine Brust nach unten. 

			Charlotte schloss die Finger um seinen heißen, stahlharten Phallus und erbebte, als er sagte: »Küssen Sie mich, Ms Baird.«

			Sie tat es, während ein Teil von ihr sich vergegenwärtigte, dass er sie, wäre sie nicht so verkorkst, sondern normal gewesen, aggressiv zu diesem Kuss an sich gezogen hätte. Doch das spielte in diesem Augenblick keine Rolle. Es zählte nur, dass er sie wieder voller ungezügelter Leidenschaft küsste, während er ihre Hand mit seiner anleitete, um ihr zu zeigen, wie sie ihn liebkosen sollte. Sein Verlangen nach ihr gab ihr Kraft, und sie rückte ein Stück von ihm ab, um nach unten zu sehen.

			Der Anblick ihrer Finger um seine Erektion löste ein zuckendes Beben in ihrem Unterleib aus. 

			Danach war klares Denken nicht mehr möglich.

			Gabriel wollte an diesem Abend eigentlich nicht nach Hause fahren, trotzdem zog er sich an und stand auf – zum einen, weil er keine Kleidung zum Wechseln dabeihatte, zum anderen, weil er wusste, dass Charlotte noch nicht bereit war. Das Letzte, was er wollte, war, dass sie mitten in der Nacht aufwachte und in Panik geriet, weil ein Mann mit ihr im Bett lag.

			Darum küsste er sie auf der Türschwelle, um sie schläfrig und gesättigt zurückzulassen. Es war mit das Schwerste, das er je getan hatte – besonders als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn noch einmal zu küssen, als er sich zurückziehen wollte. 

			»Ich danke dir, Gabriel.«

			»Ich bin derjenige, der sich bedanken sollte.« In seinem ganzen Leben war er noch nie derart sexuell befriedigt gewesen. Klar, er hatte sich zurückhalten müssen, aber das würde sich bald ändern. Er war sich nicht sicher, ob Charlotte es realisierte, aber auf der Couch war er ziemlich fordernd gewesen, und sie war nicht ein einziges Mal zurückgeschreckt. Sex war nicht die Lösung, was Charlottes Ängste betraf, aber es war ein Anfang.

			Nach einem letzten Kuss machte er sich auf den Heimweg.

			Nach einem tiefen, traumlosen Schlaf wachte Charlotte frühmorgens auf und fühlte sich von Kopf bis Fuß pudelwohl. Vor dem Zubettgehen hätte sie wohl duschen sollen, aber sie hatte es unterlassen, um Gabriels Duft nicht abzuwaschen. Ein paar Minuten lümmelte sie noch behaglich im Bett, bevor sie aufstand, duschte und sich anzog.

			Sie erwischte einen früheren Bus, sodass sie lange vor ihrer üblichen Zeit bei Saxon & Archer eintraf. Als sie gerade die Treppe zum Haupteingang hochstieg, entdeckte sie den Mann, den sie gestern zusammen mit Gabriel gesehen hatte. Er versteckte sich hinter einem der Pfeiler an der Front des Nebengebäudes und lugte immer wieder verstohlen hervor. 

			Charlotte zögerte nicht, zu ihm zu gehen. »Hallo«, sagte sie in sanftem Ton, sobald sie nahe genug war. »Sie sind Gabriels Vater, nicht wahr? Brian Bishop?«

			Der Mann, dessen Klamotten an ihm schlotterten, sah sie aus eingesunkenen Augen alarmiert an. »Sagen Sie ihm nicht, dass ich hier bin«, flehte er. »Ich wollte ihn nur sehen, bevor ich später ins Krankenhaus gehe.«

			Charlotte verließ den Gehsteig und gesellte sich zu Brian hinter die Säulen, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. »Er ist sehr zornig auf Sie«, sagte sie voller Verständnis für Gabriel.

			»Ich weiß.« Ein Hustenanfall schüttelte seinen Körper, dann holte Brian Bishop etwas aus seiner Tasche. »Könnten Sie ihm das geben? Ich fürchte, er würde es von mir nicht annehmen.«

			Charlotte nahm den zerknitterten Umschlag, von dem sie vermutete, dass er einen Brief enthielt. »Das werde ich.« Gut möglich, dass Gabriel sie anbrüllen würde, weil sie sich einmischte, aber wenn sie eine Beziehung führen wollten, musste sie stark genug sein, um sich gegen ihn aufzulehnen, wenn es nötig war. 

			Und in diesem Fall war es nötig. Gabriel wollte nicht über die Sache reden, trotzdem wusste Charlotte, dass das, was er tat, nicht gesund war und er einen Weg finden musste, den Zorn, der in ihm brodelte, in den Griff zu bekommen. »Sie sollten für den Moment lieber von hier verschwinden«, sagte sie und berührte Brians Arm, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Ich sorge dafür, dass Gabriel den Umschlag bekommt.«

			Brian schluckte, dann nickte er.

			»Warten Sie«, sagte sie, als er sich abwenden wollte. »Wann ist Ihr Termin?«

			»Um zehn. Im Hauptkrankenhaus.« 

			Von einem heftigen Zittern erfasst, legte er die Hand auf die Brust. »Ich habe Krebs.«

			Obwohl Charlotte sich schon so etwas gedacht hatte, flammte die Erinnerung schmerzhaft in ihr auf, als er die Krankheit nannte, die ihr ihre Mutter genommen hatte. »Haben Sie jemanden, der Sie nach der Behandlung heimfährt?«

			Er lächelte betrübt. »Ja, ein ehrenamtlicher Helfer der Wohlfahrt holt mich ab. Es ist das, was ich verdiene.«

			Nachdem er gegangen war, steckte Charlotte den Umschlag ein und fuhr nach oben. 

			Als Gabriel von seinem Morgenlauf zurückkam, sagte er: »Ich mag Sie in Gelb, Ms Baird«, und stahl ihr einen Kuss.

			Sie wartete, bis er geduscht hatte und in seinem Büro war, bevor sie ihm den Brief brachte. Dann schloss sie die Tür und seufzte sehnsüchtig, als er aufsah und sie mit einem hinreißend sexy Lächeln bedachte. 

			»Keine Büro-Spielereien«, sagte er und machte sich daran, seinen kobaltblau gestreiften Schlips zu binden. »Allerdings ist diese Regel meinerseits durchaus verhandelbar.«

			Ihr Magen flatterte, dann zog er sich nervös zusammen. »Ich muss über etwas mit dir sprechen.«

			Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen, als sie auf ihn zuging. »Klingt ernst.«

			»Es geht um deinen Vater.«

			Sein Kiefermuskel zuckte, als er die Hände in die Hüften stemmte, sich umdrehte und in den wolkenverhangenen Himmel starrte. »Dieser Mann hat schon vor langer Zeit jeden Anspruch darauf verloren, sich mein Vater zu nennen.«

			»Das weiß ich.« Charlotte legte die Hand auf seinen Rücken und streichelte ihn sanft, um seine Anspannung zu lockern. »Aber dieser Zorn, den du mit dir herumschleppst, ist toxisch.« Als er nichts entgegnete, sprach sie weiter, ungeachtet ihrer Angst, er könnte sie wieder ausschließen. 

			Dieses Mal würde es nicht funktionieren, nicht nachdem er sich ihr geschenkt hatte. Trotzdem würde es ein harter Kampf werden, seine Mauern einzureißen, denn sie wusste, wie starrsinnig er sein konnte. »Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe Richard gehasst für das, was er mir angetan hat. Dieser Hass war lange meine Antriebskraft, um mich selbst zu heilen, um stärker zu werden, und das war gut so, doch irgendwann begriff ich, dass er mich Stück für Stück zerstörte.«

			Noch immer keine Reaktion.

			»Der Hass verwandelte mich in jemanden, der nur das Negative in Menschen sah.« Charlotte schüttelte den Kopf. »Diese Person wollte ich nicht sein, darum traf ich die bewusste Entscheidung, ihn nicht länger zuzulassen.«

			Gabriel legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. »Wie konntest du das nach allem, was Richard dir angetan hat?«

			»Indem ich ihn hasste, maß ich ihm eine übermäßige Bedeutung in meinem Leben bei. Er verdiente meine Aufmerksamkeit nicht.« Sie wandte sich von der Aussicht ab und berührte Gabriels frisch rasierte Wange. »Ich weiß nicht, ob du deinem Vater je vergeben kannst, aber lass den Zorn nicht länger zu, Gabriel. Sonst wird er dir am Ende nur Schaden zufügen.«

			Seine Miene weiterhin grimmig wies er mit dem Kinn auf den Umschlag in ihrer Hand. »Ist er von ihm?« Als Charlotte bejahte, nahm er ihn und riss ihn auf. 

			Er enthielt keinen Brief. Stattdessen fielen zwei Schecks heraus. Einer war ausgestellt auf Gabriel, der andere auf Sailor, beide mit seltsamen Beträgen: zweihundertsiebenundvierzig Dollar und fünfzig Cent und einhundertneunundachtzig Dollar und zweiundachtzig Cent.

			»Ich verstehe nicht«, sagte sie, als Gabriel wortlos auf die Schecks starrte.

			Er ließ sie auf seinen Schreibtisch fallen und zog Charlotte in seine Arme. Er brauchte ihre Wärme, ihre Zärtlichkeit. »Als Brian wegging«, erklärte er, »räumte er nicht nur das Bankkonto ab, das ihm und meiner Mutter gehörte, sondern auch das Geld auf meinem und auf Sailors.« Es waren nur Kleckerbeträge gewesen, aber wichtig für zwei kleine Jungen. 

			»Wir sparten darauf das Geld an, das wir zum Geburtstag bekamen, und hin und wieder gab unsere Mutter uns zusätzlich fünf Dollar, wenn sie bei den Lebensmitteln oder dergleichen etwas hatte abknapsen können. Das Geld war für Ausgaben gedacht, die später in der Schule anfallen würden, zum Beispiel für Ausflüge und Ähnliches.«

			»Und er hat es einfach genommen?« Charlotte schüttelte den Kopf. »Das war mies von ihm.«

			»Er hat uns mittellos zurückgelassen. Dann verlor meine Mutter ihren Job, weil sie sich keinen Babysitter leisten konnte.« Seine Stimme war barsch vor Ärger. »Sie war immer so stolz darauf gewesen, Sailor und mir alles bieten zu können, was wir benötigten, aber ohne ein finanzielles Polster hatten wir nichts. Wir landeten in einer Notunterkunft.« 

			Charlotte sagte nichts, sondern umarmte ihn still. 

			»Ich glaube nicht, dass ich ihm je verzeihen kann.«

			»Dann tu es nicht.« Sie blickte auf. »Aber nähre den Zorn nicht weiter. Zeige Mitleid, sei der bessere Mensch von euch beiden. Der Mensch, den ich kenne.« Sie berührte wieder seine Wange. »Er ist ein kranker, alter Mann, der alles und jeden verloren hat. Du hast ein großes Herz, Gabriel – finde Raum für Güte darin.«

			Gabriel wusste nicht, ob er so großmütig sein konnte, aber der Vormittag verging, und diese zerknitterten Schecks gingen ihm nicht aus dem Kopf. Brian Bishop versuchte nun endlich, seine Fehler wiedergutzumachen. Ein bisschen zu spät, soweit es Gabriel betraf.

			Zeige Mitleid, sei der bessere Mensch von euch beiden. Der Mensch, den ich kenne.

			Er stand auf und ging zu Charlotte, die an ihrem Schreibtisch saß. »Um welche Uhrzeit ist sein Behandlungstermin?«

			»Um zehn. Gehst du hin?«

			»Ich weiß es nicht.« Er war noch immer unschlüssig, als er seinen Wagen in der Tiefgarage des Krankenhauses parkte, doch er stieg aus und begab sich auf die betreffende Station.

			Du hast ein großes Herz, Gabriel – finde Raum für Güte darin. 

			Er öffnete die Tür und trat ein.

		

	
		
			
			31. KAPITEL

			EIN ATEMHAUCH DES BÖSEN

			»Geht es dir gut?«, fragte Charlotte, als Gabriel ins Büro zurückkehrte, dabei stand sie auf und schloss ihn fest in die Arme.

			Gabriel drückte sie an sich. »Er ist alt und gebrechlich.« Nur noch ein Schatten des früheren Brian. »Auch sein Lebensmut schwindet.« Das, so war ihm klar geworden, als er heute mit ihm gesprochen hatte, war eine Hinfälligkeit, die sich durch nichts beheben ließ. »Es wäre Zeitverschwendung, auf einen solchen Menschen zornig zu sein.«

			Brian hatte keine Kraft mehr, weder körperlich noch emotional, und war damit kein wahrer Gegner. Gabriel könnte ihn mit einem Handstreich vernichten. Früher einmal hätte er Brian jede Bitte erfüllt, wäre ein Sohn gewesen, der jede Bürde schulterte. Er sah dies auch in Brians Augen, das Wissen darum, was er weggeworfen hatte – und empfand Mitleid für diesen Mann, der seine Fehler viel zu spät eingesehen hatte, um sie noch zu revidieren. 

			»Ich werde ihn zwar nie als meinen Vater anerkennen, trotzdem hast du recht damit, dass ich diesem alten und kranken Mann zumindest Freundlichkeit entgegenbringen kann.« Die Familienbande waren unwiederbringlich zerstört, das Einzige, was Gabriel Brian noch anzubieten hatte, war Anstand.

			»Ich denke, er wird sich damit zufriedengeben«, meinte Charlotte. »Er ist von tiefem Bedauern erfüllt.«

			Gabriel wollte nicht, dass es ihm einmal so erginge und er eines Morgens aufwachte, nur um festzustellen, dass er sein Leben damit vergeudet hatte, wütend auf Brian zu sein, darum ließ er die Sache auf sich beruhen. Sollte der Zorn sich zurückmelden, würde er dieselbe Entscheidung treffen. Denn Charlotte hatte recht: Daran festzuhalten war toxisch und würde nur ihm selbst und den Menschen in seinem Umfeld Schaden zufügen.

			»Wie schlimm ist es?«, fragte er, nachdem er ihr einen leidenschaftlichen Kuss geraubt hatte.

			»Ich halte die Wölfe in Schach.« Sie gab ihm zwei Notizzettel mit Telefonnummern. »Die hier sind dringend, aber ich kann dir noch eine weitere Stunde verschaffen, falls du sie brauchst.«

			»Tu es«, sagte er. »Ich muss mit Sailor sprechen.« Sein Bruder hatte weniger Erinnerungen an die Zeit, nachdem Brian sie verlassen hatte, weniger negative Gefühle, trotzdem hatte er sich aus Loyalität Gabriels Haltung angeschlossen. 

			Gabriel suchte ihn in dem gewerblichen Gewächshaus auf, wo Sailor gerade Setzlinge pflanzte. »Du hast dem Mistkerl während seiner Chemo beigestanden?«, fragte sein Bruder ungläubig.

			»Eine Weile, ja.« Und selbst dafür war Brian unendlich dankbar gewesen. »Charlotte sagt, er ist es nicht wert, dass wir unsere Energie damit verschwenden, ihn zu hassen, und sie hat recht.«

			Sailor schnaubte. »Er ist es ebenso wenig wert, dass wir unsere Zeit an ihn verschwenden.«

			»Aber Mom ist es.« Gabriel drückte die Schulter seines Bruders. »Tu es für sie. Wenn wir uns weigern, wird am Ende sie ihn zu seinen Behandlungen begleiten, weil sie so ein weiches Herz hat.«

			Sailor seufzte schwer. »Scheiße. Nächstes Mal werde ich ihn begleiten.« Er zog seine Gartenhandschuhe aus und legte sie weg. »Aber ich werde ihn nicht in meiner Familie willkommen heißen. Ich traue ihm nicht über den Weg.«

			»Ich auch nicht.« Niemand konnte aus seiner Haut heraus. »Ich habe sichergestellt, dass er medizinisch bestens versorgt ist.« Mehr konnte er im Moment nicht für ihn tun. Vielleicht würde Brian sich eines Tages rehabilitieren, und bis dahin würde Gabriel versuchen, der bessere Mensch von ihnen beiden zu sein, der Mensch, den Charlotte in ihm sah.

			Gabriel war seit einigen Stunden zurück bei Charlotte im Büro, und beide erstickten in Arbeit, als der Empfang anrief, um ihr mitzuteilen, dass ein Geschenk für sie abgegeben worden sei. Tuck brachte es nach oben. 

			»Da mag dich jemand, Charlie«, sagte er mit einem breiten Grinsen und trollte sich. 

			Es war ein Bouquet, allerdings bestanden die »Blumen« aus den Seiten alter Liebesromane. Töricht lächelnd suchte Charlotte nach einer Karte, aber da war keine. Dann erkannte sie, dass das breite Silberband, das den Strauß zusammenhielt, beschriftet war.

			Es stand ihr Name darauf und ein einzelner Satz: Unsere Geschichte fängt gerade erst an. T-r.

			Tief gerührt fuhr sie die Signatur mit dem Finger nach. Das Geschenk bedeutete ihr heute umso mehr, da sie sich ihren Weg in seine Gefühlswelt gebahnt und ihr Recht geltend gemacht hatte, sich um sein Herz zu kümmern, wie er sich um ihres.

			Charlotte zog eine der Blumen heraus und trug sie in Gabriels Büro. Er stand am Fenster und führte ein hitziges Telefonat, trotzdem winkte er sie herein. Die Papierblume in einer Hand ging sie zu ihm und schlang von hinten die Arme um ihn. 

			Obwohl sich sein Tonfall, mit dem er die Verhandlung führte, nicht im Geringsten änderte, spürte sie an der Weise, wie er die Hand auf ihre legte, dass er lächelte. Sie drückte einen Kuss auf seinen Rücken, dann legte sie die Blume neben den kleinen elektronischen Kalender auf seinem Schreibtisch und wollte schon gehen, als Gabriel sich umdrehte und etwas auf die Rückseite eines Berichtsentwurfs für den Vorstand kritzelte. 

			Charlotte nahm an, dass es eine Instruktion für sie war, weil er etwas für das Telefonat brauchte, darum war sie nicht darauf gefasst zu lesen: Bei Dr. Mac hat jemand einen Termin heute um halb vier abgesagt. 

			Ihr wurde mulmig zumute, trotzdem nickte sie, und als es so weit war, stieg sie mit ihm ins Auto und fuhr zur Praxis des Psychologen. Erst als sie den Namen an der Tür las, erfuhr sie, dass es sich bei Dr. Mac in Wahrheit um Dr. Thomas McCauley handelte. Dann führte seine Sekretärin sie in sein Sprechzimmer, und Charlotte wäre fast in Gelächter ausgebrochen. Der Weihnachtsmann war nicht nur komplett kahl, sondern hatte sich darüber hinaus den Bart gestutzt.

			Allerdings war er kugelrund und klein. Letzteres empfand sie als tröstlich. Auch ihr Vater war ein kleiner Mann gewesen. Viel dünner zwar als Dr. Mac, aber von gleicher Körpergröße und mit ebenso freundlichen Augen. 

			»Gabriel«, begrüßte er ihn und stand auf, um ihm die Hand zu schütteln. »Dann ist das wohl Ihre Ms Baird.«

			»Charlotte.«

			Dr. Macs Griff war fest, aber nicht zu hart, als er seine beiden warmen Hände um Charlottes Rechte schloss. »Charlotte. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Was haben Sie mit diesem Kerl zu schaffen?«

			»Sie hat einen ausgezeichneten Geschmack.«

			Der Arzt lachte. »Und Sie ein sehr gesundes Ego.«

			Die Zuneigung in seinem Tonfall entlockte Charlotte ein Lächeln, dann ließ sie sich von ihren Instinkten leiten, denen sie nach der Sache mit Richard lange Zeit misstraut hatte, und wandte sich Gabriel zu. »Ich denke, ich komme klar.«

			Er stellte sie nicht infrage, sondern sagte: »Dann warte ich draußen.«

			»Machen Sie eine Pause, und lesen Sie eine Zeitschrift«, riet der Psychologe ihm. »Und erschrecken Sie meine Sekretärin nicht, indem Sie irgendwelche Konkurrenten über Ihr Mobiltelefon anbrüllen.«

			Gabriel, der gerade sein Handy herausziehen wollte, musste grinsen. Er versicherte Charlotte mit einem Blick, dass er in Sekundenschnelle da sein würde, sollte sie ihn brauchen, dann zog er die Tür hinter sich zu.

			Charlotte drehte sich wieder zu Dr. Mac um und holte tief Luft. »Also, wie gehen wir es an?«

			Gabriel war es nicht gewohnt zu warten. Er war ein Macher. Anstatt also Dr. Macs Wartezimmer in Beschlag zu nehmen, trat er hinaus auf die Veranda der weiß getünchten Villa, in der die Praxis untergebracht war, und widmete sich seiner Arbeit. Dabei stellte er sicher, dass er stets in Hörweite blieb für den Fall, dass Charlotte eine Panikattacke erlitt und ihn brauchte. 

			Doch eine Dreiviertelstunde, nachdem Gabriel die Tür hinter dem Doktor und Charlotte geschlossen hatte, ging sie wieder auf und Charlotte kam heraus. Ihre Augen waren gerötet, aber sie lächelte, als sie sich von Dr. Mac verabschiedete. Danach flog sie geradewegs in Gabriels Arme.

			»Alles okay?«, erkundigte er sich und küsste sie auf den Scheitel.

			»Ja.« Ihre Stimme klang ein wenig belegt. »Er ist ein sehr netter Mann.«

			Er führte sie zu seinem Wagen und hob sie, weil er sie so gern berührte, auf den Beifahrersitz, dann blieb er vor der offenen Tür stehen. »Ich bin netter.«

			Sie zog ihn an seinem Schlips zu einem Kuss zu sich heran. »Ja, das bist du.«

			Er streichelte ihre Wange. »Dann fühlst du dich wohl in seiner Gegenwart?«

			»Ja. Er vermittelt mir das Gefühl, dass ich selbst das Tempo vorgeben kann, er es nicht eilig hat.« Sie bedachte ihn mit einem entschlossenen Lächeln. »Aber ich will es hinter mich bringen.«

			Gabriel war sich nicht sicher, ob das so einfach sein würde, doch er würde ihr bis zum Ende zur Seite stehen. Charlotte gehörte zu ihm, das war eine simple und unabänderliche Tatsache. 

			Nachdem es winterbedingt schon um halb sieben dunkel war, fuhr Charlotte mit dem Taxi nach Hause. Gabriel war schon um fünf gegangen, um eine halbe Stunde später beim Training an der Highschool zu sein. Die Unterbrechungen seines heutigen Arbeitstages bedeuteten, dass er sich im Anschluss noch mehrere Stunden um die Geschäfte von Saxon & Archer würde kümmern müssen, aber er war der Rugbymannschaft gegenüber eine Verpflichtung eingegangen, und die nahm er ernst. 

			Seine Miene war finster geworden, als Charlotte es abgelehnt hatte, sich von ihm nach Hause fahren zu lassen, weil sie noch eine Arbeit zu Ende bringen wollte, aber sie war standhaft geblieben. Sie wollte nicht, dass er sie wie ein Kind behütete, und es gab auch keinen Grund dafür. Noch nicht. Charlotte war sich im Klaren darüber, dass es nach Richards Entlassung Momente geben würde, in denen es ihr unmöglich wäre, Gabriel außer Sichtweite zu lassen.

			Nicht aus Angst um sich selbst, sondern weil sie es nicht ertragen würde, wenn Richard ihm etwas antäte. Der Mann, in dem sie vor vielen Jahren einen hübschen Sonnyboy gesehen hatte, wusste, wie man einen Groll hegte, wie man plante und intrigierte, und er war böse genug, um Jagd auf die Menschen zu machen, die Charlotte am meisten bedeuteten. Molly war außer Reichweite und damit in Sicherheit, doch für Gabriel galt das nicht. 

			Ihm wird nichts geschehen. Ihm geschieht schon nichts. 

			Still betete sie sich das immer wieder vor, bis sie am Ende ihrer Einfahrt aus dem Taxi stieg. Charlotte nahm die Post aus dem Briefkasten, dann gesellte sie sich für ein paar Minuten zu ihren Nachbarn, die draußen einen Plausch hielten, bevor sie zu ihrem Haus ging. Sie würde es vermissen, sobald sie in das Apartment ziehen musste, trotzdem ergab ihre Entscheidung Sinn. 

			Es wurde Zeit, dass sie das Nötigste einpackte, um nicht ständig hierher zurückkommen zu müssen. Am besten sollte sie gleich damit anfangen, denn eine Vorahnung sagte ihr, dass Gabriel nach dem Training vorbeikommen würde. Sie könnte sich das zunutze machen, indem sie ihn beispielsweise zum Kistenschleppen einsetzte – wahlweise gäbe es da noch eine andere Form der Körperertüchtigung, dachte sie mit einem schelmischen Lächeln. 

			Damit bekäme er eine Pause, bevor er sich wieder in die Arbeit stürzte. 

			Charlotte zog die Stirn in Falten, während sie ihre Bürokleidung gegen eine schwarze Stretchhose und ihre grüne Strickjacke mit den dreiviertellangen Ärmeln tauschte. Sie verstand, dass Gabriel heute noch Arbeit nachholen wollte, ebenso gut konnte sie nachvollziehen, welches Pensum er sich in den ersten Monaten auferlegt hatte, trotzdem brauchte er mehr Balance im Leben. Dank ihm befand sich Saxon & Archer inzwischen in einer weit besseren Position. Gabriel konnte es sich erlauben, hin und wieder eine Verschnaufpause einzulegen. 

			Sie sinnierte darüber, wie sich das bewerkstelligen ließe, dabei gab sie der Versuchung nach und nahm aus dem Gefrierfach einen der Pfirsich-Passionsfrucht-Muffins, die sie vor zwei Wochen gebacken hatte. Sie schob ihn für eine Minute in die Mikrowelle, um ihn aufzutauen, legte ihn auf eine Untertasse und mümmelte ihn, während sie am Küchentisch stand und die Post durchsah. 

			Normalerweise traf um diesen Zeitpunkt herum ihre Stromrechnung ein. Was ihr in Erinnerung rief, dass sie auf Rechnung per E-Mail umstellen wollte. Ah, da war sie. Charlotte öffnete den unverwechselbaren gelben Umschlag, vergewisserte sich, dass er keine Überraschung bereithielt, und legte ihn weg. Sie lachte, als sie sah, was als Nächstes auf dem Stapel lag. Molly hatte ihr eine Postkarte aus Las Vegas geschickt, auf der ein Elvis-Imitator abgebildet war, der im lilafarbenen Overall das Becken kreisen ließ.

			Ich vermisse dich wie verrückt. Hab dich ganz lieb. Küsse, Molly

			P. S. Elvis zufolge kommen Pailletten nie aus der Mode.

			Anstatt die Karte an ihren Kühlschrank zu heften, legte Charlotte sie beiseite, um sie in ihre neue Wohnung mitzunehmen. Die restliche Post bestand hauptsächlich aus Werbesendungen, mit Ausnahme eines Briefumschlags, der zwischen den Seiten eines Warenhauskatalogs steckte. Charlotte runzelte die Stirn – die Handschrift sagte ihr nichts. Dann sah sie die Absenderadresse.

			Es war die des größten Gefängnisses des Landes.

			Übelkeit übermannte sie, ihre Knie wurden weich, der halb aufgegessene Muffin entglitt ihren Fingern und landete auf dem Tisch, bevor sie auf einem Stuhl zusammensank. Sie zitterte am ganzen Leib. Der Umschlag fiel zu Boden, sie starrte ihn an und zuckte zusammen, als draußen eine Autohupe ertönte. Sie heftete den Blick auf die Wanduhr, bis ihr klar wurde, dass die Hupe ihrem Nachbarn gegolten hatte und sie nun schon seit einer Viertelstunde hier saß.

			Nein. Dieser Mistkerl würde ihr nicht noch mehr von ihrem Leben stehlen. 

			Doch als sie den Umschlag aufheben wollte, um ihn wegzuwerfen, konnte sie es nicht. Sie musste wissen, was in dem Brief stand, aber sie konnte ihn nicht allein öffnen. Gestern hätte sie sich bei dieser Erkenntnis schwach und gebrochen gefühlt. Aber heute hatte sie noch Dr. Macs Stimme im Kopf, die ihr versicherte, dass es in Ordnung sei, Menschen zu brauchen, die einem über dunkle Stunden hinweghalfen. 

			»Würden Sie nicht dasselbe für Gabriel oder Ihre beste Freundin tun, sollte es je dazu kommen?«, hatte er sie sanft gefragt. »Stärke bedeutet nicht, niemals Hilfe anzunehmen. Und ich kenne Gabriel gut genug, um zu wissen, dass es ihm das Herz brechen würde, wenn Sie ihm nicht erlaubten, Ihre Bürde mitzutragen. Genau das zeichnet ihn aus.«

			Mit diesem Gedanken stand sie auf und verließ die Küche, um ein paar Kleidungsstücke zu packen. Als Gabriel sie per SMS informierte, dass er Abendessen besorgt habe und vorbeikommen werde, war sie glücklich und erleichtert zugleich. »Hallo«, begrüßte sie ihn, als sie die Tür öffnete.

			Er hatte nach dem Training, bei dem er sich gewiss aktiv am Spiel beteiligt hatte, geduscht und trug nun Jeans und ein weißes T-Shirt. Nicht viele bekamen ihn so zu sehen, mit feuchten, verstrubbelten Haaren und barfuß – er hatte seine Schuhe sofort von sich geschleudert, nachdem er eingetreten war. Vielleicht war es albern, aber es vermittelte ihr das Gefühl, ein besonderer Mensch zu sein, der das Vertrauen verdiente, ihn ohne seinen Schutzpanzer sehen zu dürfen. 

			»Hallo.« Gabriel stellte das mitgebrachte Essen auf dem Tisch in der Diele ab und winkte Charlotte mit dem Finger zu sich. 

			Sie stützte sich mit den Handflächen an seiner muskulösen Brust ab und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er beugte den Kopf, um ihr auf halbem Weg entgegenzukommen, und küsste sie heiß und innig, ganz wie es seine Art war. Charlotte liebte es, wie er schmeckte, und dass er keinen Hehl aus seinem Verlangen nach ihr machte. Ihre Hand glitt zu seinem Hals, der sich so warm und kraftvoll anfühlte, und sie gab ihm alles, was er wollte.

			Es gab nichts Schöneres, als zu hören, wie ein Stöhnen in Gabriels Kehle hochstieg, während seine Hände erst ihre Hüften und dann ihr Gesäß umfassten. Als er sie hochhob, schlang sie die Beine um seine Taille. 

			Er hielt sie mühelos mit einem Arm, während sein anderer über ihren Schenkel strich und er sie zärtlich in die Unterlippe biss. »Ich mag diese Hose.« Seine Finger spannten sich um ihre Pobacken. 

			Errötend ging ihr auf, dass ihm das weiche, elastische Material ungehinderten Zugang zu ihrem Körper gab. »Ich mag sie auch«, entgegnete sie, weil es so schön war, auf diese Weise von ihm berührt zu werden. »Du hast dich rasiert.« Sein Kinn fühlte sich glatt an unter ihren Fingerspitzen. 

			»Ich dachte, ich benehme mich heute einmal zivilisiert und zerschramme dir nicht deine hübsche Haut.« Er küsste sie wieder. »Zumindest nicht mit meinem Kinn. Vielleicht dafür mit den Zähnen.«

			Charlotte wusste selbst nicht, was sie dazu trieb, jedenfalls lehnte sie sich vor und biss ihn in sein seidenglattes Kinn, dabei inhalierte sie den Duft seines Aftershaves. Er spannte wieder die Finger an. »Sie beißen den Boss, Ms Baird?«

			»Ich denke, der Boss kann es vertragen.«

			Er lachte auf. »Willst du jetzt essen? Oder soll ich mich stattdessen über dich hermachen?«

			»Gabriel.«

			»Ms Baird.«

			»Du solltest mich absetzen.«

			»Wieso?«

			»Weil ich schwer bin.«

			Er fing so heftig an zu lachen, dass er nicht mehr sprechen konnte. Charlotte versetzte ihm einen Stoß gegen seine bebenden Schultern, musste sich jedoch beherrschen, um nicht in sein Gelächter einzustimmen. Es fiel ihr wirklich schwer, und das war das Letzte, was sie heute noch für möglich gehalten hätte, nachdem sie den Brief erhalten hatte. Als sie jetzt wieder daran dachte, verflog ihre Heiterkeit schlagartig. 

			Gabriel sah sie sofort mit forschendem Blick an. »Was ist los?«

			»Richard hat mir einen Brief geschickt.«

			Seine Miene wurde hart und ausdrucklos. »Was will der Wichser?«

			»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn noch nicht gelesen, sondern auf dich gewartet.«

			Die Worte durchschnitten Gabriels Zorn. »Möchtest du, dass ich ihn lese?« Er wollte diesen Abschaum nicht in Charlottes Leben haben, auch nicht wenn es nur in Form eines Briefes war. 

			Aber Charlotte schüttelte den Kopf und führte ihn in die Küche. »Ich muss das selbst tun. Sollte er mir noch einmal schreiben, werde ich den Brief ungelesen in den Müll werfen, doch diesen ersten muss ich lesen, um zu erfahren, was er glaubt, mir nach all dieser Zeit sagen zu müssen.«

			Gabriel konnte dieses Bedürfnis nachempfinden, trotzdem musste er sich mit aller Macht davon abhalten, ihr den Umschlag wegzunehmen und ihn in Fetzen zu reißen, als sie ihn mit zitternden Fingern öffnete. 

		

	
		
			
			32. KAPITEL

			SCHLIMME, SCHLIMME, SCHLIMME WÖRTER

			Gabriel drückte Charlotte an sich. »Er kann dir nichts anhaben. Ich werde ihn in seine Einzelteile zerlegen, wenn er dir auch nur ein Haar zu krümmen versucht.«

			Mit einem unsicheren Lächeln zog Charlotte den Brief heraus. 

			Gabriel las ihn gemeinsam mit ihr. Der Mistkerl schrieb, wie leid es ihm tue, und dass er Charlotte schon früher habe kontaktieren wollen, die Gefängnisleitung dies jedoch nicht erlaubt habe. Diesen Brief habe sie genehmigt, weil Richard bald entlassen und es als positives Zeichen für seine Resozialisierung angesehen werde, dass er sich bei seinem Opfer entschuldigen und die Sache somit zum Abschluss bringen wolle.

			Das war nicht ich, Charlotte. Ich weiß nicht, was an jenem Wochenende passiert ist, in wen ich mich verwandelt habe, aber ich übernehme die volle Verantwortung. Es ist wichtig, dass ich das tue. Die Schuld lag allein bei mir. Das alles hatte nichts mit dir oder der Weise, wie wir uns trennten, zu tun. Es war nicht dein Fehler, dass du mir nicht geben konntest, was ich brauchte – ich hätte meinen Ärger nicht an dir auslassen dürfen. Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen.

			Dieser verfluchte Psychopath hatte auch noch den Nerv, mit »In Liebe, Richard« zu unterschreiben.

			»Passiv-aggressiver Schwachsinn«, knurrte Gabriel, außerstande, weiter den Mund zu halten.

			»Manipulativ«, kommentierte Charlotte. »Das war schon immer sein Modus Operandi.« Sie wollte den Brief zerreißen, dann hielt sie stirnrunzelnd inne. »Ich werde ihn Detective Lee geben, nur für alle Fälle.«

			»Gute Idee.« Sollte Richard Charlotte noch einmal gefährlich werden, wollte Gabriel, dass der Mann für den Rest seines erbärmlichen Lebens hinter Gittern verschwand. »Bist du okay?«

			Ein Ausdruck der Verwunderung glitt über Charlottes Gesicht. »Ja. Er war so lange ein Schreckgespenst für mich, aber jetzt, wo ich das lese, erkenne ich in ihm den armeseligen manipulativen Hurensohn, der er ist.« Sie warf den Brief auf den Tisch. »Er war so groß und stark, als er mir auflauerte und mich in seine Gewalt brachte, dieser schwanzlutschende Abschaum von einem Flachwichser!«

			Gabriel hatte Charlotte nie zuvor fluchen gehört. Er war beeindruckt. 

			Aber sie war noch nicht fertig. 

			»Zum Abschluss bringen, dass ich nicht lache! Diese schleimige Kröte in Menschengestalt wollte nur in meinen Kopf gelangen. Er soll zur Hölle fahren!« Sie piekte Gabriel den Finger in die Brust. »Seinen Ärger? Ich werde diesem arschgesichtigen Drecksack zeigen, was Ärger ist! Er sollte nicht Richard heißen, sondern gehirnamputierter Warmduscher!«

			Gabriel stützte grinsend die Unterarme auf dem Tresen auf, als Charlotte an ihm vorbeifegte und in der Küche zu hantieren begann. Töpfe und Pfannen knallten gegeneinander, dann gab sie Mehl in eine Schüssel und holte Kakao, Schokostreusel, Eier und Vanillestangen sowie ein paar andere Dinge, die er jedoch nicht identifizieren konnte, aus den Schränken. Er beschloss, sie lieber nicht daran zu erinnern, dass er Essen mitgebracht hatte und dieses kalt wurde.

			Stattdessen mopste er sich ein paar Schokostreusel und sagte »Ja« oder »Absolut«, wenn sie ihren Wortschwall, der zunehmend kreative, gegen Richard gerichtete Schmähungen beinhaltete, unterbrach, um auf seine Antwort zu warten. Die vorangegangene Frage war meist etwas im Sinne von »Findest du nicht?«.

			Erst als der Duft der Muffins im Backofen die Küche erfüllte und Charlotte unter weiterem Geklirr und Geklapper das Geschirr mit der Hand gespült hatte, beruhigte sie sich langsam. Schwer atmend drehte sie sich zu ihm um. »Ich wusste nicht, dass ich das in mir habe.«

			Völlig verzaubert von ihr küsste er sie auf die Wange, die wieder einen reizenden pinkfarbenen Schimmer angenommen hatte. »Das ist meine Ms Baird.«

			»Ich muss mir diese schlimmen Wörter alle gut einprägen, damit ich sie an Molly weitergeben kann.«

			»Gehirnamputierter Warmduscher?«

			»Ich finde, es passt zu ihm.«

			Schmunzelnd stand Gabriel auf und holte das Essen aus der Diele. »Komm, lass uns das hier aufwärmen und verputzen, dabei kannst du mir die Bedeutung einiger dieser Wörter näher erläutern. Ich bin auf dem Rugbyplatz groß geworden, aber ich habe keine Ahnung, wo du das alles gelernt hast, Baby.«

			»Du solltest mehr lesen«, lautete die spröde Antwort dieser zierlichen blonden Walküre, deren Zorn Gabriel niemals in diesem Ausmaß auf sich ziehen wollte. 

			In dieser Nacht lag Charlotte wach im Bett und starrte an die Decke. Sie fühlte sich körperlich befriedigt und doch auch wieder nicht. Gabriel hatte sie mit derselben rauen Zärtlichkeit wie immer geliebt, doch es war in einem Lehnsessel gewesen, sie auf seinem Schoß. Charlotte wusste instinktiv, dass das bei Weitem nicht seine bevorzugte Stellung war. Ein Mann wie Gabriel mochte es, oben zu sein und die komplette Kontrolle zu haben.

			»Überstürzen Sie es nicht. Sie scheinen sich in Bezug auf Gabriel wacker zu schlagen.« 

			Dr. Mac hatte recht, das wusste sie. Gleichzeitig brachte es sie zur Weißglut, dass sie Richard zwar als den rückgratlosen psychopathischen Schwächling sah, der er war, und dennoch nicht vergessen konnte, was er ihr angetan hatte. Es kam ihr so vor, als hätte er sie gebrandmarkt, und sie hasste dieses Gefühl über alle Maßen. Sie wollte Gabriels Markierung tragen, nicht Richards, und Gabriels Hand um ihren Nacken spüren, wenn er sie zu einem Kuss zu sich heranzog, ohne die grausame Erinnerung an Richards Finger, die sich in ihr Fleisch gruben, während er sie in ihrem Haus herumschleifte.

			Und sie wollte Gabriels großen, warmen, beschützenden Körper neben sich spüren, anstatt zuzusehen, wie er sie Abend für Abend verließ, weil keiner von ihnen sicher war, ob sie nicht mitten in der Nacht eine Panikattacke erleiden würde.

			Frustriert schob sie die Decke beiseite und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es in der Stadt war, in der Molly sich gerade aufhielt, trotzdem griff sie zum Telefon und rief ihre beste Freundin an. Diese hob mit verschlafener Stimme ab. »Charlie?«

			»Ich habe Richard als schwanzlutschenden Abschaum von einem Flachwichser bezeichnet.«

			Nach einer kurzen dramatischen Pause jauchzte Molly auf. »Das ist mein Mädchen!« Ein Rascheln ertönte, dann flüsterte sie: »Schlaf weiter, Fox. Ich werde eine Weile mit Charlie telefonieren.«

			Weiteres Geraschel, als Molly aus dem Bett stieg. »Was war der Auslöser für diese großartige verbale Exekution des Flachwichsers?«, fragte sie ein paar Sekunden später.

			Charlotte erzählte ihr von dem Brief. »Die ganze Zeit über habe ich mich vor ihm gefürchtet, dabei ist er nichts weiter als ein Feigling, der sich nur gut fühlt, wenn er Frauen attackiert, die halb so groß sind wie er.« Seine kriecherischen Worte hatten ihr diese Wahrheit glasklar vor Augen geführt. »Ich denke, zum Teil liegt es daran, dass ich nicht mehr wehrlos bin.« Das trauernde, unsichere Mädchen, das Richard gekannt hatte, existierte nicht mehr, an seine Stelle war eine Frau getreten, die sich tagtäglich mit einem weit stärkeren Mann auseinandersetzte. »Er kann mich nicht mehr treffen, indem er sich auf meine Schwächen stürzt.«

			»Ich bin stolz auf dich«, sagte Molly mit leidenschaftlichem Nachdruck in der Stimme.

			Charlotte lächelte. »Ich bin auch stolz auf mich.« Es war ein jahrelanger Kampf gewesen, doch nun hatte sie Richard endlich seine Macht über sie genommen. »Was auch immer passiert, ich werde nie wieder Angst vor Richard haben.« Sie war nicht so naiv zu glauben, dass die Panikattacken einfach verschwinden würden, doch sie war sich sicher, dass ihr bewusstes Erkennen seiner wahren Natur sich auf ihr Unterbewusstsein auswirken würde.

			»Ich hoffe, die anderen Insassen haben ihn während seiner Zeit im Gefängnis gequält«, murmelte Molly. »Er hätte es verdient.«

			Der Kaffee war inzwischen durchgelaufen, darum schenkte Charlotte sich eine Tasse ein, dann nahm sie sich einen ihrer »Wut-Muffins«, wie Gabriel sie nannte, und machte es sich auf einem Stuhl am Küchentisch bequem. »Ich denke, ich sollte bei Gabriel einziehen.«

			»Wow.« Am anderen Ende der Leitung war ein Schlucken zu hören. »Wie ist es dazu gekommen?«

			»Ich wollte meine Selbstständigkeit unter Beweis stellen.« Charlottes Blick glitt zu der Rechnung, die sie auf dem Tresen liegen gelassen hatte. »Aber das habe ich längst. Ich habe hier allein gelebt, gehe einer Arbeit nach, bezahle meine Rechnungen selbst.«

			»Von mir wirst du keine Einwände hören.«

			»Ich schätze, ich musste einfach selbst zu diesem Entschluss gelangen.« Charlotte biss in ihren Muffin. »Tatsächlich habe ich nie gern allein gelebt. Ich will mit Gabriel zusammen sein.« Sie dachte an die vielen Dinge, die sie und Gabriel bereits zusammen gemacht hatten, und an das, was noch fehlte.

			»Ich möchte Gabriels Hand in meinem Nacken spüren, Molly«, gestand sie leise, und ihre Augen brannten vom Ansturm ihrer Gefühle. »Ich möchte, dass er mich an den Haaren zieht, mich zu Boden drückt oder sogar fesselt, wenn er Lust darauf hat. Richard darf mir das nicht gestohlen haben. Ich will nicht, dass er seinen hässlichen Schatten auf irgendeinen Teil meines Lebens wirft.« Nie wieder. Niemals wieder.

			Gabriel erhielt einen Anruf von Charlotte, als er sich gerade nach seinem Morgenlauf und der anschließenden Dusche rasierte.

			»Ich komme heute später«, sagte sie.

			»Warum?«

			»Ich bin müde.«

			Eine Sekunde später hatte sie aufgelegt. Er überlegte, ob er sie zurückrufen sollte, aber sie hatte bezaubernd verschlafen geklungen, darum ließ er es auf sich beruhen. Charlotte hatte sich bisher noch nie krank gemeldet, und sie tat es auch heute nicht, sondern erschien um elf im Büro.

			»Verdammt, Charlotte!«, wetterte er, als er sie sah. »Wo zur Hölle hast du die Paxton-Datei abgelegt?«

			»Gleich hier.« Sie stellte ihren Kaffeebecher ab, setzte sich jedoch nicht, sondern beugte sich über ihren Computer und schickte ihm die Datei. »Ich hatte sie dir auf dein Tablet gemailt.«

			Gabriel legte die Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich. Sie trug ein gut geschnittenes dunkelrosa Kostüm mit geradem Ausschnitt und hatte die Haare zu einem züchtigen Knoten hochgesteckt. Sie sah so adrett und gepflegt aus, dass er alles an ihr einfach nur in Unordnung bringen wollte. Er widerstand dem Drang und knabberte stattdessen an ihrem Hals. 

			Ihr Puls klopfte heftig unter ihrer Haut, trotzdem schob sie Gabriel sanft weg. »Nicht hier«, sagte sie, küsste ihn aber dennoch flüchtig aufs Kinn, bevor sie auf Abstand ging.

			Sein Körper ließ nur widerwillig von ihr ab, während sein Kopf ihn daran erinnerte, wo sie waren. »Okay. Außerdem habe ich in zwei Minuten eine Konferenzschaltung.«

			Als er Stunden später endlich von der Arbeit aufsah, entdeckte er Charlotte, die in seiner Tür stand und ihn stirnrunzelnd anblickte. »Bist du gestern Abend zurück ins Büro gefahren, nachdem du bei mir warst?«

			»Ja.«

			Ihre Miene wurde noch finsterer. »Und als ich heute Morgen anrief, warst du gerade von deinem Morgenlauf zurück?«

			»Worauf wollen Sie hinaus, Ms Baird?«

			»Du kannst nicht mehr als vier oder fünf Stunden geschlafen haben. Du musst wenigstens eine Mittagspause einlegen.«

			»Keine Zeit.« Gabriel hatte seine Ärmel bereits hochgekrempelt und lockerte nun seine Krawatte. »Kannst du etwas liefern lassen?«

			Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Das ist nicht gesund.«

			»Verdammt, Charlotte, bestell einfach etwas zu essen.«

			Sie tat es und war überraschenderweise nicht sauer, weil er sie angeblafft hatte. Als er sie darauf aufmerksam machte, verdrehte sie die Augen. 

			»Ich arbeite schon seit Monaten für dich, du erinnerst dich?«

			Doch als sie ihn das nächste Mal aufforderte, eine Pause zu machen, sprühten ihre Augen eindeutig Funken. 

			»Es reicht jetzt, Gabriel. Du arbeitest seit dem frühen Morgen. Das ist nicht gut für dich.«

			»Ich bin ein großer Junge.« Er setzte seine Unterschrift auf einen Vertrag und reichte ihn ihr. »Stell sicher, dass der mit der Morgenpost rausgeht.«

			»Natürlich.«

			»Danke«, sagte er, in Gedanken schon woanders, weil er wusste, dass er sich auf Charlotte blind verlassen konnte. 

			Nach einer Weile sah er wieder hoch. »Charlotte?«

			Keine Antwort.

			In der Annahme, dass sie sich einen Kaffee oder etwas anderes besorgte, wartete er, doch es blieb still im vorderen Büro. Schließlich stand er auf, um nachzusehen, was los war. Sie hatte ihren Computer ausgeschaltet und den Schreibtisch aufgeräumt, wie sie es immer tat, bevor sie heimging. 

			Verärgert suchte er nach einer Nachricht, dabei fiel sein Blick auf ihr Bürotelefon, und er sah die Uhrzeit: Einundzwanzig Uhr siebenundvierzig. 

			»Verfluchter Mist!« Kein Wunder, dass sie so sauer gewesen war.

			Eilig fuhr er seinen eigenen Computer herunter, währenddessen rief er Charlotte auf dem Handy an. Halb rechnete er damit, dass sich die Mailbox einschalten würde, aber Charlotte ging ran.

			»Ja?«

			»Es tut mir leid«, sagte er, um die Wogen zu glätten. »Ich bin bald da.«

			»Mach dir keine Umstände. Ich habe bereits gegessen und werde jetzt mein Buch lesen.«

			Gabriel verzog das Gesicht. »Charlotte.«

			»Wir sehen uns morgen.«

			Klick.

			So schnell würde er nicht aufgeben, darum verließ er das Büro und fuhr zu ihr nach Hause. Es war schon Viertel nach zehn, als er dort ankam, doch es brannte noch Licht. Also drückte er auf die Klingel, aber nichts rührte sich. Okay, sie war ernsthaft sauer. 

			Er holte sein Handy heraus und schickte ihr eine SMS, anstatt sie anzurufen.

			Es ist kalt hier draußen. 

			Ich bin sicher, in deinem Wagen ist es warm, lautete ihre spitze Antwort. 

			Was, wenn ich mich noch einmal entschuldige?

			Eine Minute später wurde die Tür geöffnet, und er wollte schon eintreten, als er ihre Miene sah. »He«, sagte er und legte die Hand an ihr Gesicht.

			Sie schmiegte die Wange hinein und küsste seine Handfläche, verschränkte jedoch weiterhin die Arme. »Mir geht es nicht um Entschuldigungen, Gabriel. Ich will, dass du auf dich Acht gibst.«

			»Dafür habe ich doch dich.« Er küsste sie in der Hoffnung, dass sie ihn nicht wegstoßen würde.

			Sie tat es nicht, sondern erwiderte den Kuss voller Leidenschaft. 

			So nachgiebig ihr Körper auch wurde, presste sie trotzdem die Hand auf seine Brust. »Du musst dich ausruhen.«

			»Ich bin am Verhungern.« Er küsste sie noch stürmischer, indem er mit der Zunge gierig über ihre fuhr, um Charlotte klarzumachen, dass sein Hunger nicht mit Essen gestillt werden konnte.

			Sie krallte die Nägel in sein Hemd. Es fühlte sich herrlich an, er wollte, dass sie ihn überall mit ihnen kratzte, wollte wilden, schmutzigen, schweißtreibenden Sex mit ihr. Er spannte die Muskeln an, als sein Körper ihn zu raueren Berührungen drängte, und küsste sie geduldig weiter, bis sie Wachs in seinen Armen war. Charlotte leistete keinen Widerstand, als er sie ins Haus schob und die Tür zutrat.

			Seine Hände glitten zu ihrem entzückenden Po, dann hob er sie hoch und presste sie gegen die Wand, wobei er aufmerksam auf ein mögliches Anzeichen von Furcht achtete. »Endlich bekomme ich deine sexy Flanellhose zu sehen«, bemerkte er, als sie die Beine um ihn schlang. 

			Sie biss ihn zwar nur sanft in die Unterlippe, trotzdem war es ein Biss. Gabriel grinste, dann tat er dasselbe bei ihr. Ein Schauer durchrieselte sie, der sich noch verstärkte, als Gabriel die Hand unter ihr Spaghettiträgertop schob und ihre nackte Brust streichelte. 

			Sie stöhnte. »Wir können nicht immerzu miteinander schlafen.«

			»Warum denn nicht? In uns hat sich monatelanger Frust aufgestaut.« Da ihn keine Skrupel davon abhielten, mit Charlotte Sex zu haben, machte er sich über ihren Hals her. 

			»Oh Gott, Gabriel.« Sie wühlte die Finger in sein Haar und konnte für lange, lustvolle Minuten keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er nutzte die Gelegenheit, um ihr das Top auszuziehen, dann beugte er sich nach unten und saugte genüsslich an ihren hübschen Brüsten, die ihn zu höchst unanständigen Dingen verlockten. 

			»Fass meinen Nacken an.«

			Er erstarrte, dann leckte er ein letztes Mal über eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen, bevor er den Kopf hob und Charlotte in die Augen sah. »Du würdest Panik bekommen.«

			Ihr Atem ging unregelmäßig, als sie die Finger an seinen Schultern anspannte und sagte: »Ich weiß. Aber ich will das nicht.«

			»Ich werde nichts tun, das dir Angst macht.«

			Sie biss die Zähne aufeinander und blitzte ihn trotzig an. »Ich möchte das aber tun. Ich will alles mit dir tun, Gabriel.«

			Ihre Schenkel noch immer um seine Hüfte geschlungen hielt er sie allein durch den Druck seines Körpers in Position, als er ihr Gesicht zwischen beide Hände nahm. »Was hat Dr. Mac gesagt?«

			Mit rebellischer Miene verschränkte sie die Arme vor ihrer nackten Brust. »Ich weiß besser als Dr. Mac, was ich brauche. Ich bin bereit!«

			Gabriel fasste sie unter dem Kinn und hob es an. »Weißt du, wie ich mich dabei fühle, wenn du zusammenzuckst oder ganz steif und panisch wirst?« Er bemerkte den Kummer in ihrem Gesicht und schüttelte den Kopf. »Das heißt nicht, dass ich aufgebe, Charlotte. Aber ich werde nichts tun, von dem ich weiß, dass es dir Angst macht.«

			Sie schloss die Finger um sein Handgelenk, und so grazil sie auch waren, hätte eine Fessel nicht wirksamer sein können. »Es schmerzt mich, dass ich bin, wie ich bin – das Wissen, dass du immer mitdenken musst.« Heftige Gefühle in ihrer Stimme, ihrem Blick. »Ich will nicht, dass du denkst, während wir intim miteinander sind. Ich will, dass du dich gehen lässt.«

			Gabriel hatte dem nichts entgegenzusetzen. Er ließ den Kopf immer eingeschaltet, um sicherzustellen, dass er sie nicht zu grob oder an Stellen anfasste, die für sie traumatisch waren. Aber er wusste noch etwas anderes. »Als ich mit meinen Verführungsversuchen anfing, hättest du nichts hiervon verkraften können.«

			Seine Worte entlockten ihr kein Lächeln.

			»Wir könnten mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken, indem wir es erzwingen«, fügte er hinzu.

			»Ich bin es leid, in der Vergangenheit festzuhängen.«

			Er liebte es, wenn sie zornig war. »Ich werde tun, was du möchtest«, sagte er, hob jedoch die Hand, als sie zu lächeln begann. »Falls Dr. Mac mir versichert, dass es dir nicht schadet.«

			Ihr entfuhr ein Wutschrei. »Lass mich runter!«

			Er gehorchte. So gern er sie manchmal aus Spaß gefangen hielt, war dies nicht der rechte Zeitpunkt für Spielchen. »Warum bist du so wütend? Ich versuche nur, auf dich Acht zu geben.«

			Sie zog ihr Oberteil wieder an, dann stürmte sie in die Küche. »Ich will, dass du mir zuhörst! Dr. Mac hat mich erst ein Mal gesehen. Ich kenne mich! Und ich weiß, dass ich bereit bin!«

			Gabriel beobachtete, wie sie den Kühlschrank öffnete und etwas herausnahm. »Was hast du vor?«

			»Ich werde einen Eintopf auftauen, den ich gekocht habe.« Sie schaute ihn böse an. »Erwarte bloß nicht, dass ich dir nächstes Mal, wenn du so absurd spät nach Hause kommst, wieder eine Mahlzeit vorsetze.«

			Trotz seiner Verärgerung wurde ihm warm ums Herz. Nach Hause. Es gefiel ihm, dass sie das sagte, gleichzeitig machte es ihn noch immer sauer, dass sie ihn zwingen wollte, ihr wehzutun. »Was, wenn ich dir deinen Wunsch erfülle und damit deinen ganzen bisherigen Heilungsprozess zunichtemache?«

			»Ich bin nicht so schwach.« Sie schaltete die Mikrowelle ein. »Sollte ich hinfallen, stehe ich eben wieder auf.«

			»Ich will nicht, dass du hinfällst!«, donnerte er.

			»Du bist ein überbehütender Neandertaler«, sagte sie, doch dann kam sie zu ihm und nahm sein Gesicht zwischen die Hände. »Ich werde morgen mit Dr. Mac sprechen, danach kannst du mit ihm reden. Aber wir werden es tun.«

			»Seit wann sind Sie so herrisch, Ms Baird?«

			»Seit ich mich gegen einen gewissen T. Rex verteidigen muss.«

		

	
		
			
			33. KAPITEL

			FAUCHEN UND KNURREN UND EIN ÜBELLAUNIGER T. REX

			Gabriel war am nächsten Morgen nicht gut drauf. Vergangenen Abend hatte er Charlotte wieder verlassen müssen, obwohl er sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als sie die ganze Nacht in den Armen zu halten. Er hatte kaum Schlaf gefunden, sondern zornig darüber gebrütet, dass in nur wenigen Tagen dieser Scheißkerl, der Charlotte verletzt hatte, freigelassen würde.

			Nun war er sich nicht sicher, ob er sich würde beherrschen können, Richard nicht aufzuspüren und umzubringen. 

			Zu alledem musste er sich nach seinem Eintreffen im Büro auch noch um eine Sache kümmern, die der frühere Geschäftsführer verbockt hatte und die plötzlich wieder aktuell geworden war.

			»Wann wirst du in das Apartment ziehen?«, fragte er Charlotte im Wagen, als sie zu Dr. Mac fuhren, der sie in seiner Mittagspause empfangen würde. Sie hatten nun zum ersten Mal die Gelegenheit, über etwas anderes zu sprechen als darüber, wie man den Schnitzer beheben konnte. 

			»Wir unterhalten uns nach dem Termin.«

			Sobald Charlotte in Dr. Macs Sprechzimmer verschwunden war, tigerte Gabriel im Wartebereich auf und ab, bis die Empfangsdame ihm einen bösen Blick zuwarf. Mit grimmiger Miene ging er nach draußen, wo er sich zwang, seine E-Mails zu checken, während er weiter auf und ab schritt. Als Charlotte herauskam, waren ihre Wangen flammend rot, und ihre Augen funkelten. Gabriel erkundigte sich nicht, was passiert war, sondern betrat schnurstracks das Sprechzimmer. »Hat sie Sie auch angefaucht?«

			Dr. Mac schmunzelte. »Ein wenig, aber das tut ihr gut. Setzen Sie sich, Gabriel.«

			»Ich kann nicht.« Er stand zu sehr unter Strom. »Hat Sie Ihnen erzählt, was sie von mir verlangt?«

			»Ja.« Der Arzt stand auf und gesellte sich zu Gabriel. »In einem Punkt hat Charlotte recht – sie kennt sich selbst weit besser, als ich das tue, und ich denke, der Vorfall mit dem Brief war ein wichtiger Durchbruch.«

			Gabriel seufzte schwer. »Es macht mich fix und fertig, wenn ihr Gesicht diesen verängstigten Ausdruck bekommt, Doktor.« Als würde mit Messern auf ihn eingestochen. 

			Der Psychologe tätschelte ihm mit ernstem Blick den Arm. »Sie sind ein starker Mann. Jetzt müssen Sie die nötige Stärke aufbringen, um ihr durch diese nächste Stufe ihrer Genesung zu helfen. Sie hat diese Entscheidung getroffen, und das müssen wir respektieren.«

			Gabriel nickte, jeder Muskel in seinem Leib angespannt. 

			Charlotte schaute ihn forschend an, als er aus dem Zimmer kam. »Und?«

			Er küsste sie auf ihren vorlauten Mund, brauchte den Kontakt. Sie legte die Hände auf seine Brust, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab sich dem Kuss hin. 

			Die Empfangsdame hüstelte.

			Gabriel konnte sich nur mit Mühe beherrschen, sie nicht anzufauchen. Er legte den Arm um Charlotte und führte sie zu seinem Wagen, der vor der Villa parkte. 

			»Na gut«, sagte er. »Du bestimmst das Tempo, das wir vorlegen. Aber ich nehme mir das Recht heraus, Stopp zu sagen, wenn du dabei Schaden nimmst.« Er legte ihr die Finger auf die Lippen, als sie etwas einwenden wollte. »Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn ich dir wehtäte, darum finde dich damit ab.«

			Sie zog die Brauen zusammen und biss ihm in die Finger. »Denkst du, ich würde dir wehtun wollen?«, fragte sie und zog an seinem Schlips, bis er sich zu ihr beugte. »Nächstes Mal, wenn du mir in diesem Ton sagst, dass ich mich mit etwas abfinden soll, werde ich mehr als nur einen Muffin nach dir werfen.«

			Von tiefen Gefühlen überwältigt, drängte er sie gegen das warme Metall seines Wagens und küsste sie wieder, brachte dieses Mal seine Zunge zum Einsatz. Er löste sich erst von ihr, als auf der Straße hinter der Hecke das Quietschen von Reifen ertönte. »Nur zu«, sagte er und betrachtete voller Befriedigung ihre geschwollenen Lippen. »Ich liebe es, mit dir zu kämpfen.«

			»Ich werde bei dir einziehen.« 

			Sie strich seine Krawatte glatt, während sie ihn weiterhin mit feurigem Blick betrachtete. »Darum werden wir das künftig noch häufiger tun.«

			Seine schlechte Laune war sofort verflogen. Er drängte sich lächelnd an sie, seine Handflächen hinter ihr am Wagen aufgestützt. »Ich bin dabei, Ms Baird.«

			Sechs Stunden und einen Abstecher zu Charlottes Haus, um ein paar ihrer Sachen zu holen, später lehnte Gabriel im Türrahmen des Gästezimmers, als Charlotte ihr Telefonat beendete. »Was hat sie gesagt?«, fragte er, nachdem es ihr endlich gelungen war, die Frau zu kontaktieren, die ihre Vermieterin geworden wäre, hätte Charlotte sich nicht entschlossen, zu ihm zu ziehen. 

			»Sie war sehr nett.« Charlotte lächelte. »Ich habe ihr angeboten, eine Strafgebühr zu bezahlen, weil ich meine Meinung geändert habe, aber sie wollte nichts davon hören. Sie sagt, sie habe jemanden auf der Warteliste, der die Wohnung nur zu gerne nehmen würde.«

			»Gut.« Gabriel beobachtete mit besitzgieriger Befriedigung, wie sie einige ihrer Habseligkeiten verstaute. Das Zimmer lag direkt neben seinem, und obwohl er die feste Absicht hatte, sie nachts in sein Bett zu locken, war es für den Moment eine gute Lösung. »Gefällt es dir hier?«

			Sie lachte vergnügt. »Gabriel, ich habe ein Zimmer mit Aussicht in einem Penthouse!« Sie ging zu der Schiebetür, die auf den Balkon führte, und öffnete sie. »Wow.«

			Gemeinsam traten sie hinaus und stellten sich an die massive Zementbrüstung, die Gabriel bis zur Hüfte und bei Charlotte noch ein Stück höher reichte. Darüber klaffte ein etwa zehn Zentimeter breiter Spalt, über dem ein glattes Geländer verlief, an das man sich bequem lehnen konnte, was Charlotte auch tat. Der nächtliche Wind spielte mit ihren Locken, und in nicht allzu weiter Ferne glitzerten die Lichter der Stadt. 

			Gabriel dachte an Dr. Macs Worte, daran, was Charlotte von ihm verlangte, und spannte die Bauchmuskeln an. »Ich werde mich jetzt hinter dich stellen.«

			Ihr Rücken wurde kerzengerade, und Gabriel konnte fast sehen, wie sie sich zwang, sich zu entspannen. »Okay«, sagte sie im Flüsterton.

			Um die Spannung nicht unnötig in die Länge zu ziehen, trat er hinter sie, dann bedeckte er ihre Hände, die auf dem Geländer lagen, mit seinen. Ihr zierlicher Körper spannte sich von Neuem an.

			»He.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Gabriel ist der Mann, der dich von hinten umarmt. Sag es.«

			»G-« Charlotte schluckte. »Gabriel.« Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. »Gabriel.«

			Sie hatte sich noch nie so ängstlich und gut zugleich gefühlt. Gabriel bildete eine uneinnehmbare Schutzmauer um sie. Gleichzeitig hielt er sie gefangen.

			Als er sich nach vorn lehnte und die Brust an ihren Rücken schmiegte, wollten ihre Muskeln sich gegen ihren Willen verkrampfen, doch dann fing sie seinen Duft auf, der so warm und männlich war, ganz und gar Gabriel. »Komm näher«, murmelte sie. »Ich möchte dich riechen.«

			Er lachte leise auf, doch seine Arme rückten näher, und sein Atem strich über ihre Schläfe, als er den Kopf senkte. »Wie rieche ich denn?«

			Seine Stimme verstärkte ihr Gefühl von Geborgenheit. »Gut.«

			»Sieh mal«, sagte er, »dort ist das Büro.«

			Charlotte folgte der Richtung seines ausgestreckten Arms, wurde jedoch von seiner muskulösen Kraft abgelenkt. Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Brüstung, dann fuhr sie mit den Händen über seine Brust. Er war so groß und umwerfend, und er gehörte ihr. Sie bekam nicht genug von ihm. 

			Als sie mehrere Knöpfe seines Hemds öffnete, das er noch von der Arbeit trug, rührte er sich nicht, sondern beobachtete sie mit gesenktem Kopf. 

			Ihre Brüste drängten gegen ihren BH, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und einen Kuss auf das entblößte Dreieck drückte. Gabriels Arme kamen ein Stück näher, ansonsten bewegte er sich nicht. Charlotte öffnete noch ein paar Knöpfe mehr und rieb die Nase an seiner Haut, wurde ganz trunken von seinem Duft. »Wir sollten nach drinnen gehen.«

			»Du stehst nicht auf öffentliche Zuneigungsbekundungen?« Seine Stimme war heiser vor Erregung.

			Charlotte fuhr mit den Lippen über seine Brust, ließ die Zunge hervorschnellen. »Meine beste Freundin landete in der Klatschpresse, als man sie beim Knutschen mit ihrem Freund erwischte. Ich glaube zwar nicht, dass jemand gerade ein Zoomobjektiv auf uns richtet, aber du bist ein berühmter Rugbystar, darum kann man nie wissen.« Es war pures Glück, dass die Boulevardblätter von ihrer Beziehung noch nichts mitbekommen hatten. Da sie die persönliche Assistentin eines notorischen Workaholics war, hatten sich die Gelegenheiten, bei denen sie zusammen gesehen worden waren, immer leicht erklären lassen. 

			Allerdings würde das nicht mehr funktionieren, wenn man sie dabei ertappte, wie sie ihren Boss küsste.

			Gabriel löste sich von ihr, dann strich er mit dem Finger über ihren Hals, was ihr einen wohligen Schauder verursachte.

			»Dann kommen Sie, Ms Baird. Lassen Sie uns das im Privaten fortsetzen.« 

			Sie stolperte, als sie hineingehen wollte, aber Gabriel hielt sie am Handgelenk fest und drückte sie kurz an sich, bevor er sie ins Schlafzimmer zog. »Bleib hier stehen«, befahl er.

			Charlotte gehorchte. Sie begehrte Gabriel viel zu sehr, um sich ihm zu widersetzen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie hörte, wie er die Balkontür schloss und den Schalter betätigte, um die Jalousien herunterzulassen. Als er dieses Mal hinter sie trat, war es ein bisschen einfacher.

			Ihr Puls schnellte noch immer in die Höhe, ihr Rücken versteifte sich wieder, aber sie wusste, dass es Gabriel war, der hinter ihr stand, und sie war nicht mehr derart gelähmt vor Entsetzen, dass sie nichts anderes sehen, hören und riechen konnte als das Grauen von damals. Sie vernahm ein weiches Rascheln, und als Gabriel die Arme um sie legte, trug er kein Hemd mehr. Sie schmiegte das Gesicht an seine Haut und atmete ihren Duft ein.

			Gabriel ließ die Hände über ihre Hüften, ihre Rippen bis zu ihren Brüsten wandern. Er knetete sie, und sie drängte sich ihm stöhnend entgegen. Sein Atem streifte ihren Hals, dann saugte er mit seinem feuchten Mund daran. Zitternd fasste sie nach hinten, bis sie seine kraftvollen Oberschenkel ertastete.

			»Ich mag es, deine Hände zu spüren.«

			Seine tiefe Stimme war wie eine zusätzliche Liebkosung.

			»Ich spüre deine Hände auch gern«, sagte sie. »Und deinen Mund.«

			Das brachte ihr weitere saugende Küsse an ihrem Hals ein, bevor er eine Hand von ihren Brüsten nahm und sie sanft um ihre Kehle legte. »Ja?« 

			Obwohl er ihre Atemwege nicht blockierte, bekam sie kaum noch Luft. Gabriel, es ist Gabriels Hand an meiner Kehle. Oh Gott, sie drohte zu hyperventilieren. Falls das geschah, würde er sich zurückziehen, und das wollte sie nicht. Sie wollte, dass er blieb, wo er war. »Gabriel«, brachte sie mit dünner, aber verständlicher Stimme heraus. 

			Er bedeckte ihre Schulter, ihren Hals mit Küssen. »So ist es gut, Liebling. Bleib bei mir.«

			Atemlos grub sie die Nägel in seine Schenkel. »Hör nicht auf.« Ihr Herz schlug so wild, als wollte es ihr aus der Brust springen. Sie wollte noch etwas sagen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. 

			Nein, nein, nein.

			Ihr Körper wollte ihr nicht mehr gehorchen, die Panik war wie ein gefangener Vogel in ihrem Kopf.

			»Ich denke«, sagte Gabriel mit rauer Stimme, »das hier wird besser funktionieren.«

			Charlotte versuchte noch, den Sinn seiner Worte zu verstehen, als er sie beide in eine andere Position brachte. Er blieb weiterhin hinter ihr, aber sie blickten jetzt auf die andere Seite des Zimmers und damit in den freistehenden Ganzkörperspiegel neben dem Schminktisch. Darin war eine blonde Frau zu sehen, mit einer großen Männerhand um die Kehle und einer zweiten auf ihrer Brust. Sie kannte diese Hände mit ihren stumpfen Kuppen und den rechteckigen Nägeln, genau wie die stahlgrauen Augen, die ihren Blick festhielten. 

			»Gabriel«, keuchte sie.

			»Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst.« Er ließ die Hand sanft über ihre Kehle gleiten, nahm sie jedoch nicht weg, während er mit der anderen weiter ihre Brust massierte und an ihrem Nippel zog, der sich durch den Spitzen-BH unter ihrem Kleid abzeichnete. »Meine wunderschöne Charlotte«, sagte er und ließ auf jedes Wort einen Kuss auf ihre Kinnpartie, ihre Wange, ihren Hals folgen. »Wenn du wüsstest, auf wie viele Arten ich dich ficken möchte.«

			Das grobe Wort ließ sie zusammenfahren, gleichzeitig presste sie die Schenkel zusammen. 

			»Früher habe ich davon geträumt, dich über meinen Schreibtisch zu beugen, diese hässlichen Röcke hochzuschieben, die du damals getragen hast, dir das Höschen abzustreifen und dich mit der Hand zum Orgasmus zu bringen, bevor ich in dich eindringe.«

			Charlotte hörte nur noch seine Stimme, spürte nur noch ihn, während sie die Bilder, die er ihr beschrieb, vor ihrem geistigen Auge sah. »Das … das ist –«

			»Unangemessen, ich weiß.« Ein weiterer Regen aus Küssen. »Aber ein Mann darf unangemessene Gedanken hegen, vor allem, wenn seine Eier schon blau anlaufen.« Jetzt küsste er sie auf den Nacken.

			Es war nicht das erste Mal, fiel ihr ein. Er hatte sie mit Worten abgelenkt, sie mit dem Mund verführt und lehrte ihren Körper, dass es weder Schmerz noch Demütigung mit sich brachte, wenn er diese Stelle berührte. »Gabriel.« Sie bewegte sich rastlos. »Lass mich mein Kleid ausziehen.«

			Er verstärkte den Druck seiner Finger ein winziges bisschen. »Nein.«

			Ihre Atmung beschleunigte sich, ihr Herz begann zu rasen, und ihr wurde die Brust eng vor Panik. 

			»Schsch.« Er lockerte den Griff und küsste sie weiter. »Wir spielen nur, Charlotte.«

			Spielen.

			Es war ein solch harmloses Wort, dass ihre Furcht schlagartig nachließ. »Spielen«, wiederholte sie leise.

			»Ja.« Gabriel widmete sich nun ihrer vernachlässigten Brust. »Zieh das Kleid hoch.«

			Mit trockenem Mund tat sie wie geheißen und enthüllte ihm ihren Slip aus schwarzer Spitze. Sie hatte drei unterschiedliche Dessous-Sets gekauft, alle in der Farbe, die er am liebsten an ihrer Haut sah.

			Er fuhr mit einem Finger am Bund entlang, dann strich er über die winzige Rose in der Mitte. »Ist das für mich?«, murmelte er entzückt an ihrem Ohr. Als sie nickte, meinte er: »Solch gutes Benehmen verdient eine Belohnung, findest du nicht?«

			»Doch.«

			Er lachte leise, dann bog er ihren Hals mithilfe der Hand, die an ihrer Kehle lag, zurück und küsste sie. Durch diese Haltung fühlte Charlotte sich gleichermaßen verletzlich und beschützt. Nach einem langen, ausgiebigen Kuss erlaubte Gabriel ihr, sich wieder aufzurichten. »Halte dein Kleid weiter hoch.«

			Charlottes Finger verkrampften sich um den Stoff, als er seine freie Hand in ihr Höschen schob. Ihr entschlüpfte ein lustvolles Wimmern, das ihr einen weiteren Kuss in dieser unendlich verletzbaren Haltung einbrachte, während er mit besitzhungrigem Selbstvertrauen ihre Klitoris stimulierte, durch ihre Falten strich und erst mit einem, dann mit zwei Fingern in sie eindrang.

			»Kommen Sie für mich, Ms Baird.«

			Der sonore, raue Befehl sandte eine Schockwelle durch ihren Leib. Keuchend kämpfte sie gegen die brennende Begierde in ihr an, aber das Feuer toste zu heftig, während Gabriels sündige Finger auf ihrem Körper spielten, als wäre er sein liebstes Instrument. Vor Lust bog sie den Rücken durch, bis sie glaubte, er müsse jeden Moment brechen, und die ganze Zeit lag Gabriels Hand an ihrer Kehle, der Griff sanft und fest zugleich.

			Nachdem die Zuckungen abgeklungen waren, fühlte sie sich so erschlafft, als hätte sie keinen Knochen mehr im Leib. Gabriel stützte sie mit seinem Körper und der Hand, die noch immer auf der feuchten, warmen Stelle zwischen ihren Schenkeln lag. Erst küsste er sie wieder auf den Nacken, dann leckte er darüber und sagte: »Aufs Bett mit dir.« Er nahm die Hände von ihr, und Charlotte wollte zum Bett stolpern, aber er fasste sie um die Hüfte und bugsierte sie aus der Tür. 

			»Mein Bett. Dort gehörst du hin.«

			Sie überlegte kurz, ob sie gegen seine herrische Art protestieren sollte, aber da sie ohnehin in Gabriels Bett wollte, hätte sie damit nichts zu gewinnen. Sie hatte so weiche Knie, dass sie selbst nicht wusste, wie sie es in sein Schlafzimmer schaffte. Sie kletterte auf das übergroße Bett und wollte sich schon auf den Rücken legen, als er sagte: »Bleib so.«

			Ihr wurde flau im Magen, und die Lust, die sie noch vor wenigen Momenten empfunden hatte, wich neuem Stress. »Ich weiß nicht, ob ich dein Gewicht aushalten kann.« Charlotte hatte seine Worte vom Nachmittag nicht vergessen und wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen, indem sie die Nerven verlor. Lieber warnte sie ihn vor. 

			»Warum willst du es immer überstürzen?« Die Matratze sank ein. »Das ist Fortgeschrittenen-Niveau, aber wir sind Anfänger.« Ein Ruck an ihrem Kleid verriet ihr, dass er ihren Reißverschluss aufzog. »Jetzt kannst du dich umdrehen.«

			Er streifte ihr das Kleid von den Schultern und zog es ihr aus, dann legte er sich neben sie, stützte sich auf einem Ellbogen auf und streichelte ihren Oberkörper bis zum Ansatz ihrer Schenkel. Seine Handfläche war ein wenig rau und groß genug, um ihr Brustbein zu überspannen. Es fühlte sich gut an, aber … 

			Sie nahm seine Hand und führte sie an ihren Hals. »Da auch.«

			Sein Blick verdunkelte sich, als er die Finger ein weiteres Mal um ihre Kehle schloss. 

			Sie rieb mit den Fußsohlen über das Laken, als nervöse Erregung in ihr aufstieg, die sich noch verstärkte, als Gabriel sie zu küssen begann. Er ließ die Zunge tief in ihren Mund gleiten, dabei fuhr er mit der Hand über ihren Körper, bevor er sie abermals um ihre Kehle legte und den Druck etwas erhöhte.

			»Ist das okay?«, fragte er und strich mit den Lippen über ihre.

			Sie bejahte wortlos, indem sie sich ihm entgegenbog und die Hände in seinen Haaren vergrub. Er intensivierte den Kuss, dabei rollte er sich auf sie und stützte sich mit einem Unterarm ab, um sie nicht zu erdrücken. Einen kurzen Moment glaubte Charlotte, dass alles in Ordnung sei, sie des Rätsels Lösung gefunden hätten, doch dann tanzten schwarze Flecken vor ihren Augen, und die Klaustrophobie schnürte ihr die Kehle zu, sodass sie ihm nicht einmal mehr befehlen konnte, von ihr runterzugehen.

		

	
		
			
			34. KAPITEL

			GABRIEL UND SEINE MS BAIRD

			Gabriel fühlte, wie Charlotte unter ihm regungslos wurde. Aufgrund ihrer Atmung erkannte er, dass dies nicht nur ein Anflug von Panik war, wie er ihn zuvor bei ihr wahrgenommen hatte. Nein, das hier war eine echte, ausgewachsene Attacke.

			Er wechselte sofort die Stellung, indem er sich auf den Rücken legte und sie auf sich zog. »Charlotte.« Er riskierte es, sanft ihr Kinn zu umfassen, sie ansonsten aber loszulassen, und sah ihr fest in die Augen.

			Ihr Blick war beunruhigend leer.

			»Charlotte, ich bin’s, Gabriel.« Sein Herz krampfte sich zusammen, der Zorn über das, was ihr angetan worden war, so übermächtig wie sein Beschützerinstinkt. »Der Mann, der dich auf jede erdenkliche Weise lieben will und niemals verletzen wird.«

			Keine Reaktion. Er wiederholte seinen Namen und erinnerte sie daran, dass sie nur spielten, um herauszufinden, was für sie funktionierte. »Kommen Sie zurück, Ms Baird. Es macht keinen Spaß, allein zu spielen, wenn ich es mit Ihnen tun könnte.«

			»Gabriel«, wisperte sie so leise, dass es kaum vernehmbar war, doch es bestand kein Zweifel, dass ihre vom Küssen geschwollenen Lippen seinen Namen artikuliert hatten. »Gabriel.« Sie erbebte, dann ließ sie sich auf ihn sinken wie ein verängstigtes Kätzchen.

			Die Nässe, die er gleich darauf an seinem Hals spürte, war fast zu viel für ihn. »Warum weinst du?«, fragte er und wollte schon die Hand auf ihren Nacken legen, als er sich wieder entsann, dass das eine gefährliche Stelle war.

			Stattdessen verlagerte er sie wieder auf den Rücken, legte sich seitlich neben sie und umfasste ihren Hals. »Pscht.«

			Sie schniefte zittrig und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Entschuldige.«

			»Du kannst weinen, wann immer du willst, aber du wirst es verdammt noch mal nicht tun, weil du dich selbst fertigmachst. Verstanden?«

			Ihre Augen glänzten. »Ich habe mir einzureden versucht, dass ich die Erinnerungen abgehakt, die Angst überwunden hätte.« In ihren Worten klangen ebenso viel Zorn und Frust wie Enttäuschung über sich selbst mit. »Aber mein Kopf will einfach nicht zuhören!«

			»Charlotte.« Sie machte ihn wahnsinnig. »Meine verdammte Hand liegt an deiner Kehle.« Gabriel verstärkte seinen Griff, um sein Argument zu unterstreichen, dabei küsste er sie unter Einsatz von Zähnen und Zunge, bis sie aufstöhnte und den Kuss ebenso leidenschaftlich erwiderte. »Was genau verleitet dich zu der Annahme, du hättest es vermasselt?«, fragte er, als sie eine Atempause einlegten.

			Feine vertikale Linien formten sich zwischen ihren Brauen. »Hör auf, mich anzuraunzen«, sagte sie und ballte die Faust in seinem Haar.

			»Ich höre erst dann auf, wenn du Vernunft annimmst.« Seine Hand glitt streichelnd von ihrer Kehle zu ihrem Bauch, während er sie wieder küsste. Ihre Rippen fühlten sich so zart an, ihre Brüste so verlockend durch die dünne Spitze ihres BHs. »Wir werden nicht das ganze Programm in einer einzigen Nacht durchziehen – wo bliebe dabei auch der Spaß?«

			Charlotte gab einen unwirschen Laut von sich und zog an seinen Haaren. »Ich sagte, hör auf, mich anzuraunzen.«

			»Sie haben ein hitziges Temperament, Ms Baird.«

			Ein finsterer Blick. »Das brauche ich in deiner Gegenwart auch.« Sie versetzte ihm einen Schubs gegen die Brust und drückte ihn auf den Rücken. »Ich möchte jetzt gewisse Dinge mit dir tun.«

			Sein Schwanz, der schon jetzt steinhart war, zuckte begierig. »Ach ja?«

			»Ja.«

			Sie bot einen göttlichen Anblick, als sie sich auf seine Schenkel setzte, vor allem, da ihr Haar sich aus dem Knoten zu lösen begann. Dann fasste sie an seine Gürtelschnalle, und ihm stockte der Atem. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie mit sinnlicher Konzentration den Gürtel aus den Schlaufen zog, beiseite warf und seinen Reißverschluss öffnete.

			Er kooperierte, als sie auf seinen Beinen nach hinten rutschte und ihm dabei seine Hose samt Unterhose abstreifte. Sie warf beides auf den Boden, dann setzte sie sich wieder rittlings auf seine Schenkel und heftete den Blick auf seine mächtige Erektion.

			»Ich verstehe nicht, wie das in mich hineinpasst«, murmelte sie und umschloss ihn mit ihren zierlichen, geschickten Händen.

			Er stöhnte.

			Ein durchtriebenes kleines, leicht schüchternes Lächeln glitt über ihre Züge, als Charlotte ihn zu streicheln begann. Gabriel schloss die Augen und hob ihr das Becken entgegen. Er war absolut nicht darauf gefasst, als er plötzlich ihren heißen, feuchten Mund um seine Spitze spürte. 

			»Fuck!« Er handelte nur noch instinktiv und legte die Hand auf ihren Nacken, ehe er sich stoppen konnte. 

			Er nahm sie sofort weg, als Charlotte sich versteifte, dann ließ er sich ächzend aufs Bett zurücksinken und streckte beide Arme weit von sich. »Oh, verdammt. Jetzt wirst du es mir nicht mehr mit dem Mund besorgen, oder?«

			Die Anspannung wich aus ihren Muskeln, als sie sich aufsetzte und ihn ansah. Ihre Halsschlagader pulsierte schnell, doch noch immer umspielte dieses kleine schelmische Lächeln ihre Lippen. »Ist das deine einzige Sorge?«

			»Wenn dein Mund auch nur in der Nähe meines Ständers ist, verwandeln sich meine Gehirnzellen in Mus.«

			Lachend fuhr sie mit den Fingernägeln über seine Brust. »Aber du musst dich benehmen.« Es war ein neckischer Kommentar, doch ihre Augen waren umschattet.

			»Das werde ich«, versprach er. Der Tag würde kommen, an dem er die Hand in ihren Haaren zur Faust ballen konnte, um sie anzuleiten und ihr zu zeigen, wie er es mochte, aber sie wagte sich schon jetzt weit über das hinaus, was man hätte erwarten dürfen.

			Darum lag er einfach nur da und genoss es, und es war verdammt gut.

			Charlotte stieg immer wieder die Röte ins Gesicht, als sie früh am nächsten Tag mit Gabriel am Spielfeldrand stand. Es war ein kalter Samstagmorgen, und das Highschool-Team, das er trainierte, spielte wie der Teufel. Das nächste Mal errötete sie um elf bei ihrem Backkurs, was ihre neuen Freundinnen Juliet und Aroha dazu bewog, sich scherzhaft nach ihrem Freitagabend zu erkundigen.

			Wodurch sich ihre Wangen noch eine Schattierung dunkler färbten. Charlotte konnte noch immer nicht glauben, dass sie Gabriel oral befriedigt hatte. Anschließend hatte er sie ans Bettende gezogen und sich revanchiert, eine Hand fest um ihre Brust geschlossen, ihr Schenkel auf seiner muskelbepackten Schulter. 

			Gott, der Mann konnte himmlisch unerbittlich sein, wenn er ein Ziel vor Augen hatte.

			»Ein Mal noch, Ms Baird.«

			Die Erinnerung an seine rauen, verführerischen Worte war ihr noch so lebhaft im Gedächtnis, dass sie seinen Eltern bestimmt nicht in die Augen schauen konnte, wenn sie und Gabriel den gesamten Bishop-Esera-Clan am Nachmittag zu einem Grillfest in einem hiesigen Park trafen.

			Wie so viele Parks in Auckland lag er am Fuß eines inaktiven Vulkans und war voll mit großen Bäumen, darunter herrlich blühende Kirschbäume, die den nahenden Frühling schon vorwegnahmen, bot jedoch auch jede Menge freier Flächen.

			Die Grillparty fand zu Ehren von Josephs Geburtstag statt, und Charlotte hatte ihm eine DVD mit glorreichen Rugby-Momenten besorgt, von der sie hoffte, dass sie ihm gefiel. Doch vor dem Auspacken der Geschenke und dem Essen würde es erst noch ein »freundschaftliches« Rugbyspiel geben. Aus diesem Grund hatte Charlotte sich für Jeans und T-Shirt, über dem sie einen dünnen Pulli trug, anstatt für ein Kleid entschieden. So sehr sie auch an ihren Rugbyfähigkeiten zweifelte, würde »Kneifen« nicht akzeptiert.

			»Das Spiel ist eine Tradition«, hatte Gabriel erklärt und sie hart auf den Mund geküsst. »Jeder nimmt daran teil, bis auf denjenigen, der als Schiedsrichter fungiert. Gelegentlich lassen wir eine Schwangerschaft oder gebrochene Gliedmaßen als Befreiungsgrund durchgehen, doch wird diese Entscheidung von Fall zu Fall getroffen.«

			Jetzt stand er, den oval geformten Ball unter den einen Arm geklemmt, den anderen locker um Charlottes Schultern gelegt, neben ihr. »Wo zur Hölle steckt Sailor?«

			Charlotte blickte sich um und sah, dass Ísa und Emmaline, Sailors Frau und Tochter, schon da waren. 

			Es war Alison, die Gabriels Frage beantwortete. »Ich habe ihn gebeten, Brian mitzubringen. Sie müssten bald hier sein.«

			Charlotte rechnete damit, dass es mit Gabriels guter Laune nun vorbei sein würde, aber er schüttelte nur den Kopf. »Lass dich nur nicht von ihm ausnutzen, okay, Mom?«

			Alison bedachte ihn mit einem schmerzlichen Lächeln. »Diese Lektion habe ich ein für alle Mal gelernt – trotzdem hat er nun mal dazu beigetragen, zweien meiner Söhne das Leben zu schenken.« Sie ging zu Gabriel und umarmte ihn. »Zwei wundervollen Söhnen mit solch großen Herzen, dass sie ihn trotz allem, was er getan hat, wieder darin aufgenommen haben.«

			Gabriel drückte seine Mutter an sich. »Diese Herzen haben wir von dir.«

			Charlotte wartete, bis Alison außer Hörweite war, bevor sie sagte: »Du bist ein guter Mensch, Gabriel Bishop.«

			Er zuckte lächelnd die Achseln. »Du machst mich zu einem besseren Menschen.« Er küsste sie, begleitet von Esmes und Emmalines ungestümem Gekicher. »Du hattest recht damit, dass der Zorn mich auffrisst. Er war toxisch.«

			Dann traf Sailor mit Brian ein. Gabriel half dabei, es dem gebrechlich wirkenden Mann auf einem Stuhl bequem zu machen und ihm eine Decke über den Schoß zu legen, dann steckte er zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus. »Aufs Spielfeld. Brian ist Schiedsrichter.«

			Alle versammelten sich auf der offenen Rasenfläche. Als Charlotte zögerte, nahm Daniel, dem sie inzwischen vorgestellt worden war, sie bei der Hand und zog sie mit sich. »Wir spielen Touch Rugby, ohne harten Körperkontakt. Esme, führ allen mal vor, wie man berühren darf.«

			Das kleine Mädchen rannte zu Emmaline und tippte ihr mit beiden Handflächen gegen die Hüfte, dann brach sie den Kontakt ab. »Man darf nicht festhalten, Onkel Danny«, sagte sie streng. »Nur berühren.«

			»Herrje, Zuckerschnecke, das habe ich nur ein einziges Mal gemacht.«

			Er klang so gekränkt, dass Charlotte sich das Lachen verkneifen musste, dann hörte sie zu, als Gabriel erklärte: »Normale Regeln. Werft, bevor ihr berührt werdet; maximal sechs Berührungen bis zur Punktlinie, sonst muss der Ball an den Gegner abgegeben werden; keine Pässe nach vorn. Habe ich irgendetwas vergessen?«

			Emmaline hüpfte auf und ab. »Man muss noch mal berühren, um wieder anzufangen.«

			»Richtig.« Gabriel zog sie an einem ihrer Zöpfe, um es zu demonstrieren.

			Alison teilte die Gruppe in zwei Mannschaften auf, dabei trennte sie die Paare. »Ein bisschen Konkurrenzkampf tut gut«, meinte sie augenzwinkernd. 

			Charlotte landete in dem Team, das pinkfarbene Armbänder tragen durfte. Ihre Mitspieler waren Sailor, Esme, Daniel und Alison.

			»Ich bin die Langsamste«, erklärte Alison, »dafür hat Daniel Flügel an den Füßen, somit gleicht sich das aus.«

			»Aber ihr habt auch noch mich am Hals«, hielt Charlotte dagegen. »Ich liebe Rugby, aber ich kann es nicht spielen.«

			»Gib uns ein paar Jahre, dann wirst du es können«, prophezeite Sailor. »Passe immer zu Esme, wenn du kannst – dieser Krümel ist schlüpfrig wie ein Aal, wenn er erst mal in Fahrt kommt.«

			»Los geht’s«, verkündete Gabriel, und das Spiel begann.

			Als Danny den Ball das erste Mal zu Charlotte passte, ließ sie ihn fallen, was dazu führte, dass er an die Gegenseite abgegeben werden musste.

			Esme tätschelte ihr die Hand. »Nicht schlimm, Charlie. Das passiert mir auch manchmal.«

			»He, weniger Gequatsche und mehr Spieleifer, ihr Transusen!«, rief Gabriel grinsend. 

			Charlotte funkelte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Dafür wirst du büßen, T. Rex!«

			Er zwinkerte ihr zu, dann berührte er den Ball mit dem Fuß, um das Spiel fortzusetzen, und passte ihn nach hinten, direkt in Jakes ruhige Hände. Von dort flog er zu Joseph, dann zu Emmaline, die über das halbe Spielfeld sprintete, bevor sie »Mommy!« rief und den Ball noch rechtzeitig zu Ísa warf, bevor Alison sie berührte.

			Ísa hätte es bis über die Mallinie geschafft, wäre sie nicht von ihrem Ehemann abgeblockt worden. 

			»Tut mir leid, Schatz«, sagte Sailor und stahl ihr einen Kuss, »aber dies ist Krieg.«

			»Nimm dich in Acht, Kumpel.« Mit konzentrierter Miene setzte Ísa das Spiel wieder in Gang, aber durch eine Folge von Berührungen brachte das pinke Team den Ball wieder in seinen Besitz. 

			Dieses Mal fing Charlotte den Ball und passte ihn zu Esme, die schnell war wie eine kleine Rakete. Sie warf ihn zu Sailor, der ihn an Danny abgab, bevor er wieder bei Charlotte landete, während ihre Mannschaft sich über das Spielfeld bewegte. Sobald Charlotte die Mallinie sah, rannte sie, so schnell sie konnte. Sie hatte sie fast erreicht, als starke Arme sie von den Füßen hoben. 

			»Onkel Gabe schummelt!«, protestierte Esme lautstark, während Charlotte Mühe hatte, nicht zu lachen. 

			»Hier!« Sie warf den Ball in die Hände des Mädchens. 

			Mit überglücklichem Gesicht legte Esme den Ball hinter der Mallinie ab, als Gabriel Charlotte wieder absetzte. »Ich dachte, es gäbe Regeln bei diesem Spiel«, sagte sie zu ihm.

			Er küsste sie. »Meistens schon.«

			Sie spielten noch weitere zwanzig Minuten, in denen Emmaline einen Punkt für die Gegenseite erzielte, nachdem Gabriel den Ball für sie bis zur Mallinie gebracht hatte. 

			Alle anderen Versuche wurden durch schnelle, erlaubte Berührungen oder absolut unerlaubte Körperblockaden vereitelt. In einer Situation warf Sailor sich Ísa einfach auf die Schulter und rannte mit ihr in Richtung der Bäume davon. 

			»Ich glaube nicht, dass ich je so viel gelacht habe«, sagte Charlotte, als sie hinterher, flankiert von Gabriel und Danny, im Gras lag, um ein Sonnenbad zu nehmen. Sie mochte Gabriels jüngsten Bruder sehr. Trotz seines zunehmenden Bekanntheitsgrads als Profisportler und der damit einhergehenden Aufmerksamkeit seitens der Medien als auch der Frauen war er ein echter Schatz. Charlotte hoffte, dass er sein sanftmütiges Wesen niemals verlor.

			»Ich liebe es, für mein Team zu spielen«, sagte er in diesem Augenblick, »aber diese Matches kann nichts überbieten. Ich halte Esme für ein echtes Nachwuchstalent.«

			»Ja, sie ist gut«, pflichtete Gabriel ihm bei. »Und Emmaline ist eine tolle Fußballspielerin. Ich habe mir vor einem Monat eines ihrer Schulspiele angesehen.«

			Von Zufriedenheit erfüllt genoss Charlotte die Sonne, während die beiden sich unterhielten. Irgendwo schwirrte eine Libelle umher, und sie konnte die Mädchen hören, die mit Jake und Sailor spielten. Es herrschte eine warme, lebendige, glückliche Atmosphäre. Genau das wünschte sie sich: eine große, ausgelassene Familie, die jeden willkommen hieß, sogar Menschen, die schwere Fehler begangen hatten. 

			Das Klingeln von Gabriels Handy unterbrach die traumartige Ruhe. Er hatte es nach dem Spiel wieder eingesteckt und zog es nun aus seiner Tasche. »Bishop«, meldete er sich, dann folgte eine Pause. »Worum geht es?«

			Zehn Minuten später machte er sich bereit zum Aufbruch, um ein unerwartetes Lieferproblem aus der Welt zu schaffen, welches das Aus für eine landesweite Kampagne bedeuten konnte, die heute anlaufen sollte. »Nein, bleib du hier«, sagte er, als Charlotte Anstalten machte, ihn zu begleiten. »Ich regle das und bin rechtzeitig zum Essen wieder zurück.«

			»Kann Arnett sich nicht darum kümmern?« Er war Gabriels Betriebsleiter und höchst kompetent.

			»Er trifft mich dort. Ich will ganz sichergehen, dass wir die Situation unter Kontrolle bekommen.« Ein Kuss, und weg war er.

			Charlotte schaute ihm stirnrunzelnd hinterher, dabei dachte sie wieder über das Thema Familie nach. Wie sollten sie je eine eigene gründen – vorausgesetzt ihre Aussetzer machten das zwischen ihnen nicht ohnehin kaputt –, wenn Gabriel sich so gut wie nie Freizeit gönnte, und selbst wenn er es tat, auf seine Arbeit fixiert war?

		

	
		
			
			35. KAPITEL

			EIN KLEINER AUSRUTSCHER (NA SCHÖN, EIN VERDAMMT GROSSER AUSRUTSCHER)

			Gabriel kehrte nicht rechtzeitig zum Essen zurück. Charlotte wurde von Jake und Esme heimgefahren, aber sie machte Gabriel keine Vorwürfe wegen seiner Arbeitsgewohnheiten, als er spät am Abend nach Hause kam. Er wirkte schrecklich gestresst, und sie wollte es nicht noch schlimmer machen. 

			Sie tauschten zwar Zärtlichkeiten aus, trotzdem schlief sie in jener Nacht im Gästezimmer, genau wie am Sonntag, der etwas ruhiger verlief, da Gabriel nur wenige Stunden arbeitete. Sie machte sich Sorgen, doch sie schnitt das Thema nicht an, weil er sich am Nachmittag endlich entspannte. Hätte sie es zu diesem Zeitpunkt angesprochen, wäre vermutlich ein Streit daraus entbrannt, der ihn noch den letzten Rest mentaler Erholung gekostet hätte. 

			Am nächsten Tag grübelte sie noch immer darüber, wie sie mit dem Problem umgehen sollte, als ein Dutzend rote Rosen an ihren Schreibtisch geliefert wurden. Ihr wollte das Herz brechen, gleichzeitig konnte sie sich nicht vorstellen, dass er auf solch schäbige Weise mit ihr Schluss machen würde. Sie griff nach der Karte und öffnete sie.

			»Gabriel!«

			Er war Sekunden später bei ihr. »Was ist passiert?« Dann sah er die Blumen und hob die Karte auf, die ihr aus der Hand gefallen war.

			»Dieses jämmerliche Stück Scheiße!« Trotz der zornigen Worte war sein Tonfall eiskalt. »Alles okay, Liebling?«

			Sie streichelte seine Brust. Ihr Herz raste noch immer, doch da sie sich vom ersten Schock inzwischen erholt hatte, empfand sie in erster Linie Wut. »Ja, es geht mir gut.« Sie nahm die Karte und steckte sie in einen Umschlag, um sie an Detective Lee weiterzugeben. »Ich werde die Rosen Tuck für seine Freundin mitgeben. Es wäre Verschwendung, sie einfach wegzuwerfen.«

			Da sie den Strauß aus den Augen haben wollte, brachte sie ihn selbst in den Postraum. Tuck freute sich wie ein Schneekönig. 

			»Bist du sicher, dass du sie nicht willst?«, fragte er und strich über ein Blütenblatt. »Sie sehen echt teuer aus.«

			»Ganz sicher.« Charlotte lächelte, erfreut darüber, dass Richards widerliche Provokation nicht den gewünschten Effekt erzielt hatte. »Ich hoffe, er bringt dir Glück.«

			Tuck grinste. »Die Frage stellt sich nicht. Heute wird sie mich lieben.«

			Gabriel stand am Fenster in seinem Büro, als Charlotte zurückkam. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und seine Schultern waren derart steif, dass er an eine Statue erinnerte. Sie ignorierte ihr klingelndes Telefon, schloss die Tür und ging zu ihm.

			»Es ist alles in Ordnung«, versicherte sie ihm und legte die Hände auf seine Brust. »Komm her.« Sie streichelte seinen Nacken, küsste ihn erst aufs Kinn, dann auf den Mund.

			Es dauerte eine Weile, doch schließlich entspannten sich seine Muskeln. »Es geht dir wirklich gut?«

			»Ja, das tut es. Was nicht zuletzt dein Verdienst ist.« Sie hatte aus eigener Kraft große Fortschritte gemacht, aber irgendwann hatte ihr Heilungsprozess stagniert. Erst Gabriel hatte ihn wieder in Gang gesetzt, indem er sie herausforderte und von ihr erwartete, ihm auf Augenhöhe zu begegnen. »Dafür danke ich dir.«

			Er schloss sie in die Arme, und so verharrten sie eine lange Weile. Charlotte hatte sich nie zuvor sicherer gefühlt, daran konnte auch die Tatsache nichts ändern, dass Richard ihr direkt nach seiner Freilassung Blumen geschickt hatte, zusammen mit einer Karte, auf der stand: »Ich vermisse dich.« 

			»Du darfst ihn nicht in deinen Kopf lassen«, sagte sie, als sie sich voneinander lösten. »So kommt er an dich heran. Er ist ein Insekt, und wir ignorieren Insekten, wahlweise zerquetschen wir sie. Wir denken nicht über sie nach.«

			Gabriels Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. »Das ist meine Ms Baird.«

			»Ganz genau.«

			Richard unternahm im Lauf der nächsten zwei Wochen weitere Versuche mentaler Manipulation, aber Charlotte ließ sie von sich abprallen, während sie sämtliche Beweise an Detective Lee weitergab. Richard war extrem auf der Hut, um die Grenze nicht zu überschreiten und wieder im Gefängnis zu landen, doch irgendwann würde er sich nicht länger beherrschen können, und dann hätten sie ihn. 

			In der Zwischenzeit fand sie Geborgenheit in Gabriels Apartment und in seinen Armen. Er küsste sie jeden Morgen auf den Nacken, was sie erschauern ließ. Und er küsste sie, wenn er sie Nacht für Nacht in ihr Zimmer geleitete. Sie liebten sich in seinem Bett, trotzdem schlief sie in ihrem.

			Das eine Mal, als sie versucht hatten, zusammen zu nächtigen, war sie derart panisch aus dem Schlaf geschreckt, dass sie ihm ein blaues Auge verpasst hatte. Natürlich war das nur passiert, weil er sie zu beruhigen versucht hatte, ohne sie dabei festzuhalten. Ihre daraus resultierende emotionale Verfassung hätte um ein Haar sämtliche Fortschritte zunichte gemacht.  

			»Tut es noch weh?«, erkundigte sie sich zwei Tage später beim Frühstück.

			Gabriel tastete nach dem blaugrünen Bluterguss unter seinem einen Auge und seufzte. »Davon werde ich mich wohl nicht mehr erholen, ich zartes Pflänzchen.«

			»Das ist nicht witzig.« Sie hasste es, dass sie ihm wehgetan hatte.

			»Ich habe beim Training schon Schlimmeres als das eingesteckt, Liebling.« Er nahm sie zärtlich in den Arm, dieser große, starke Mann, den es nicht kümmerte, dass sie einen Volltreffer gelandet hatte. »Irgendwann werden wir im selben Bett schlafen.« Er raubte ihr mit einem leidenschaftlichen, fordernden Kuss den Atem. »Bis dahin amüsieren wir uns eben auf andere Weise.«

			Charlotte war da nicht ganz so zuversichtlich, aber als das Veilchen verblasste und sie sich immer mehr zu einem festen Paar entwickelten, hörte sie schließlich auf Dr. Macs Rat und verzieh sich den Ausrutscher. Wenn sie darüber brütete, würde das nur zu Hemmungen führen. Trotzdem schmerzte es sie so sehr, dass sie spätnachts, wenn sie allein in ihrem Bett lag, die Tränen manchmal nicht zurückhalten konnte. 

			Sie hasste den Gedanken, dass ein Teil ihrer Seele weiterhin gebrochen war. Doch mit Ausnahme dieser einen großen Hürde, die sie noch nehmen musste, um das Leben mit Gabriel zu führen, das sie sich wünschte, liefen die Dinge gut. Der Mann, den sie anbetete, erwiderte ihre Gefühle, und in der Arbeit waren sie ein großartiges Gespann. An diesem Freitag war er gerade bei einem Meeting mit sämtlichen Gebietsleitern, während sie im Büro die Stellung hielt. 

			Als sie ihn kontaktieren musste, schickte sie ihm eine kurze Nachricht und erhielt eine Antwort. Er rief sie mehrere Male während Besprechungspausen an, um ihr Instruktionen zu komplexeren Aufträgen zu erteilen, die unter anderem beinhalteten, dass sie direkt mit den Geschäftsführern von Fertigungsbetrieben, Vizechefs und anderen hochkarätigen Leuten in Verbindung treten musste.

			Noch vor ein paar Monaten hätte sie allein bei diesem Ansinnen zu zittern und zu stottern angefangen und sich in eine Ecke verdrückt. Heute wurde sie mit Namen begrüßt, plauderte unbefangen mit den Leuten am anderen Ende der Leitung und hakte einen Punkt nach dem anderen auf ihrer Liste ab. Der T. Rex dem sie einst ein Heftklammergerät und dann einen Muffin an den Kopf geworfen hatte, hatte ihr gutgetan.

			Niemand konnte einen steinigen Weg ganz allein gehen.

			Noch nicht einmal Gabriel.

			Um zwei rief sie ihn an. »Hast du zu Mittag gegessen?«

			»Ja, nachdem es mir sozusagen in die Hand gedrückt wurde.«

			»Gut.« Charlotte hatte das Catering für das Meeting organisiert und sehr genaue Anweisungen gegeben, um sicherzustellen, dass ihm sein Essen persönlich ausgehändigt wurde. »Wie läuft es?«

			»Bislang hat sich noch niemand wie ein Idiot benommen«, antwortete er. »Es wird noch eine Stunde dauern, anschließend fahre ich zu dem Laden in North Shore, um mit den Angestellten zu sprechen.«

			Das war typisch für Gabriel, der immer wieder als einer der aufgeschlossensten Chefs eines solchen Großunternehmens im ganzen Land gerühmt wurde. Jeder einzelne Mitarbeiter, vom unerfahrensten Neuzugang bis hin zum ältesten Wachmann, hatte seine E-Mail-Adresse. Charlotte hatte seinen Posteingangsordner gesehen, und sie wusste auch, dass er jede einzelne Nachricht beantwortete. Damit schlug er sich häufig die Nächte und die Wochenenden um die Ohren. 

			In dem Bewusstsein, wie wichtig ihm das war, hatte sie angefangen, nach Wegen zu suchen, um tagsüber Zeit für ihn herauszuschinden, damit er sich im Büro um die E-Mails kümmern konnte, anstatt ständig Arbeit mit nach Hause zu nehmen. Allerdings hieß das für sie, dass sie weitere Aufgaben übernehmen musste. »Ich brauche eine Assistentin«, sagte sie zu ihm. »Das, was ich für Anya war.«

			Gabriel schnaubte abfällig. »Du hast ihren Job gemacht.«

			»Ja, du hast recht. Ich brauche eine echte Assistentin.«

			»Stell jemanden an.«

			So weit, so gut. Doch anstatt ein Jobinserat aufzugeben, suchte Charlotte firmenintern, dann bot sie die Stelle einer Mitarbeiterin an, die Potenzial zeigte. Die Frau brachte zwar nicht die nötigen Voraussetzungen mit, um automatisch eine Kandidatin für den Posten zu sein, aber sie leistete bessere Arbeit als andere, die technisch gesehen qualifizierter waren. 

			Es war ein gutes Gefühl, der jungen Frau auf diese Weise eine Freude zu machen und ihr zu versichern, dass harte Arbeit registriert und honoriert werden würde. »Sie fangen offiziell nächste Woche an«, sagte sie. »Damit bleibt der Personalabteilung genügend Zeit, um einen Ersatz für Ihren derzeitigen Posten zu finden.«

			Strahlend verabschiedete sich die Frau, um ihren Freundinnen von ihrem Glück zu erzählen, und Charlotte begab sich wieder an die Arbeit. Um halb sechs war Gabriel noch immer nicht zurück. Als sie ihn anrief, informierte er sie, dass er die leitenden Angestellten des Ladens zum Abendessen ausführen wollte, und bat sie, ihn in einem Restaurant auf der anderen Seite der Brücke zu treffen. 

			Als sie gegen sechs in der Lobby eintraf, lächelte sie den diensthabenden Wachmann an. »Bye, Steven.«

			»Warte, Charlie. Ich muss dich nach draußen geleiten. Befehl des Chefs.«

			»Der Wagen steht doch direkt vor der Tür.« Sie konnte das wartende Taxi sehen, am Steuer ihr bärtiger Lieblingsfahrer.

			»Ich werde mich bestimmt nicht mit Mr Bishop anlegen.«

			»Das solltest du aber. Er braucht das.«

			Lachend drückte Steven auf den Knopf, der nach Feierabend die Türen öffnete. »Ich wünsche dir einen schönen Abend.«

			»Ich dir auch.« Als sie gerade ins Taxi steigen wollte, brachte irgendetwas sie dazu, sich umzusehen. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, und diese Wahrnehmung war dermaßen stark, dass sie wusste, sie war nicht ihrer Paranoia geschuldet. 

			Einen Sekundenbruchteil glaubte sie, Richard am anderen Ende des Blocks zu sehen, doch als sie noch einmal einen Blick dorthin warf, war niemand da. Obwohl die Sache sie beunruhigte, hatte sie sie aus ihrem Kopf verdrängt, als sie vor dem Restaurant ausstieg. Sie würde nicht zulassen, dass Richard den Sieg davontrug, indem er ihre Gedanken dominierte. Solange sie sich klug und vorsichtig verhielt, konnte er ihr nichts anhaben. Und auch Gabriel würde nicht in seiner Wachsamkeit nachlassen. 

			»Ms Baird«, begrüßte Gabriel sie mit verschmitzt blitzenden Augen, als sie den Tisch erreichte. »Ich freue mich, dass Sie uns Gesellschaft leisten.«

			Dieser durchtriebene Kerl. Obwohl sie kein Geheimnis mehr aus ihrer Beziehung machten, hatte niemand im Büro etwas davon mitbekommen. Charlotte war froh, dass sie nicht die Aufmerksamkeit der Medien auf sich zog, und die Vernunft gebot, dass sie sich in Situationen, die mit der Arbeit zu tun hatten, professionell verhielten. Allerdings machte Gabriel ihr die Sache nicht leichter, indem er unter dem Tisch mit dem Fuß gegen ihren tippte und mehr als einen zweideutigen Kommentar abgab, um sie zu necken, ohne dass es jemand registrierte.

			Um die Form zu wahren, bedachte sie ihn gelegentlich mit einem finsteren Blick, doch in Wahrheit war ihr nach Lachen zumute. Es war ein Abendessen in vergnüglicher Runde, die sich zusammensetzte aus Personen, mit denen Charlotte regelmäßig zu tun hatte, und mehreren neuen Gesichtern. 

			Als der Filialleiter, der neben ihr saß, sich zu ihr lehnte und sagte: »Hätten Sie Lust, irgendwann einmal allein mit mir essen zu gehen?«, schüttelte sie lächelnd den Kopf.

			»Ich bin vergeben.«

			»Tja, das bedaure ich sehr. Da hätte ich wohl schneller sein müssen.«

			Als Charlotte zur anderen Seite des Tisches blickte, bemerkte sie, dass Gabriel angespannt und seine gute Laune aufgesetzt wirkte. Sie schlüpfte unbemerkt aus ihrem Stöckelschuh und strich mit dem Fuß über sein Bein. Der Glanz kehrte in seine Augen zurück, aber er war eindeutig verärgert darüber, dass ein anderer Mann ihr Avancen gemacht hatte.

			Da erkannte sie plötzlich, dass Gabriel mit ihrem Vorschlag, sich bedeckt zu halten, nicht ganz so einverstanden war, wie sie geglaubt hatte. Er hatte nur deshalb zugestimmt, weil sie sich im Scheinwerferlicht unwohl fühlte. Bei dieser Erkenntnis ging ihr das Herz auf. Ja, sie liebte diesen Mann wie verrückt, und ihr Wunsch, alle wissen zu lassen, dass er zu ihr gehörte, war stark genug, um dem Druck, der daraus resultieren würde, standzuhalten. Das würde sie ihm später am Abend klarmachen.

			Sie verließen das Restaurant als Letzte, nachdem Gabriel die Rechnung beglichen hatte. Auf dem dunklen Parkplatz hinter dem Lokal angekommen, drängte er sie mit unverhohlener Besitzgier mit dem Rücken gegen seinen Wagen, dann hob er ihr Kinn an, legte die Hand an ihren Hals und küsste sie. Erbebend schlang sie die Arme um ihn und vergrub die Finger in seinem Haar. 

			Er biss sie in die Unterlippe und zog leicht daran, bevor er lächelnd sagte: »Ich denke gerade an Diamanten auf nackter Haut.«

			»Ich bin ziemlich sicher, dass du mich dazu überreden könntest, mich auf dem Rücksitz auszuziehen«, flüsterte sie und fühlte sich ganz verrucht dabei.

			Er quittierte das mit einem weiteren feuchten Kuss, wobei er ihr das Kleid nach oben schob und ihren Schenkel streichelte. Dann trat er zurück und öffnete ihr die Beifahrertür, damit sie einsteigen konnte. »Behalte diese Idee im Hinterkopf«, sagte er, nachdem er hinters Steuer geglitten war und sein Portemonnaie auf die Konsole geworfen hatte. »Aber nicht auf dem Rücksitz. Dafür bin ich zu groß.«

			Charlotte steckte die Geldbörse in ihre Handtasche, damit er sie nicht im Auto vergaß. »Ich mag dich groß.«

			»Wie unanständig, Ms Baird.«

			»Ich meinte nicht –«

			»Willst du damit andeuten, ich sei nicht groß?«

			»Du hättest Anwalt werden sollen«, entgegnete sie lachend.

			Er legte seine Hand auf ihren Schenkel, deren Wärme und Gewicht ihr inzwischen so vertraut waren. Charlotte verschränkte die Finger mit seinen, lehnte sich zurück und genoss die Fahrt, das Beisammensein mit dem Mann, der ihr gehörte. Allein der Gedanke ließ sie grinsen wie ein verknalltes Schulmädchen. 

			Er parkte vor dem Apartmentgebäude, sie stiegen aus und steuerten den Aufzug an. Die Türen gingen gerade auf, als Charlotte sich auf die Stirn schlug. »Mist, ich wollte dich eigentlich bitten, an einem Laden zu halten, um Milch zu kaufen. Wir haben keine mehr.«

			»Soll ich schnell welche besorgen? Dauert nur ein paar Minuten.« Gabriel hielt den Aufzug geöffnet. »Fahr nach oben, und zieh dir etwas Verführerisches an.« Er beugte sich zu ihr und raunte: »Ich bin für dieses winzige schwarze Teil mit den Schnüren, das ganz viel Haut freilässt.«

			Errötend winkte sie ihn mit einem Finger zu sich. »Wir brauchen nicht wirklich Milch.«

			Er lachte auf. »Vor deiner ersten Latte bist du nicht du selbst. Ich bin in fünf Minuten zurück.«

			»Ich warte auf dich.« Sie warf ihm einen Luftkuss zu, hielt die Schlüsselkarte an den Scanner und drückte auf den Knopf für das Penthouse.

			Sie trug noch immer ein Lächeln im Gesicht, als sie auf der obersten Etage ausstieg, doch nach nur fünf Schritten gefror ihr das Blut in den Adern. »Wie bist du hier hochgekommen?«, fragte sie den attraktiven blonden Mann, der neben der Wohnungstür stand. Seine Züge waren älter und gemeiner, und er hatte eine Narbe auf der Wange, aber es war ganz unverkennbar Richard.

		

	
		
			
			36. KAPITEL

			DER MÜLL WIRD ENTSORGT

			»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Richard mit einem makellosen Lächeln und lehnte sich gegen die Wand. »Wir haben etwas zu bereden.«

			»Wir haben rein gar nichts zu bereden.« Charlotte schlug das Herz bis zum Hals, gleichzeitig flammte unbändiger Zorn in ihr auf. »Verschwinde!«

			»Du Miststück!« Richard ließ seine Maske wesentlich schneller fallen als beim ersten Mal. »Deinetwegen habe ich Jahre im Knast verbracht, und du kannst mir nicht mal fünf Minuten geben?«

			»Du warst wegen dessen, was du getan hast, im Gefängnis.«

			»Nur weil du mich dazu getrieben hast«, gab er zurück. »Wärst du eine echte Frau gewesen –« 

			»Nicht ich bin das wandelnde Armutszeugnis von uns beiden.« Charlotte würde sich nicht unterkriegen lassen, würde nicht weglaufen. Sie war kein Freiwild mehr – und sie war auch nicht mehr verletzlich. »Ich bin jetzt mit einem richtigen Mann zusammen, und weißt du was? Er hat es nicht nötig, eine Frau zu verletzen, um sein Selbstwertgefühl zu stärken.«

			»Irgend so ein hirnloser Rugbyspieler.« Er grinste höhnisch. »Ich schätze, eine dumme Hure wie du will einen ebenso dummen Freund.«

			»Du bist ein armseliger Loser, der es nicht einmal verdient, dieselbe Luft zu atmen wie Gabriel.« Sie krümmte die Finger um den Henkel ihrer Handtasche. »Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Es wäre reine Zeitverschwendung.«

			»Oh, wir werden uns unterhalten«, zischte er und stürzte sich auf sie. »Du wirst vor mir kriechen, bevor ich mit dir fertig bin.«

			Er wollte sie an der Kehle packen, aber eher würde die Hölle zufrieren, als dass er sie dort noch einmal anfasste. Das durfte nur Gabriel und sonst niemand. Sie holte mit ihrer Handtasche aus und schlug sie Richard mit aller Wucht seitlich gegen den Kopf. Er taumelte, und sie trat ihm zwischen die Beine. Als sie ihm gerade einen zweiten brutalen Kick versetzte, glitt hinter ihr die Aufzugtür auf. 

			Das Nächste, was sie hörte, war ein lautes Brüllen, dann flog Richard rücklings gegen die Wand, danach war seine Nase schief und voller Blut. Gabriels zweiter Fausthieb brachte ihn zu Boden, und das Messer in Richards Hand fiel lautlos auf den Teppich. 

			Der dritte Schlag zertrümmerte ihm Knochen im Gesicht. 

			Der vierte kostete ihn mehrere Zähne und das Bewusstsein.

			Das alles geschah derart schnell, dass Charlotte kaum Zeit hatte zu blinzeln, bevor Gabriel sich zu ihr umdrehte. 

			»Hat er dich angefasst?«, fragte er mit tödlicher Ruhe in der Stimme. 

			»Nein.« In dem Bewusstsein, dass seine Selbstbeherrschung am seidenen Faden hing, er seinen Zorn jedoch niemals gegen sie richten würde, flog sie in seine Arme. »Ich habe ihm eins mit meiner Handtasche verpasst. In diesem Fall hat sie sich als nützlich erwiesen.«

			Gabriel lachte nicht, sondern drückte sie wortlos an seine Brust. Schwer atmend, mit klopfendem Puls und vibrierenden Muskeln hielt er sie lange Minuten. Charlotte umarmte ihn ihrerseits in dem Wissen, dass allein ihre Gegenwart ihn davon abhielt, Richard totzuschlagen. Doch sie würde nicht zulassen, dass Gabriel wegen eines Psychopathen wie Richard im Gefängnis landete, darum streichelte sie seinen Rücken, bis er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Ruf Detective Lee an«, sagte er. »Ich behalte unterdessen diesen Müll im Auge.«

			Die Polizistin lachte über die geröchelten, kaum verständlichen Anschuldigungen, die Richard, der nun wieder bei Bewusstsein war, gegen Gabriel ausstieß. »Er hat eine Frau gegen einen mit einem Messer bewaffneten Irren verteidigt. Mit dem Irren meine ich Sie.« Detective Lee grinste, was ihre sehr spitzen Zähne zum Vorschein brachte, während sie das Messer in einen Beweisbeutel steckte und ihn Richard unter die Nase hielt. »Mr Bishop hat nur seine Fäuste benutzt. Kein Staatsanwalt wird je Anklage gegen ihn erheben.«

			Sie nahm ihn fest und legte ihm Handschellen an, bevor die Sanitäter ihn für den Transport ins Krankenhaus auf eine Bahre verfrachteten. Gabriel hatte sein Gesicht übler zugerichtet, als Charlotte im ersten Moment angenommen hatte – Richard würde nie wieder hübsch sein, sondern seine Hässlichkeit für jedermann sichtbar mit sich tragen. Das schien nur angemessen. Die Menschen sollten vor solchen Scheusalen gewarnt werden. 

			»Der Umstand, dass er Sie so bald nach seiner Entlassung attackiert hat, wird sich strafverschärfend auswirken«, erklärte Detective Lee. »Hoffentlich bekommen wir dieses Mal einen Richter, der ihn für alles verurteilt, was er getan hat.«

			Charlotte hoffte das ebenfalls. Sie konnte es inzwischen mit Richard aufnehmen, davon war sie überzeugt, trotzdem hasste sie den Effekt, den der Angriff auf Gabriel hatte.

			»He«, sagte sie in dieser Nacht im Bett und stützte sich auf einem Ellbogen auf, um Gabriel anzusehen. »Du bist immer noch auf hundertachtzig. Das spüre ich.«

			»Natürlich bin ich auf hundertachtzig. Wäre ich nicht nach oben gekommen, weil ich vergessen hatte, dass du mein Portemonnaie hast, wärst du ihm hilflos ausgeliefert gewesen.«

			»Ich habe mich ganz gut gegen ihn zur Wehr gesetzt«, erinnerte sie ihn. »Richard hatte erwartet, dass ich noch die Charlotte von früher sein würde, aber das bin ich nicht mehr.« 

			»Du bist unglaublich.« Er zog sie zu sich heran und küsste sie leidenschaftlich. »Trotzdem hätte er niemals auf diese Etage gelangen dürfen. Ich werde dafür sorgen, dass die Frau, die Richard dazu überredet hat, ihn mit nach oben zu nehmen, damit er seine ›Freundin‹ überraschen kann, aus dem Gebäude ausziehen muss.«

			Charlotte schaute ihn scharf an und schüttelte den Kopf. »Er hat sie manipuliert. Darin ist er gut. Die arme Frau fühlt sich schon schlecht genug.« Sie wohnte direkt unter dem Penthouse und hatte daher eine Schlüsselkarte für den Aufzug. »Lass sie in Ruhe.«

			Gabriel schob einen Arm unter den Kopf, seine Kiefermuskeln mahlten. »Ich wollte ihm jeden einzelnen Knochen im Leib brechen, ihn pulverisieren.«

			»Das kann ich nachvollziehen.« Ihr erging es genauso. »Jetzt vergiss Richard. Er ist nicht die Zeit oder die Energie wert.«

			Gabriel legte den anderen Arm um sie, sodass seine Finger auf ihrer Hüfte ruhten. »Ich werde eine Weile brauchen, bis ich diesen Punkt erreiche.«

			»Hast du Lust, dir diese Zeit nackt mit mir zu vertreiben?«

			Er machte von ihrem Angebot Gebrauch, doch als er sie anschließend zu ihrer Schlafzimmertür begleitete, hielt sie seine Hand fest. »Bleib bei mir.«

			»Nein«, entgegnete er ausdruckslos. »Es tut mir leid, Liebling, aber müsste ich heute erleben, dass du Angst vor mir hast –« Er schüttelte den Kopf, dann gab er ihr einen harten Kuss. »Schlaf jetzt.«

			Charlotte versuchte es, doch es gelang ihr nicht. Sie wälzte sich zwei Stunden lang im Bett, fand keine Ruhe, so sehr setzte ihr das Wissen zu, dass sie Gabriel nicht geben konnte, was er brauchte. Als sie ein Geräusch hörte, stand sie auf und trat in den Flur. Gabriel saß vor der Wand ihres Schlafzimmers, den Kopf in den Händen vergraben. 

			»Was tust du hier?«

			»Dich beschützen. Dieser verfluchte Psychopath hätte dich fast erwischt.«

			Ihr brach das Herz. »Nein«, sagte sie, »das hätte er nicht.« Sie ergriff seine Hand und zog daran. »Komm mit. Wir werden sowieso keinen Schlaf finden, darum schlage ich vor, wir legen uns auf die Couch und sehen uns einen Film an.«

			Es wurde eine unruhige Nacht. Charlotte dämmerte immer wieder in Gabriels Arm ein, und auch er döste zwischendurch ein wenig, aber sie konnten beide nicht richtig abschalten. Sie war zu frustriert über sich selbst, während er noch immer vor Zorn kochte.

			Zum Glück war der nächste Tag ein Samstag, an dem Gabriels Highschool-Mannschaft kein Spiel hatte. Sie waren beide mürrisch und unausgeschlafen, und Charlottes Laune besserte sich nicht, als sie nach dem Duschen die Treppe hinunterging und feststellen musste, dass Gabriel bereits an seinem Laptop arbeitete.

			Er saß am Esstisch und hatte sich eine Tasse Kaffee aus der Kanne eingeschenkt, die Charlotte zuvor aufgesetzt hatte, aber er aß nichts.

			»Gabriel, es ist Samstag!« Sie warf die Hände in die Luft. »Kannst du dir nicht ausnahmsweise einmal eine Pause gönnen?« In dieser Woche hatte er sich bereits jeden Abend Arbeit mit nach Hause genommen.

			Er warf ihr einen finsteren Blick über seine nackte Schulter zu. Er hatte nur eine Jogginghose an, sein Haar war verstrubbelt, sein Kinn stoppelig. »Ich checke nur meine E-Mails.«

			»Deine Arbeits-E-Mails.« Charlotte zog den Gürtel ihres dünnen roten Morgenmantels straff, dann schlug sie Eier für ein Omelett auf. »Meiner Einschätzung nach ist nichts davon dringend, und selbst wenn es anders wäre, bezahlst du schließlich Leute dafür, dass sie dir etwas von deiner Last abnehmen. Du musst delegieren.«

			Gabriel knallte den Laptop zu, stand auf und schob seinen Stuhl zurück. »Herrgott, Charlotte. Du wusstest immer, wie viel ich arbeite.«

			»Und ich dachte mir auch immer, dass du bald mit einem Bein im Grab stehst.« Sie machte sich daran, die Eier zu verquirlen. »Damals waren wir nicht zusammen, darum konnte ich nichts sagen, aber jetzt sind wir es.«

			»Ich bin kerngesund.«

			»Du gönnst dir keine Ruhe, du entspannst nicht –« 

			»Ich bin immer sehr entspannt, nachdem wir gefickt haben.«

			»Spar dir den Versuch, mich aus der Fassung zu bringen, indem du Wörter wie ficken benutzt.« Sie goss die Eier in die Pfanne, so wütend, dass sie nicht einmal rot wurde, als sie das Wort hervorpresste. »Ich möchte ein Leben mit dir führen und keine Dreiecksbeziehung mit dir und deiner Arbeit.«

			Er knurrte sie tatsächlich an. »Ich bin, wer ich bin, Charlotte.«

			»Dasselbe gilt für mich. Was nicht heißen soll, dass du mich nicht bei meinem Heilungsprozess unterstützt hättest.« Sie gab das Omelett auf einen Teller und schob ihn auf den Tresen. »Iss.«

			Er ignorierte das Omelett. »Ich muss nicht geheilt werden.«

			Damit machte er sie noch wütender. Sie holte eine Gabel und legte sie auf den Teller. »Also bin ich die Einzige in dieser Beziehung, die mit Makeln behaftet ist?« Immerhin lag es an ihr, dass sie mit dem Mann, den sie mehr liebte als ihr Leben, noch nicht einmal in einem Bett schlafen konnte.

			»Verdammt.« Gabriel fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das habe ich nicht gesagt.«

			»Aber es hörte sich ganz sicher so an.« Als er das Omelett noch immer nicht beachtete, schnappte sie sich den Teller und aß es selbst. »Dann mach dich wieder an die Arbeit«, sagte sie nach ein paar Bissen. »Ich werde ausgehen.«

			»Wohin?« Er kam um den Tresen herum und baute sich vor ihr auf. 

			»Wohin auch immer ich will, verdammt.« Charlotte knallte den Teller mit dem halb aufgegessenen Omelett auf die Theke und stolzierte davon.

			Gabriel folgte ihr nach oben zu ihrem Schlafzimmer. »Verflucht noch mal, Charlotte, diese Diskussion ist noch nicht beendet.« 

			»Wenn du sie beenden willst, kannst du mit mir kommen. Andernfalls verzieh dich und stiere in deinen Laptop!« Sie schlug die Tür zu – zumindest versuchte sie es. Gabriel blockte sie mit der Hand ab. »Geh weg. Ich will mich umziehen.«

			»Ich habe Sie schon nackt gesehen, Ms Baird, und werde das auch weiterhin tun.« Er verschränkte die Arme und füllte den ganzen Türrahmen aus – ein großer, grimmiger Mann, der nicht glaubte, dass sie die Herausforderung annehmen würde.

			In heller Wut ließ sie ihren Morgenmantel zu Boden gleiten.

			Verdammter Mist. Gabriels Glied wurde im Bruchteil einer Sekunde steinhart. Charlotte hatte nichts darunter getragen, und jetzt stand sie in ihrer ganzen herrlichen kurvigen Pracht vor ihm, ihre Haut gerötet vor Zorn, ihre Haare eine wilde Mähne um ihr Gesicht. Ohne auch nur darüber nachzudenken, ging er zu ihr, hob sie hoch und warf sie aufs Bett. 

			Sie keuchte, und ihre Augen schossen Blitze. »Was glaubst du, was du da tust?«

			Er riss sich die Jogginghose vom Leib und legte sich auf sie, indem er sich auf den Unterarmen abstützte. »Unsere Diskussion zu Ende bringen.« Er nahm ihr die Brille ab und schleuderte sie in Richtung Nachttisch. 

			»Ha! Ich bin –« 

			Er erstickte ihre Worte mit einem Kuss und fasste nach ihrer Brust. Charlotte versetzte ihm einen Stoß gegen die Schultern. Er hob den Kopf. »Was? Du begehrst mich.« Sie begehrte ihn immer, und das war die tollste Sache der Welt.

			»Ich bin wirklich, wirklich wütend auf dich!«

			»Gut, dann werden wir eben wütenden Sex haben.« Er küsste sie wieder, stieß die Zunge tief in ihren Mund und knetete ihre Brust fester, als er es je zuvor getan hatte. 

			Sie vergrub die Hände in seinen Haaren und zog daran.

			Sein Kopf fuhr hoch. »Was ist?«, brummte er.

			»Wir werden keinen Sex haben«, antwortete sie schwer atmend. »Ich gehe aus.«

			Er drängte das Becken gegen ihres, sodass seine Erektion über ihre vor Lust geschwollene Vagina glitt. Stöhnend bog sie den Hals zurück. Er küsste ihn und saugte so fest daran, dass ein Mal zurückblieb, bevor er an einem Nippel zog und ihn zwischen Daumen und Zeigefinger rollte. Dann ließ er den Berserker in sich heraus und biss sie in die Brust, während er mit einer Hand ihre Kehle umschloss. 

			Charlotte schlang ihm die Beine um die Hüften, um sich von ihm in Besitz nehmen zu lassen. »Gabriel.«

			»Ja?« Er streichelte mit seiner freien Hand ihren Schenkel, dabei glitt sein gieriger Mund zu ihrer anderen Brust und saugte kraftvoll an der Spitze, dann grub er die Finger in ihren Schenkel und fuhr mit den Zähnen über ihr weiches Fleisch, bis sie stöhnte.

			»Bitte«, flehte sie atemlos.

			»Bitte was?« Er bewegte sich rhythmisch vor und zurück, drang nur mit der Spitze in sie ein und zog sich wieder aus ihr zurück. Es war die pure Folter, wie sie sich heiß und gierig um ihn zusammenzog, gleichzeitig fühlte es sich unbeschreiblich gut an.

			Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, ihr Becken hob sich ihm entgegen. »Du weißt schon.«

			»Sag es.« Er zog eine Bahn von Küssen von ihren Brüsten bis zu ihrem Hals, dann legte er die Hand darum, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen. »Sag es.«

			Sie stöhnte. »Fick mich, Gabriel.«

			Mehr musste er nicht hören. Er fasste sie unter dem Knie, hob es an und winkelte es seitlich ab, bevor er mit einem einzigen wuchtigen Stoß in sie eindrang. Ihr entfuhr ein leiser Lustschrei, dann zog sie seinen Kopf zu einem Kuss zu sich heran, der so feucht und ungestüm war wie der Sex. Er ritt sie gnadenlos, streichelte dabei ihre Klitoris mit rauen Fingern, bis sie kam, während er unablässig in sie hineinstieß. Sobald ihr verschwitzter Körper erschlaffte, drückte er ihre beiden Schenkel zurück und spreizte sie noch weiter, dann trieb er sich mit seinen Stößen zum heftigsten Orgasmus seines Lebens.

		

	
		
			
			37. KAPITEL

			CHARLIE-MAUS GEGEN T. REX: FINALRUNDE

			Als Gabriel wieder zu Sinnen kam, registrierte er mit leiser Bestürzung, dass er noch immer auf ihr lag und sie mit seinem Gewicht unter sich begrub. »Charlotte?«

			»Was?« Sie biss ihn fest in die Schulter. 

			Er musste grinsen. »Alles okay?«

			Sie funkelte ihn an und spannte die Schenkel um seine Hüften an. »Ich bin immer noch wütend auf dich.«

			Sein Penis, der heute in Höchstform war, zuckte in ihr, als Gabriel wieder eine ihrer appetitlichen Brüste umfasste. »Du wirst ein paar Male davongetragen haben.« Schwache, aber trotzdem sichtbare an ihrer Brust von seinen knetenden Fingern, außerdem gerötete Stellen an ihrer Haut, wo seine Bartstoppeln sie gekratzt hatten, und die dunkelrosa Linien, die seine Zähne auf ihrer anderen Brust hinterlassen hatten. Ganz abgesehen von ihren vom Küssen geschwollenen Lippen.

			Er hatte sie ausgiebig als die Seine markiert.

			»Kannst du deinen Rücken fühlen?«, fragte sie spitz, wobei ihre haselnussbraunen Augen blitzten.

			»Irgendeine Wildkatze ist mit ihren Krallen über mich hergefallen.« Er küsste besagte Wildkatze und wurde damit belohnt, dass sie ihn in die Zunge biss. »Und sie beißt auch noch.«

			Charlotte fuhr wieder mit den Fingernägeln über seinen Rücken, spürte die Schrammen, die sie dort hinterlassen hatte. 

			Er atmete zischend aus und stieß mehrere Male in sie hinein. Als sie erschauerte, strich er mit den Lippen über ihren Hals und streichelte ihren Po. »Der Sex war absolut unglaublich.« Hart und grob und ungezügelt.

			»Du hast meinen Nacken nicht berührt.«

			»Daran werden wir arbeiten.« Er küsste sie auf den Mund. »Solange ich dich aufs Bett werfen und dich mit meinem Liebesprügel wie ein Höhlenmensch zum Höhepunkt bringen darf, fehlt es mir an nichts.«

			Ihre Schultern bebten, und ihr entschlüpfte ein prustender Laut. »Ich lache nicht.«

			»Und ich werde deinen hübschen Brüsten keinen Knutschfleck verpassen.« Gleich darauf tat er es doch.

			Danach verlangte sie einen Kuss und drohte ihm, dass sie ihm einen Knutschfleck an einer Stelle machen würde, wo er ihn nicht verstecken könnte, bevor sie sich mit einem lustvollen Schauer aufbäumte, als er wieder rhythmisch in sie hineinzustoßen begann.

			Dieses Mal war er nicht grob, der Höhlenmensch hatte seine Befriedigung gehabt. Stattdessen streichelte er sie überall, küsste die Male auf ihrer Haut, biss sie sanft und kostete es in vollen Zügen aus, seine Ms Baird verrückt zu machen. Sie rächte sich, indem sie ihre Fersen in sein Gesäß stemmte, die Zähne in seiner Schulter vergrub und so heftig kam, dass er nicht den Hauch einer Chance hatte, seinen eigenen Orgasmus in Schach zu halten.

			Eine Stunde später spülte er die restliche Seife von seinem Körper, während er zusah, wie Charlotte sich abtrocknete. Dank ihm war sie köstlich verschwitzt und klebrig gewesen. Satt und zufrieden hätte er sich am liebsten einfach nur mit ihr auf die Couch gelümmelt, aber sie hatte ihm ein Ultimatum gestellt. Entweder gingen sie zusammen aus, oder sie würde allein losziehen.

			Gabriel reagierte nicht gut auf Ultimaten, aber Charlotte schien zu denken, dass es zu seinem eigenen Besten geschah. Das musste er noch richtigstellen. 

			Er schlüpfte in Jeans und ein gestreiftes Rugbyshirt, während Charlotte ihr hübsches gelbes Sommerkleid und dazu eine himmelblaue Strickjacke anzog, dann vertilgte er den Rest des kalten Omeletts sowie drei Scheiben Toast, und sie machten sich auf den Weg. 

			Er hielt an einem Café, wo er ihr einen schaumigen Latte und sich einen schwarzen Kaffee besorgte.

			»Du solltest meinen mal probieren«, meinte sie. »Er ist köstlich.«

			»Von schwarzem Kaffee wachsen einem Brusthaare.«

			»In dem Fall werde ich ihn weiterhin meiden. Aber trink du ihn nur, Mr Liebesprügel.«

			Gott, er liebte ihren Witz, aber noch mehr liebte er es, dass sie ihm genug vertraute, um ihren Schutzschild zu senken. »Wohin möchtest du?«, fragte er, als sie wieder bei seinem SUV waren.

			»Wie wäre es mit dem Winter Garden?«

			Gabriel steuerte den Wagen zur Auckland Domain, dem weitläufigen Landschaftspark in der Stadtmitte. Er fuhr durch das Eingangstor, das den großen alten Gewächshäusern, die gemeinhin als die Wintergärten bekannt waren, am nächsten lag, passierte den Teich mit dem Springbrunnen darin und fand einen Parkplatz unterhalb des Museums. 

			Das Gebäude, das auf dem mit gepflegten Grasflächen bewachsenen Hügel thronte, hob sich majestätisch gegen den Hintergrund ab. Jenseits der landschaftlich gestalteten Areale, zu denen auch Spielfelder wie zum Beispiel ein Kricketplatz zählten, war die Domain dicht von alten Bäumen mit dicken, interessant verwachsenen Ästen gesäumt.

			»Ich liebe es hier«, sagte Charlotte mit einem vergnügten Lächeln und nahm seine Hand.

			Auf einmal erschien es ihm gar nicht mehr so schlimm, dass er nicht an den Akten arbeitete, die er hatte durchgehen wollen. Er ließ ihre Hand los und legte ihr stattdessen den Arm um die Schultern. »Ist deine Wut verraucht?«

			»Nein.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Wir werden darüber reden.«

			»Über was?« Gabriel leerte seinen eigenen Becher und warf ihn in den Abfall, bevor sie das erste Gewächshaus betraten. 

			»Sehr witzig, Gabriel.« Ihr Gesicht begann zu leuchten angesichts der Blumenpracht im Inneren des Glasgebäudes, das im frühen 20. Jahrhundert erbaut worden war und dessen gewölbte Decke hoch genug war, dass darunter neben den Blumen auch eine Anzahl großer Bäume Platz fand. 

			»Mann, schau dir nur diese Narzissen an«, sagte Charlotte.

			Gabriel hatte kein echtes Faible für Pflanzen, dafür aber für Charlotte. So ließ er sich von ihrer Begeisterung anstecken, entsorgte ihren leeren Kaffeebecher und bewegte sie dazu, sich unter einen herabhängenden Farn zu stellen, um mit seinem Handy ein Foto zu machen. Lachend tat sie, als wären die Wedel ihre Haare, und angesichts des Bilds, das dabei entstand, musste er grinsen. 

			»Lass es mich sehen«, sagte sie und schob sich in seinen Arm.

			»Ich verlange eine Bezahlung.« Gabriel beugte den Kopf und stahl ihr einen heißen, süßen Kuss, dann verließen sie das erste Gewächshaus. Das lange, rechteckige dekorative Wasserbecken, welches das temperierte Haus vom Tropenhaus abtrennte, war voller Seerosen, deren grüne Blätter im hellen Sonnenlicht glänzten. 

			Der Bereich um das Becken war relativ leer, nur ein kleines Mädchen kniete auf allen vieren am Rand und schaute fasziniert hinein, während seine Eltern es von einer nahen Holzbank aus im Auge behielten. Schlingpflanzen umrankten die große Pergola hinter ihnen, die parallel zum Becken verlief, trotzdem konnte man einen Blick auf die Marmorstatuen darin erhaschen. 

			»Möchtest du in das andere Gewächshaus gehen oder lieber in den Farngarten?«

			»In den Farngarten.«

			Sie wandten sich nach links und betraten den kühlen ummauerten Garten, der nur von einander kreuzenden Trägern überdacht wurde und in dem eine Vielzahl heimischer Farne und Bäume wuchs. Nur das enthusiastische Zwitschern eines Tuis war zu hören, als sie dem sanft abfallenden Spazierweg folgten und dann die Stufen zu der Holzbank auf der zweiten Ebene hinabstiegen. 

			»Komm, setz dich zu mir«, forderte Charlotte ihn auf.

			Gabriel nahm neben ihr Platz, legte den Arm auf die Lehne und streckte die Beine aus. »Ich muss zugeben, es war eine gute Idee.« Er hatte nicht das Bedürfnis, zu seinem Handy zu greifen, sondern kostete die friedvolle Stille in vollen Zügen aus.

			Charlotte legte die Hand auf seinen Schenkel und wandte ihm das Gesicht zu. »Natürlich war es eine gute Idee«, sagte sie mit ernster Miene. »Du brauchtest eine Pause.«

			Er runzelte die Stirn. »Ich arbeite gern, Charlotte.«

			»Ich weiß.« Charlotte zog ein Bein auf die Bank und winkelte es an. »Aber du gönnst dir keine Zeit, um das Leben zu genießen. Du stehst ständig unter Strom.«

			Sie sah die Verärgerung in seinem Gesicht, spürte, wie sich sein Schenkel anspannte. So reagierte er immer, wenn sie ihn mit seinem hohen Arbeitspensum konfrontierte, aber dieses Mal würde sie keinen Rückzieher machen. »Ich liebe dich«, sagte sie leise, »und –«

			Stahlgraue Augen versenkten sich in ihre. »Was hast du gesagt?«

			Die Worte kamen ihr unglaublich leicht über die Lippen, weil sie ihm galten. »Ich liebe dich.«

			Er zog sie auf seinen Schoß und lächelte auf diese anbetungswürdige Weise, bei der die Grübchen in seinen Wangen zum Vorschein kamen. »Ich liebe dich auch.«

			Von heilloser Freude durchströmt nahm sie sein Gesicht zwischen beide Hände. »Ich liebe dich«, wiederholte sie. »Darum ertrage ich es nicht zu wissen, dass in deinem Inneren etwas an dir zehrt.« Charlotte hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was es war, aber Gabriel musste sich der Sache selbst stellen, wenn sie Fortschritte machen wollten.

			Sein Lächeln wich einem Ausdruck männlicher Verdrossenheit. »Es geht mir gut, Charlotte.«

			»He.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Tu das nicht. Schließ mich nicht aus.« Als er starrsinnig schwieg, beschloss sie, es auf seine Art zu versuchen, nachdem Sanftheit nicht fruchtete. »Du benimmst dich wie ein feiges Huhn.«

			Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Sag das noch mal.«

			Sie lächelte unschuldig. »Was denn?«

			»Ihnen sitzt der Schalk im Nacken, Ms Baird.«

			»Es gibt einen Grund, warum du so hart schuftest. Behaupte nicht, dass das nicht stimmt.«

			Er atmete tief ein. »Ich muss mich bewegen.«

			Sie standen auf und verließen die Gartenanlagen, dann spazierten sie in Richtung der wunderschönen alten Bäume, während um sie herum die Blätter im Wind raschelten.

			»Etwas zerbrach in meiner Mutter, als wir in der Notunterkunft landeten«, sagte er ohne Vorwarnung.

			Und in ihm ebenso, dachte Charlotte. Er war komplett hilflos gewesen, hatte den Boden unter den Füßen verloren. Sie empfand schreckliche Wut auf Brian. Nie zuvor war ihr so sehr bewusst gewesen, über welche Größe und Herzensgüte Gabriel verfügen musste, wenn er einen Weg gefunden hatte, seinen Vater zurück in sein Leben zu lassen. »Wie reich bist du?«

			»Denkst du schon jetzt an Scheidung?«

			Sie stupste ihn mit dem Ellbogen an. »Ich weiß, dass du millionenschwer bist. Das wusste ich seit dem Augenblick, als ich dein Apartment gesehen habe, auch wenn ich mir noch nicht im Klaren darüber war, was du als Profisportler verdient haben musst und was du heute als Geschäftsführer verdienst. Dein Immobilienportfolio und deine Aktienoptionen einmal ganz außer Acht gelassen.« 

			»Worauf willst du hinaus?«

			»Das erfährst du gleich. Ich nehme an, ein Großteil deines Geldes liegt auf der Bank oder ist in sicheren Investments angelegt, sodass niemand außer dir an es herankommt.«

			Ein kurzes Nicken.

			Charlotte blieb vor ihm stehen und sah ihn an. »Du kannst es dir leisten, eine Atempause einzulegen«, beschwor sie ihn und legte die Hände auf seine Brust. »Du musst nicht permanent Geld verdienen. Selbst wenn ich jeden Monat ein Diamantarmband von dir verlangen würde, bin ich sicher, es würde kein großes Loch in deine Kasse reißen.«

			Seine Mundwinkel hoben sich leicht, als er sie um die Hüfte fasste. »Du kannst jeden Monat ein Diamantarmband haben, aber du musst sie alle gleichzeitig tragen, und zwar nackt im Bett. Nein, warte, ich habe eine bessere Idee. Du wirst ein Diktat aufnehmen, während du ausschließlich Diamanten trägst.«

			»Gabriel.«

			Er fuhr mit den Daumen über ihre Hüftknochen. »Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, wie man kürzertritt.«

			»Dann werden wir daran arbeiten.«

			Er musste lächeln, als er das Echo seiner eigenen Worte hörte. »Und währenddessen wirst du mich nach draußen schleifen, damit ich mir Blumen ansehe und in einem öffentlichen Park herumschmuse?«

			»Wir schmusen nicht herum.«

			»Das werden wir aber.« Doch anstatt sie zu küssen, fasste er in seine Tasche und zog einen Zettel heraus. »Dies ist ein Ehevertrag.«

			Ihr Mund wurde trocken. »Du fragst mich, ob ich dich heiraten will?«

			»Nein. Du wirst mich heiraten.« Gabriel nahm ihre Hand und steckte ihr einen Ring an. Der Diamant war groß genug, dass sie Richard damit hätte k. o. schlagen können. Das Design hingegen war so grazil, die Größe so perfekt, dass Charlotte wusste, er hatte ihn eigens für sie anfertigen lassen. 

			»Dies«, sagte Gabriel und hielt den Zettel hoch, »sind die Bedingungen.«

			Stirnrunzelnd griff Charlotte danach. »Ich habe nichts gegen einen Ehevertrag einzuwenden, aber das war der unromantischste Nicht-Heiratsantrag aller Zeiten.« Sie faltete das einzelne Blatt Papier auseinander und überflog die handgeschriebene Liste.

			Vorehelicher Vertrag zwischen Gabriel Bishop und Charlotte Baird

			
					Du (Charlotte) wirst deinen Verlobungsring und/oder deinen Ehering zu jeder Zeit tragen, damit dich keine anderen Männer anbaggern.

					Sollte es dennoch einer wagen, wirst du es deinem Ehemann erzählen, damit dieser dem Betreffenden in den Hintern treten kann.

					Du wirst den Nachnamen Bishop annehmen.

					Du wirst allem beipflichten, was dein Ehemann sagt, und niemals mit ihm streiten.

					Du darfst niemals andere Unterwäsche als schwarze Spitzen-Dessous tragen.

					Du stimmst zu, wenigstens ein Mal halbnackt ein Diktat aufzunehmen, um eine der Büro-Fantasien deines Mannes zu befriedigen.

					Als Gegenleistung wird dein Ehemann eine oder mehrere deiner eigenen schmutzigen Fantasien befriedigen, welche du ihm, wie du hiermit versprichst, detailliert beschreiben wirst.

			

			Charlotte sah auf, ohne den Rest zu lesen. »Das ist eine lächerliche Liste.«

			»Sie ist verhandelbar.«

			Sie knüllte den Zettel zusammen und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Versuche das ja nicht mit mir, Gabriel Bishop.« Er hatte die hinterlistige Angewohnheit, Klauseln in Verträge einzufügen, die ihm gar nicht viel bedeuteten, woraufhin seine Verhandlungspartner in der Regel alles daran setzten, diese zu eliminieren, und ihm am Ende gaben, worauf er es eigentlich abgesehen hatte.

			Was ihm jetzt gerade vorschwebte, war, dass sie ihn heiratete, und vermutlich noch Punkt eins und zwei. Okay, vielleicht auch noch sechs und sieben. »Ich werde dich nicht heiraten.« Sie zog den Ring von ihrem Finger und steckte ihn in Gabriels Jeanstasche, als er ihn nicht nehmen wollte. 

			Er bleckte die Zähne. »Doch, das wirst du.«

			»Nicht, solange ich nicht die Nacht mit dir durchschlafen kann.« Sie blieb dicht vor ihm stehen und verschränkte die Arme. »In meiner Welt schlafen Eheleute nicht getrennt.« Es war jetzt schon schwer genug, aber wenn sie heirateten und sie in jeder Hinsicht seine Partnerin wäre, würde es ihr jede Nacht, die sie allein verbrachte, das Herz zerreißen.

			»Na schön«, sagte er. »Du willigst ein, mich sofort zu heiraten, sobald du eine ganze Nacht in meinem Bett geschlafen hast.«

			Mit dem dumpfen Gefühl, dass er sie zu guter Letzt doch noch ausgetrickst hatte, nickte sie. »Nachdem du mir einen anständigen Antrag gemacht hast.«

			Sein Haifischgrinsen verursachte ihr ein heißes Prickeln auf der Haut. »Abgemacht.«

		

	
		
			
			38. KAPITEL 

			DISKUTIERE NIEMALS MIT EINER RESOLUTEN CHARLIE-MAUS

			»Ich bleibe«, informierte Charlotte Gabriel in dieser Nacht. Sein Duft, seine Berührung, alles war ihr so vertraut, dass sie sich absolut sicher fühlte. Es war an der Zeit, dass ihr Unterbewusstsein auf den Zug aufsprang. 

			Und ja, sie wollte ihn heiraten.

			»Okay«, stimmte er mit leichtem Argwohn zu. 

			Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete sie ihn, aber als er gähnend die Lider schloss, kuschelte sie sich an ihn und tat es ihm nach. Sie war schon fast eingeschlafen, als es plötzlich Klick bei ihr machte. Sie fuhr mit einem Ruck hoch und stupste seinen vermeintlich schlafenden Körper an. »Du Betrüger!« Er hatte ihr das Versprechen abgenommen, ihn zu heiraten, sobald sie eine ganze Nacht in seinem Bett geschlafen hätte – und die Worte mit ihm dabei geflissentlich unter den Tisch fallen lassen. 

			Er schlug die Augen auf und grinste ohne Reue. »Du wusstest, mit wem du verhandelst. Und jetzt …«, er gab ihr einen Klaps auf den Po, als er sich auf einem Ellbogen aufstützte, »… werde ich mich in dein Zimmer zurückziehen.«

			»Wenn du das tust, werde ich dir folgen.«

			»Ich bin stärker als du«, erinnerte er sie selbstgefällig. »Ich muss dich nur hochheben und wieder zurücktragen.«

			»Ich habe Beine. Ich werde wiederkommen.«

			»Nein.«

			»Doch.« Sie schmiegte sich an seine Schulter, legte ein Bein über sein leicht behaartes und schloss die Augen. »Versuch ruhig, mich zu vertreiben.«

			Mit einem leisen Knurren legte er den Arm um sie und platzierte seine Hand auf ihrem Po. »Du brauchst eine Tracht Prügel.«

			Dieses Mal war ihr Lächeln selbstgefällig. »Ich liebe dich auch.«

			Gähnend schloss sie die Augen, bevor sie eine gefühlte Sekunde später aus dem Schlaf schreckte. Ihr Herz raste, ihre Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Sie atmete tief durch, und Gabriels Duft füllte ihre Lungen.

			Gabriel.

			Zitternd spürte sie, wie ihre schmerzenden Muskeln sich lockerten. Es dauerte eine Minute, bis ihr klar wurde, was sie geweckt hatte. Sie lag noch immer an Gabriel gekuschelt, aber seine Hand ruhte auf ihrem Nacken. Warm und stark und schwer, und sie gehörte Gabriel. Das war alles, woran sie sich erinnern musste. Dass es Gabriel war. Sie atmete mehrmals tief ein und wieder aus, dann schloss sie die Augen. 

			Zwar musste sie sich bewusst darauf konzentrieren, doch endlich schlief sie wieder ein. 

			Es folgten noch zwei weitere Panikattacken, und Gabriel wachte beide Male auf. »Verdammt, das wollte ich nicht«, murmelte er beim ersten Mal und nahm die Hand von ihrem Nacken. 

			»Lass sie da«, befahl sie, gereizt wegen des Schlafmangels. »Ich komme damit klar.«

			Er knetete die Unterseite ihres Schenkels. »Du bist total verkrampft.«

			»Ich werde mich entkrampfen. Lass sie da.«

			Gabriel massierte weiter ihr Bein und dann auch ihren Nacken. Irgendwann lullte der sanfte, rhythmische Druck ihr erschöpftes Bewusstsein in den Schlaf.

			Das nächste Mal wurde sie davon wach, dass sie irgendwie unter Gabriels Bein gelandet war, das auf sie drückte. 

			»Ich weiß«, murmelte er. »Dalassen.«

			Sie gab nur einen unverständlichen Laut von sich. 

			In der nächsten Nacht weckte sie sie viermal auf.

			In der Nacht danach zweimal. 

			In der folgenden fünfmal.

			Erschöpft bis ins Mark warf sie sich Freitagabend aufs Bett und sagte: »Ich gebe nicht auf.«

			Gabriel legte sich neben ihr auf den Bauch und verschränkte die Finger mit ihren. »Ich auch nicht. Schließlich habe ich schon die verdammte Hochzeitslocation gebucht.«

			Charlotte fing an zu kichern, aber es klang leicht hysterisch. Sie kämpfte mit den Tränen, als sie seine Knöchel küsste. »Ich liebe dich.«

			Er hielt ihren Blick mit seinen stahlgrauen Augen fest. »Du bist mein Ein und Alles.«

			Sie prägte sich seine Worte tief in ihrem wehen Herzen ein und gestattete sich, die Augen zu schließen. 

			Als sie erwachte, stellte sie fest, dass sie sich vor Erschöpfung beide nicht bewegt hatten und die Sonne auf ihre verschlungenen Hände strahlte.

			Die Sonne!

			Blinzelnd schaute sie zu dem Wecker auf dem Nachttisch. Es war neun Uhr an einem Sonntagmorgen, und sie lag im Bett mit dem Mann, den sie liebte. Sie drehte sich hastig zu ihm um und sah, dass er immer noch schlief. Seine Haut schimmerte wie dunkles Gold im Licht der Sonne, die durch das Deckenfenster fiel, sein Haar bläulich schwarz. Als sich eine halbe Stunde später träge seine Wimpern hoben, fragte sie: »Ich darf niemals mit meinem Ehemann streiten?«

			Ein schläfriges Lächeln. »Ich hatte gehofft, dass du das streichen lassen würdest. Du weißt, wie gern ich mit dir die Klingen kreuze.« Gabriel zog sie an sich, dann fasste er in die Nachttischschublade neben sich, nahm den Ring heraus und schob ihn ihr auf den Finger. »Die Unterwäsche-Klausel ist nicht verhandelbar, allerdings werde ich dir erlauben, zu besonderen Anlässen rote Spitzen-Dessous zu tragen.« 

			Als Charlotte die Finger krümmte, fühlte sich der Ring so warm an ihrer Haut an, als hätte er die Hitze von Gabriels Körper absorbiert. Sie legte sich auf den Rücken, und er beugte sich über sie. »Das ist zu schade«, meinte sie. »Dann muss ich den hübschen zartrosa Stringtanga, den ich im Set mit einem BH gekauft habe, wohl wegwerfen.«

			Seine Augen blitzten. »Wie ich schon sagte, Ms Baird, es gibt Verhandlungsspielraum.« Er legte die Hand an ihre Wange und gab ihr einen süßen, sinnlichen Kuss. »Willst du mich heiraten?«

			»Ja«, sagte sie, ihr Herz weit geöffnet. »Ich will dich heiraten.«

			Als einen Monat später mitten in der Nacht das Telefon schrillte, tastete Charlotte schlaftrunken danach. Die letzten vier Wochen waren durchwachsen gewesen – in manchen Nächten wachte sie noch immer in Angstschweiß gebadet auf, aber es wurde von Woche zu Woche seltener. Diese Nacht hatte sie tief und fest geschlafen, und das, obwohl Gabriels Hand auf ihrem Nacken lag, während sie sich an seine Brust schmiegte.

			»Ich habe es.«

			Sie ließ Gabriel rangehen, schloss die Augen und kuschelte sich wieder an ihn. 

			»Wann?«, fragte er. »Ist es bestätigt? Ich kann nicht gerade behaupten, dass wir den Wichser vermissen werden.«

			»Wer war das?«, murmelte sie, nachdem er aufgelegt hatte.

			»Lee. Offenbar hat Richard es nicht ertragen, wieder eingesperrt zu sein. Er ist tot.«

			Er hatte sich in der Nacht nach seinem Transfer vom Krankenhaus ins Gefängnis erhängt, nachdem der Richter bis zu Richards Verhandlung Untersuchungshaft angeordnet hatte. Der Mistkerl hatte einen Abschiedsbrief für Charlotte hinterlassen, den sie jedoch niemals zu sehen bekommen würde. Detective Lee hatte diese Entscheidung getroffen und Gabriel darüber unterrichtet. Er ging mit ihr konform. 

			Obwohl er nicht annahm, dass Charlotte wirklich glaubte, Richard hätte sich umgebracht, weil sie seine Liebe verschmähte, wollte er trotzdem nicht, dass sich die Worte dieses Psychopathen in ihrem Kopf festsetzten. »Es ist vorbei.«

			»Gut.« Ein herzhaftes Gähnen. »Jetzt schlaf weiter.«

			Einen kurzen Moment staunte er über ihre Reaktion, bis er erkannte, dass es für Charlotte schon an jenem Tag vorbei gewesen war, an dem sie beschlossen hatte, sich nicht mehr vor Richard zu fürchten. Ob er lebte oder tot war, machte für ihr mentales Gleichgewicht kaum einen Unterschied, aber Gabriel war höllisch froh, dass dieser Bastard sie nie wieder bedrohen würde. 

			Er schmiegte sich an Charlottes Körper und schloss die Augen.

		

	
		
			
			39. KAPITEL

			Vorehelicher Vertrag: Charlotte Bairds Bedingungen

			Du (Gabriel) wirst deinen Ehering zu jeder Zeit tragen, damit dich keine anderen Frauen anbaggern.

			Sollte es dennoch eine wagen, wirst du es deiner Ehefrau erzählen, damit diese der Betreffenden in den Hintern treten kann.

			Du wirst zu Hause mit nacktem Oberkörper herumlaufen, damit deine Ehefrau dich nach Herzenslust anschmachten kann.

			Unter gar keinen Umständen darfst du deiner Ehefrau jemals rote Rosen schicken. Tust du es dennoch, wird sie dir etwas viel Schlimmeres als einen Muffin an den Kopf werfen. 

			Du wirst nicht nach neunzehn Uhr arbeiten, es sei denn, es handelt sich um eine Notfallsituation, die umgehende Maßnahmen erfordert. Über spätabendliche internationale Telefonate kann von Fall zu Fall verhandelt werden. 

			Gabriel Bishops Gegenangebot

			Gebongt. Jetzt gehörst du mir, Ms Baird. Und ich gehöre dir. Für immer.
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